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KAPITEL EINS

Liebes Tagebuch, 

ich habe solche Angst, dass ich kaum den Stift halten

kann. Ich schreibe in Druckschrift statt in Schreibschrift, 

um überhaupt etwas Leserliches zu Papier zu bringen. 

Wovor ich mich fürchte, fragst du? Und wenn ich dir sage:

»Vor Damon«, glaubst du mir die Antwort nicht, nicht

wenn du uns beide noch vor einigen Tagen gesehen hast. 

Aber um das zu verstehen, musst du wohl einiges wissen. 

Hast du jemals von dem Sprichwort gehört: »Al e Wetten

sind gestrichen?«

Es bedeutet, dass alles, wirklich al es möglich ist. Sodass

selbst jemand, der für gewöhnlich jede Wette eingeht und

die Chancen einschätzen kann, seinen Wettpartnern ihr

Geld zurückgibt. Weil ein Joker ins Spiel gekommen ist. 

Und der macht es schlicht unmöglich, die Chancen so

weit zu überschlagen, dass man eine Wette eingehen

könnte. 

In diesem Zustand befinde ich mich jetzt. Das ist der

Grund, warum mir das Herz bis zum Hals schlägt und die

Angst mir im Kopf, in den Ohren und in den Fingerspitzen

pulsiert. 

Al e Wetten sind gestrichen. Al es ist jetzt möglich. 

Du kannst sehen, wie zittrig selbst meine

Druckbuchstaben sind. Angenommen, meine Hände

zittern so wie jetzt, wenn ich zu ihm gehe? Ich könnte das

Tablett fallen lassen. Ich könnte Damon verärgern. Und

dann wäre al es möglich. 

Aber ich merke schon, meine Erklärung taugt nicht viel. 

Was ich sagen wollte, ist, dass wir wieder da sind: Damon

und Meredith und Bonnie und ich. Wir waren in der

Dunklen Dimension, und jetzt sind wir wieder zu Hause, 

mit einer Sternenkugel – und Stefano. 

Stefano, der nur durch eine gemeine List an diesen

schrecklichen Ort gekommen war. Durch das

Versprechen von Shinichi und Misao – , dem Kitsune-

Geschwisterpaar, den bösen Fuchsgeistern – die ihm

gesagt hatten, in der Dunklen Dimension könne er den

Fluch, ein Vampir zu sein, ablegen und wieder ein

Mensch werden. 

Sie haben gelogen. 

In Wirklichkeit haben sie ihn in einem stinkenden

Gefängnis sich selbst überlassen, ohne Nahrung, ohne

Licht, ohne Wärme … bis er an der Schwelle des Todes

stand. 

Aber Damon – der damals so anders war – erklärte sich

bereit, uns bei der Suche nach Stefano anzuführen. Ach, 

die Dunkle Dimension kann ich nicht einmal ansatzweise

beschreiben. Aber es kommt ja vor allem darauf an: Wir

fanden Stefano! Und zuvor hatten wir bereits die

doppelten Fuchsschlüssel gefunden und in unseren

Besitz gebracht, jene Schlüssel, die wir brauchten, um ihn

freizulassen. Aber – er war nur noch ein Skelett, der arme

Kerl. Wir haben ihn auf seiner Pritsche – die Matt später

verbrannt hat, weil sie vor Ungeziefer nur so wimmelte –

aus dem Gefängnis getragen. Und als wir endlich wieder

bei Mrs Flowers zu Hause waren, habe ich ihn gebadet

und zu Bett gebracht … und dann haben wir ihm zu

trinken gegeben. Ja, von unserem Blut. Alle Menschen

aus unserer kleinen Schar haben es getan, bis auf Mrs

Flowers, die damit besch?ftigt war, ihm Breiumschl?ge f?r

die Stellen zu machen, an denen ihm beinahe die armen

Knochen aus der Haut stachen. 

Sie haben ihn so verhungern lassen! Ich könnte sie

eigenhändig umbringen – oder mit meinen Flügeln der

Macht, wenn ich sie nur richtig benutzen könnte. Aber ich

kann es nicht. Ich weiß, es gibt eine Beschwörungsformel

für die Flügel der Zerstörung, aber ich habe keine Ahnung, 

wie sie lautet. 

Aber wenigstens durfte ich erleben, wie Stefano aufblühte, 

als er mit menschlichem Blut genährt wurde. (Ich gebe zu, 

dass ich ihm einige Extraportionen gegeben habe, die

nicht auf seiner Speisekarte standen. Aber ich müsste

eine komplette Vollidiotin sein, um nicht genau zu wissen, 

wie sich mein Blut von dem der anderen unterscheidet –

es ist viel gehaltvoller, und es hat Stefano unendlich

gutgetan.)

Und so hat Stefano sich hinreichend erholt, dass er am

nächsten Tag al ein nach unten gehen konnte, um Mrs

Flowers für ihre Medizin zu danken! 

Doch wir Übrigen – das heißt, alle Menschen – waren

vollkommen erschöpft. Niemand verschwendete auch nur

einen Gedanken daran, was wohl aus dem Blumenstrauß

geworden war, denn wir wussten nicht, dass es etwas

Besonderes damit auf sich hatte. Wir hatten ihn kurz vor

unserem Verlassen der Dunklen Dimension von einem

freundlichen weißen Kitsune bekommen, der in der Zelle

gegenüber von Stefano eingekerkert gewesen war, bis wir

den Gefängnisausbruch arrangierten. Er war so schön! Ich

hätte nie gedacht, dass ein Kitsune so freundlich sein

könnte. Aber er hat Stefano diese Blumen gegeben. 

Wie dem auch sei, an diesem Morgen war Damon vor

uns allen auf den Beinen gewesen. Nat?rlich hatte er

Stefano nichts von seinem eigenen Blut geben k?nnen, 

aber ich denke wirklich, dass er es getan hätte, wenn es

möglich gewesen wäre. So war er nämlich drauf, noch vor

ein paar Tagen. 

Und deshalb verstehe ich nicht, warum ich jetzt solche

Angst habe. Wie kann ich mich vor jemandem fürchten, 

der mich geküsst und geküsst hat … und der mich seinen

Liebling und seinen Schatz und seine Prinzessin genannt

hat? Und der mit mir gelacht hat, während seine Augen

schelmisch tanzten? Und der mich gehalten hat, als ich

Angst hatte, und der mir sagte, es gebe keinen Grund, 

mich zu fürchten, nicht solange er da sei? Jemand, den

ich nur anzusehen brauchte, um zu wissen, was er

dachte? Jemand, der mich beschützt hat, was immer es

ihn auch kostete, und das viele Tage lang? Ich kenne

Damon. Ich kenne seine Fehler, aber ich weiß auch, wie

es tief in seinem Innern aussieht. Er ist nicht das, was er

vorgibt zu sein. Er ist weder kalt noch arrogant noch

grausam. Das sind Masken, die er aufsetzt. 

Ich bin mir nur nicht sicher, ob er weiß, dass er nichts von

alldem ist. Und im Augenblick ist er vollkommen

durcheinander. Er könnte sich verändern und all diese

Eigenschaften tatsächlich annehmen – weil er so verwirrt

ist. 

Was ich zu sagen versuche, ist dies: An jenem Morgen

war nur Damon wirklich wach. Er war der Einzige, der den

Blumenstrauß bemerkte. Und eine Eigenschaft, die man

ihm wirklich nicht absprechen kann, ist Neugier. 

Also löste er all die magischen Schutzzauber, die den

Strauß umgaben, und fand in dessen Mitte eine einzige

pechschwarze Rose. Damon war seit Jahren auf der

Suche nach einer schwarzen Rose gewesen, einfach nur, 

um sie zu bewundern, denke ich. Und als er nun endlich

eine gefunden hatte, roch er daran ? und Peng! Die Rose

war verschwunden! 

Und ihm wurde plötzlich schlecht und schwindlig und er

konnte überhaupt nichts mehr riechen und auch all seine

anderen Sinne waren betäubt. Das war der Punkt, an dem

Sage – oh, Sage habe ich noch gar nicht erwähnt, aber er

ist ein großer bronzefarbener, hinreißend attraktiver

Schrank von einem Vampir, der uns allen ein wirklich

guter Freund war – ihm erklärte, er solle Luft einsaugen

und in seine Lungen pressen. 

Menschen müssen nämlich auf diese Weise atmen. 

Ich weiß nicht, wie lange Damon gebraucht hat, um zu

begreifen, dass er wirklich ein Mensch war, ohne Witz, und

dass es nichts gab, was er dagegen tun konnte. Die

schwarze Rose war für Stefano bestimmt gewesen und

hätte ihm seinen Traum verwirklicht, wieder ein Mensch

zu werden. Aber als Damon begriff, dass die Rose ihre

Magie bei ihm gewirkt hatte …

In diesem Augenblick sah ich, wie er mich anstarrte und

mich mit dem Rest meiner Spezies in einen Topf warf –

einer Spezies, die er zu hassen und zu verachten gelernt

hatte. 

Seither habe ich es nicht wieder gewagt, ihm in die Augen

zu sehen. Ich weiß, dass er mich noch vor wenigen Tagen

geliebt hat. Ich wusste nicht, dass sich Liebe in – nun – in

all die Dinge, die er jetzt in Bezug auf sich selbst

empfindet, verwandeln kann. 

Man sollte denken, es sei für Damon ein Leichtes, wieder

ein Vampir zu werden. Aber er will ein so mächtiger

Vampir werden, wie er es war – und es gibt hier

niemanden, der diese Macht besitzt und der sein Blut mit

ihm tauschen könnte. Selbst Sage war verschwunden, 

bevor Damon ihn fragen konnte. Also bleibt Damon

nichts anderes übrig, als auf irgendeinen starken, 

mächtigen und angesehenen Vampir zu hoffen, der die

ganze Prozedur seiner Verwandlung vollziehen k?nnte. 

Und jedes Mal, wenn ich Stefano in die Augen sehe – in

diese juwelgrünen Augen, die von Vertrauen und

Dankbarkeit warm leuchten –, verspüre ich ebenfalls

Angst. Angst davor, dass er mir irgendwie wieder

entrissen wird – direkt aus meinen Armen. Und … Angst, 

dass er herausfinden wird, wie sich meine Gefühle für

Damon entwickelt haben. Ich hatte nicht einmal selbst

begriffen, wie viel Damon mir inzwischen bedeutete. Und

ich kann meine Gefühle … für ihn … nicht auslöschen, 

selbst wenn er mich jetzt hasst. 

Und ja, verdammt, ich weine! In einer Minute muss ich

gehen und ihm sein Abendessen bringen. Er muss halb

verhungert sein, aber als Matt vorhin versuchte, ihm

etwas zu geben, hat Damon das ganze Tablett nach ihm

geworfen. 

Oh, bitte, Gott, bitte, mach, dass er mich nicht hasst! 

Ich weiß, dass es egoistisch ist, nur von Damon und mir

zu sprechen. Ich meine, in Fell’s Church stehen die Dinge

schlimmer denn je. Mit jedem Tag wächst die Zahl der

Kinder, die besessen sind und ihre Eltern in Angst und

Schrecken versetzen. Mit jedem Tag wächst der Zorn der

Eltern auf ihre besessenen Kinder. Ich will gar nicht

darüber nachdenken, was da vorgeht. Wenn sich nicht

etwas ändert, wird ganz Fell’s Church vernichtet werden, 

genau wie die letzte Stadt, die Shinichi und Misao

besucht haben. 

Shinichi … er hat eine Menge Vorhersagen über uns, die

Clique, gemacht, über Dinge, die wir voreinander geheim

gehalten haben. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich

die Auflösung auch nur eines seiner Rätsel hören will. 

In dieser Lage gibt es für uns aber wenigstens eine

glückliche Fügung. Familie Saitou steht auf unserer Seite

und hilft uns. Du erinnerst dich an Isobel Saitou, die sich, 

als sie besessen war, so schrecklich gepierct hatte? Seit

sie sich erholt hat, ist sie uns eine gute Freundin

geworden, und ihre Mutter, Mrs Saitou, und ihre Gro? 

mutter, Obaasan, ebenfalls. Sie versorgen uns mit

Amuletten ? Zaubern, um das B?se fernzuhalten, 

geschrieben auf Klebezetteln oder kleinen Karten. Wir

sind sehr dankbar f?r diese Art Hilfe. Vielleicht k?nnen wir

ihnen etwas davon eines Tages zur?ckgeben. 



Elena Gilbert legte widerstrebend den Stift beiseite. 

Sobald sie ihr Tagebuch schloss, würde sie sich den

Dingen stel en müssen, von denen sie gerade noch

geschrieben hatte. Doch irgendwie gelang es ihr, sich dazu

zu zwingen, nach unten in die Küche zu gehen und sich von

Mrs Flowers, die sie ermutigend anlächelte, das

Essenstablett geben zu lassen. 

Während sie sich auf den Weg zum sogenannten Bunker, 

dem Lagerraum der Pension, machte, bemerkte sie, wie

ihre Hände so sehr zitterten, dass al es auf dem Tablett

klirrte. Der Lagerraum war ein Anbau beim Küchengarten

und nur von außen zugänglich und jetzt nannten sie al e ihn

nur noch »Damons Bunker«. 

Im Garten warf Elena einen Seitenblick auf das Loch in der

Mitte des Angelikabeets; dort befand sich die jetzt

deaktivierte Pforte, durch die sie aus der Dunklen

Dimension zurückgekehrt waren. 

An der Tür zum Lagerraum zögerte sie. Sie zitterte noch

immer, und sie wusste, dass sie Damon nicht so

gegenübertreten sol te. 

Entspann dich einfach, sagte sie sich. Denk an Stefano. 

Für Stefano war es ein schwerer Schlag gewesen zu

erfahren, dass von der Rose nichts übrig geblieben war. 

Aber nach einem ersten Wutausbruch hatte er bald zu

seiner gewohnten Bescheidenheit und Liebenswürdigkeit

zurückgefunden, Elena über die Wange gestrichen und

gesagt, er sei dankbar, einfach nur mit ihr zusammen sein

zu können. Diese Nähe sei al es, was er vom Leben

verlange. Saubere Kleider, anständiges Essen – Freiheit

–, al  diese Dinge seien es wert, darum zu kämpfen. Aber

Elena war ihm das Wichtigste. Und Elena hatte geweint. 

Auf der anderen Seite … Sie wusste, dass Damon nicht

die Absicht hatte, so zu bleiben, wie er jetzt war. Er würde

al es tun, al es riskieren … um sich zurückzuverwandeln. 

Tatsächlich war es Matt gewesen, der die Idee geäußert

hatte, dass die Sternenkugel eine Lösung für Damons

Zustand sein könne. Matt hatte weder verstanden, was es

mit der Rose noch mit der Sternenkugel auf sich hatte. Bis

Elena ihm erklärt hatte, dass diese Sternenkugel, die

wahrscheinlich Misao gehörte, in ihrem Innern fast deren

gesamte Macht enthielt, und dass diese Kugel umso mehr

leuchtete, je mehr Menschenleben sie in sich aufnahm. Die

schwarze Rose war wahrscheinlich mit der Flüssigkeit aus

einer ähnlichen Sternenkugel erschaffen worden – konnte

aber auch noch andere, unbekannte Elemente enthalten. 

Und da hatte Matt stirnrunzelnd gefragt, ob die

Sternenkugel, wenn die Rose schon einen Vampir in einen

Menschen verwandeln konnte, viel eicht auch einen

Menschen in einen Vampir verwandeln könne? 

Damon hatte langsam den Kopf gehoben, und sie hatte

den Schimmer in seinen Augen gesehen, als er seinen

Blick auf die mit Macht gef?l te Sternenkugel am anderen

Ende des Raums richtete. Elena hatte ihm praktisch

ansehen k?nnen, was in seinem Kopf vorging. Matt mochte

total danebenliegen ? aber einen Ort gab es, von dem man

gewiss sagen konnte, dass dort m?chtige Vampire waren. 

Die Dunkle Dimension ? zu der es im Garten der Pension

eine Pforte gab. Jene Pforte, die im Augenblick

geschlossen war ? wegen Mangels an Macht. 

Im Gegensatz zu Stefano würde Damon keinen Gedanken

daran verschwenden, dass es Misaos Tod bedeutete, 

wenn er die gesamte Flüssigkeit der Sternenkugel für die

Öffnung der Pforte benutzen würde. Schließlich war sie

einer der beiden Füchse, die Stefano in der Dunklen

Dimension seinem sicheren und qualvol en Ende

überlassen hatten. 

Deshalb war jetzt al es möglich. 

Okay, du hast Angst; jetzt stell dich deiner Angst, sagte

Elena sich grimmig. Damon ist jetzt seit fast fünfzig

Stunden in diesem Bunker – und niemand weiß, welche

Pläne er geschmiedet hat, um an die Sternenkugel zu

kommen. Trotzdem muss ihn irgendjemand dazu bringen, 

etwas zu essen – und wenn du »irgendjemand« sagst, 

dann bist du selbst gemeint. 

Elena hatte so lange an der Tür gestanden, dass ihre Knie

steif wurden. Sie holte tief Luft und klopfte an. 

Es kam keine Antwort und es ging auch kein Licht im Raum

an. Damon war ein Mensch. Und hier draußen war es jetzt

schon ziemlich dunkel. 

»Damon?« Es sol te ein Ruf sein. Es war ein Flüstern. 

Keine Antwort. Kein Licht. 

Elena schluckte. Er musste dort drin sein. 

Elena klopfte lauter. Nichts. Schließlich versuchte sie es mit

dem Türknauf. Zu ihrem plötzlichen Entsetzen war die Tür

unverschlossen und schwang auf. Der Raum dahinter war

so dunkel wie die Nacht um Elena herum, wie die Öffnung

einer Grube. 

Die feinen Härchen in Elenas Nacken stel ten sich auf. 

»Damon, ich komme jetzt rein«, gelang es ihr zu flüstern, 

als wol e sie sich mit ihrer leisen Stimme davon

überzeugen, dass niemand da war. »Im Schein des

Verandalichts wirst du meinen Schatten erkennen können. 

Ich kann nichts sehen, also liegen al e Vorteile bei dir. Ich

trage ein Tablett mit sehr heißem Kaffee, Keksen und

rohem Hackfeisch ohne Gewürze. Du müsstest den Kaffee

riechen können.«

Es war seltsam. Denn gleichzeitig sagten Elenas Sinne ihr, 

dass niemand direkt vor ihr stand, um darauf zu warten, 

dass sie buchstäblich in ihn hineinlief. In Ordnung, dachte

sie. Fang mit Babyschritten an. Schritt eins. Schritt zwei. 

Schritt drei – ich muss jetzt schon ziemlich weit im Raum

stehen, aber es ist immer noch zu dunkel, um etwas zu

sehen. Schritt vier …

Ein starker Arm schoss aus der Dunkelheit und schlang

sich in einem eisernen Griff um ihre Tail e, dann drückte

sich ein Messer an ihre Kehle. 

Elena sah eine Schwärze, die plötzlich von einem grauen

Netz durchschossen wurde, bevor sie die Dunkelheit

umfing und überwältigte. 




KAPITEL ZWEI

Elena konnte nicht länger als einige Sekunden ohnmächtig

gewesen sein. Als sie wieder zu sich kam, war al es

unverändert – obwohl sie sich fragte, wie sie es geschafft

hatte, sich an dem Messer nicht die Kehle

durchzuschneiden. 

Sie wusste, dass das Tablett mit den Tel ern und der Tasse

in die Dunkelheit geflogen war, als sie unwil kürlich die

Arme hochgerissen hatte. Aber jetzt erkannte sie den Griff, 

erkannte den Geruch, und sie verstand den Grund für das

Messer. Und für diese Erkenntnis war sie dankbar, denn

sie war einfach nicht der Typ, der in Ohnmacht fiel! 

Jetzt zwang sie sich, in Damons Armen zu erschlaffen, 

wobei sie die Stel e mied, an die er das Messer hielt. Um

ihm zu zeigen, dass sie keine Bedrohung darstel te. 

»Hal o, Prinzessin«, erklang eine Stimme wie schwarzer

Samt an ihrem Ohr. Elena verspürte ein inneres Schaudern

– aber es war kein Schaudern der Furcht. Nein, es war

eher so, als schmelze sie dahin. Aber er hielt sie weiter

fest. 

»Damon …«, sagte sie heiser. »Ich bin hier, um dir zu

helfen. Bitte, lass dir helfen. Um deinetwil en.«

Ebenso plötzlich wie er sie gepackt hatte, lockerte er jetzt

den eisernen Griff um ihre Tail e. Das Messer drückte sich

ihr nicht l?nger in die Haut. Doch das scharfe, brennende

Gef?hl an ihrer Kehle gen?gte, um sie auch weiterhin daran

zu erinnern, dass Damon es bereithalten w?rde. Als eine

Art Ersatzrei?z?hne. 

Sie hörte ein Klicken und mit einem Schlag war es viel zu

hel  im Raum. 

Langsam drehte Elena sich zu Damon um. Und selbst jetzt, 

selbst da er bleich und zerknittert und ausgezehrt vor ihr

stand, war er so atemberaubend, dass ihr Herz in eine

schier endlose Dunkelheit fortgerissen wurde. Das

schwarze Haar, das ihm wirr in die Stirn fiel; die perfekten, 

wie gemeißelten Züge; der arrogante, sinnliche Mund – im

Augenblick zu einer nachdenklichen Linie

zusammengepresst …

»Wo ist sie, Elena?«, fragte er knapp. Sie. Nicht: die

Sternenkugel . Er wusste, dass sie nicht dumm war, und

natürlich wusste er, dass al e in der Pension die

Sternenkugel bewusst vor ihm versteckten. 

»Ist das al es, was du von mir wissen wil st?«, flüsterte

Elena. 

Sie sah, wie ein Ausdruck der Hilflosigkeit in seine Augen

trat, und er machte einen Schritt auf sie zu, als könne er

sich nicht bezähmen. Aber schon im nächsten Moment

erbitterte sich sein Gesicht wieder. »Sag es mir, dann

sehen wir weiter.«

»Ich … verstehe. Nun, wir haben ein System beschlossen, 

vor zwei Tagen«, antwortete Elena leise. »Jeder zieht ein

Los. Wer das Los mit dem X darauf zieht, nimmt die Kugel

vom Küchentisch und al e anderen gehen dann in ihre

Zimmer und bleiben dort, bis er die Sternenkugel versteckt

hat. Ich habe heute nicht das Los gezogen, also wei? ich

nicht, wo sie ist. Aber du kannst mich auf die Probe stel en

? pr?fe mich.? Elena sp?rte, wie sie sich innerlich wand, 

als sie die letzten Worte sagte. Sie f?hlte sich weich und

hilflos und verletzlich. 

Damon beugte sich vor und schob langsam eine Hand in

ihr Haar. Er konnte ihren Kopf gegen eine Wand

schmettern oder sie quer durch den Raum schleudern. Er

konnte ihr einfach mit dem Messer die Kehle

durchschneiden. Elena wusste, dass er in der Stimmung

war, seine Gefühle an einem Menschen auszulassen. Aber

sie tat nichts. Sagte nichts. Stand nur da und sah ihm in die

Augen. 

Langsam beugte Damon sich noch weiter zu ihr vor und

strich mit seinen Lippen – ganz sachte – über ihre. Elena

fielen die Augen zu. Aber im nächsten Moment zuckte

Damon zusammen und zog die Hand aus ihrem Haar. 

Das war der Augenblick, in dem Elena noch einmal

darüber nachdachte, was aus dem Essen geworden sein

musste, das sie mitgebracht hatte. Brühheißer Kaffee

schien ihr über Hand und Arm gespritzt zu sein und ihr die

Jeans an einem Oberschenkel durchweicht zu haben. 

Tasse und Untertel er lagen in Scherben auf dem Boden. 

Das Tablett und die Kekse waren hinter einen Stuhl

geflogen. Der Tel er mit dem rohen Hackfleisch war jedoch

seltsamerweise richtig herum auf dem Sofa gelandet. Das

Besteck lag in al e Richtungen verstreut. 

Elena ließ vor Angst und Schmerz Kopf und Schultern

hängen. Dies war im Augenblick ihre Welt – Angst und

Schmerz. Die sie überwältigten. Sie war normalerweise

keine Heulsuse, aber sie konnte die Tr?nen nicht aufhalten, 

die ihre Augen f?l ten. 



Verdammt!, dachte Damon. 

Es war ie. Elena. Er war hundertprozentig sicher gewesen, 

dass ein Gegner ihn ausspionierte, dass einer seiner

vielen Feinde ihn aufgespürt hatte und ihm eine Fal e stel te

… jemand, der entdeckt hatte, dass er jetzt so schwach war

wie ein Kind. 

Ihm war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass sie es

sein könnte, bis er mit einem Arm ihren weichen Körper

umfangen hatte und den Duft ihres Haares roch, während

er ihr mit der anderen Hand eine Klinge, so glatt wie Eis, 

an die Kehle presste. 

Und dann hatte er das Licht angeknipst und gesehen, was

er bereits erraten hatte. Unglaublich! Er hatte sie nicht

erkannt. Er war draußen im Garten gewesen, als er

gesehen hatte, dass die Tür zum Lagerraum offen stand, 

und er hatte sofort gewusst, dass dort ein Eindringling war. 

Aber so geschwächt, wie seine Sinne waren, hatte er ihn

nicht erkennen können. 

Es gab keine Rechtfertigung für diese Tatsachen: Er hatte

Elena wehgetan und ihr Angst gemacht. Er hatte ihr

wehgetan. Und statt sich zu entschuldigen, hatte er

versucht, für seine eigenen selbstsüchtigen Zwecke die

Wahrheit mit Gewalt aus ihr herauszuholen. 

Und jetzt, ihre Kehle …

Sein Blick wanderte zu der dünnen Linie roter Tröpfchen an

Elenas Hals, wo das Messer ihre Haut aufgeritzt hatte, als

sie aufgrund des Gef?hls der Klinge auf ihrer Haut

zusammengezuckt war. War sie ohnm?chtig geworden? 

Sie h?tte in diesem Moment sterben k?nnen, in seinen

Armen, wenn er nicht schnel  genug gewesen w?re, das

Messer wegzurei?en. 

Er sagte sich immer wieder, dass er keine Angst vor ihr

hatte. Dass er das Messer lediglich geistesabwesend

weiter in der Hand behielt. Aber er konnte sich selbst nicht

davon überzeugen. 

»Ich war draußen. Weißt du, dass wir Menschen nicht

sehen können?«, fragte er, wohl wissend, dass er

gleichgültig klang, als bereue er nichts. »Es ist, als sei man

die ganze Zeit in Baumwol e eingewickelt, Elena: Wir

können nicht sehen, wir können nicht riechen, können nicht

hören. Meine Reflexe sind wie die einer Schildkröte und ich

bin halb verhungert. «

»Warum probierst du dann nicht mein Blut?«, fragte Elena

und klang dabei unerwartet ruhig. 

»Ich kann nicht«, antwortete Damon und versuchte, nicht

die zierliche rubinrote Halskette anzustarren, aus der

einzelne Rinnsale von Blut Elenas schlanke weiße Kehle

hinabflossen. 

»Ich habe mich bereits geschnitten«, sagte Elena, und

Damon dachte: Du hast dich geschnitten? Bei al en

Göttern, das Mädchen ist unbezahlbar. Als hätte es einen

kleinen Küchenunfal  gehabt. 

»Also können wir jetzt ganz einfach feststel en, ob dir

menschliches Blut noch schmeckt«, fuhr Elena fort. 

»Nein.«

»Du weißt, dass du es probieren wirst. Ich weiß, dass du

es wei?t. Aber wir haben nicht viel Zeit. Mein Blut wird nicht

ewig flie?en. Oh, Damon ? nach al em ? erst letzte Woche

?? 

Er sah zu lange hin, das wusste er. Aber er sah nicht nur

das Blut. Er betrachtete ihre herrliche goldene Schönheit, 

als sei das Kind eines Sonnenstrahls und eines

Mondstrahls in seinen Raum getreten und bade ihn in

seinem unschuldigen Licht. 

Mit einem Zischen kniff Damon die Augen zusammen und

packte Elena an den Armen. Er erwartete, dass sie

automatisch zurückzuckte, wie vorhin, als er sie von hinten

gepackt hatte. Aber sie bewegte sich keinen Schritt

rückwärts. Stattdessen loderte so etwas wie eine eifrige

Flamme in diesen großen lapislazulifarbenen Augen auf. 

Elena öffnete unwil kürlich die Lippen. 

Er wusste, dass sie es unwil kürlich tat. Er hatte viele Jahre

Zeit gehabt, um die Reaktionen junger Frauen zu studieren. 

Er wusste, was es bedeutete, als ihr Blick zuerst auf seine

Lippen fiel, bevor sie ihn zu seinen Augen hob. 

Ich darf sie nicht noch einmal küssen. Ich darf nicht. Es ist

eine menschliche Schwäche, ihre Wirkung auf mich. Sie

begreift nicht, was es heißt, so jung und so verboten schön

zu sein. Sie wird es eines Tages noch lernen …

Tatsächlich könnte sie es aber auch jetzt lernen, von mir …

Als könne sie ihn hören, schloss Elena die Augen. Sie ließ

den Kopf in den Nacken fal en, und plötzlich stel te Damon

fest, dass er die Hälfte ihres Gewichts stützte. Sie gab

jeden Gedanken an sich selbst auf und zeigte ihm, dass sie

ihm trotz al em immer noch vertraute, ihn immer noch …

… immer noch liebte. Damon wusste selbst nicht, was er

tun würde, als er sich zu ihr vorbeugte. Er hatte wirklich

Hunger. Der Hunger zerriss ihn wie die Klauen eines Wolfs. 

Er machte ihn benommen, schwindelig, unbeherrscht. Über

ein halbes Jahrtausend hatte ihn zu dem Glauben geführt, 

dass nur eins diesen Hunger linderte: die dunkelrote

Fontäne einer aufgerissenen Arterie. Eine dunkle Stimme, 

die vom Hof der Höl e selbst hätte kommen können, 

flüsterte ihm zu, dass er tun könne, was Vampire taten, 

dass er eine Kehle aufreißen könne wie ein Werwolf. 

Warmes Fleisch würde den Hunger eines Menschen

viel eicht lindern. Was würde er tun, so nah an Elenas

Lippen, so nah ihrer blutenden Kehle? 

Zwei Tränen glitten unter ihren dunklen Wimpern hervor und

rol ten ein kleines Stück über ihr Gesicht, bevor sie in

goldenes Haar fielen. Noch bevor er darüber nachdenken

konnte, kostete Damon eine. 

Immer noch Jungfrau. Nun, das war zu erwarten; Stefano

war immer noch ziemlich schwach. Aber ein Bild

überlagerte den zynischen Gedanken, zusammen mit

einigen wenigen Worten: ein Geist, so rein wie verwehter

Schnee. 

Plötzlich erkannte er einen anderen Hunger, einen anderen

Durst. Die einzige Quel e, um dieses Verlangen zu stil en, 

war ganz in der Nähe. Verzweifelt und drängend suchte und

fand er Elenas Lippen. Und dann verlor er jede Kontrol e. 

Was er am dringendsten brauchte, war hier. Und Elena

mochte zittern, aber sie stieß ihn nicht weg. 

Er tauchte ein in eine Aura, die so golden war wie das

Haar, dessen Spitzen er sachte berührte. Es bereitete ihm

Freude, dass sie vor Wonne schauderte, und er begriff, 

dass er ihre Gedanken sp?ren konnte. Seine

telepathischen F?higkeiten waren die einzige Macht, die

ihm geblieben war. Er hatte keine Ahnung, warum er sie

noch besa?, aber er besa? sie. Und im Moment wol te er

sich ganz auf Elena einstel en. 

Aber … Dieses verfixte Mädchen! Sie dachte im

Augenblick überhaupt nichts! Elena hatte ihm die Kehle

dargeboten, sich vol kommen ausgeliefert und jeden

Gedanken fortgeschoben außer dem, dass sie ihm helfen

wol te, dass seine Wünsche ihre Wünsche waren. Und jetzt

war sie zu tief in den Kuss versunken, um auch nur

ansatzweise Pläne zu schmieden – was für sie etwas

Außergewöhnliches war. 

Sie liebt dich, sagte der winzige Teil von ihm, der noch

denken konnte. 

Sie hat es nie gesagt! Sie liebt Stefano!, antwortete

irgendein Instinkt in ihm. 

Sie braucht es nicht zu sagen. Sie zeigt es. Tu nicht so, als

hättest du es nicht schon früher bemerkt! 

Aber Stefano …! 

Denkt sie jetzt auch nur im Geringsten an Stefano? Sie hat

den Wolfshunger in dir wil kommen geheißen. Das ist keine

schnel e Nummer, kein kleiner Imbiss, und auch nicht das

Angebot einer regelmäßigen Versorgung. Das ist Elena

selbst. 

Dann habe ich sie ausgenutzt. Wenn sie verliebt ist, kann

sie sich nicht beschützen. Sie ist noch ein Kind. Ich muss

etwas tun. 

Die Küsse hatten jetzt einen Punkt erreicht, an dem selbst

die winzige Stimme verebbte. Elena konnte nicht l?nger

stehen. Er w?rde sie entweder irgendwo hinlegen m?ssen

oder ihr eine Chance geben, sich zur?ckzuziehen. 

Elena! Elena! Verdammt, ich weiß, du kannst mich hören. 

Antworte! 

Damon?, kam es schwach zurück. Oh, Damon, jetzt

verstehst du …? 

Nur allzu gut, meine Prinzessin. Ich habe dich

manipuliert, also muss ich es verstehen. 

Du … hast? Nein, du lügst! 

Warum sollte ich lügen? Aus irgendeinem Grund ist

meine Telepathie so stark wie eh und je. Ich will immer

noch, was ich will. Aber du willst vielleicht eine Minute

nachdenken, Jungfer. Ich brauche dein Blut nicht zu

trinken. Ich bin ein Mensch und im Augenblick bin ich

vollkommen ausgehungert. Aber nicht nach diesem

ekligen blutigen Hamburger, den du mir gebracht hast. 

Elena löste sich von ihm. Damon ließ sie los. 

»Ich glaube, du lügst«, sagte sie und sah ihm direkt in die

Augen. Ihr Mund war vom Kuss geschwol en. 

Damon verschloss ihren Anblick in dem Felsbrocken vol er

Geheimnisse, den er mit sich herumschleppte. Er bedachte

sie mit seinem besten undurchdringlichen Blick aus

ebenholzschwarzen Augen. »Warum sol te ich lügen?«, 

wiederholte er. »Ich dachte nur, du verdienst eine Chance, 

deine eigene Entscheidung zu treffen. Oder hast du bereits

beschlossen, den kleinen Bruder fal en zu lassen, solange

er nicht dienstfähig ist?«

Elena riss die Hand hoch, ließ sie dann aber wieder fal en. 

»Du hast mich manipuliert«, sagte sie vol er Bitterkeit. »Ich

bin nicht ich selbst. Ich w?rde Stefano niemals im Stich

lassen ? erst recht nicht, wenn er mich braucht.? 

Da war es, das reine Feuer im Kern ihres Wesens und die

feurige goldene Wahrheit. Jetzt konnte er sich hinsetzen

und von Bitterkeit verzehren lassen, während dieser reine

Geist seinem Gewissen folgte. 

Noch während er diesem Gedanken nachhing und bereits

den Verlust ihres blendenden Lichtes spürte, stel te er fest, 

dass er das Messer nicht länger in der Hand hielt. Einen

Augenblick später – sein Schrecken konnte mit seiner

Reaktion nicht ganz Schritt halten – riss er es von ihrer

Kehle weg. Sein telepathischer Ausbruch war ein reiner

Reflex:

Was zur Hölle tust du da? Willst du dich umbringen

wegen der Dinge, die ich gesagt habe? Diese Klinge ist

wie ein Rasiermesser! 

Elena stockte. »Ich wol te nur einen winzigen Schnitt

machen …«

»Du hast beinahe einen Schnitt gemacht, aus dem das Blut

zwei Meter hoch gesprudelt wäre!« Zumindest war er

wieder in der Lage zu sprechen, obwohl seine Kehle wie

zugeschnürt war. 

Auch Elena hatte wieder sicheren Boden unter den Füßen. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Bescheid weiß. Dir ist

doch wohl selbst klar, dass du Blut kosten musst, bevor du

versuchst zu essen. Es fühlt sich an, als würde es mir am

Hals hinunterfließen. Lass es uns nicht wieder

verschwenden. «

Sie sagte nur die Wahrheit. Zumindest hatte sie sich nicht

ernsthaft verletzt. Er konnte sehen, dass frisches Blut aus

dem neuen Schnitt quol , den sie sich so verwegen zugef? 

gt hatte. Es zu verschwenden, w?re idiotisch gewesen. 

Damon fasste sie abermals an den Schultern, jetzt jedoch

vol kommen leidenschaftslos. Er drückte ihr Kinn hoch, um

ihre weiche, gerundete Kehle zu betrachten. Aus mehreren

neuen rubinroten Schnitten strömte das Blut. 

Die Instinkte eines halben Jahrtausends sagten Damon, 

dass dort Nektar und Ambrosia warteten. Dort warteten

Nahrung und Ruhe und Euphorie. Hier, wo seine Lippen

waren, als er sich ein zweites Mal über sie beugte … und

er brauchte es nur zu kosten – zu trinken …

Damon pral te zurück und versuchte, sich zum Schlucken zu

zwingen, entschlossen, das Blut nicht auszuspucken. Es

war nicht … es war nicht vollkommen abstoßend. Er

konnte verstehen, wieso Menschen mit ihren

minderwertigen Sinnen die tierischen Varianten des Bluts

nutzten. Aber dieses gerinnende, nach Mineralien

schmeckende Zeug war kein Blut … es hatte nichts von

dem duftenden Bouquet, der berauschenden, reichen Fül e, 

der süßen, samtenen, provozierenden, lebenspendenden, 

unbeschreiblichen Eigenschaften von Blut. 

Es musste eine Art schlechter Scherz sein. Er war versucht, 

Elena zu beißen, nur um einen Eckzahn über die

Halsschlagader zu ziehen, einen winzigen Kratzer zu

machen, damit er die kleine Fontäne kosten konnte, die auf

seinem Gaumen explodieren würde – um zu vergleichen, 

um sich davon zu überzeugen, dass nicht irgendwo dort

drin das richtige Blut war. Er fühlte sich nicht nur versucht; 

er tat es. Aber es kam kein Blut. 

Er hielt inne. Da – er hatte tatsächlich einen Kratzer

gemacht. Aber auch nicht mehr. Er hatte nicht einmal die

äußere Schicht von Elenas Haut durchdrungen. 

Stumpfe Zähne. 

Unwil kürlich presste Damon die Zunge auf einen Eckzahn, 

wol te ihn zwingen, sich auszufahren, wol te ihn mit seiner

ganzen beengten, frustrierten Seele zwingen, sich zu

schärfen. 

Und … nichts. Nichts. Aber im Grunde hatte er schon den

ganzen Tag damit verbracht, genau das zu tun. Damon

fühlte sich elend. Er erlaubte Elena, den Kopf wieder zu

drehen. 

»Das war es?«, fragte sie zittrig. Sie bemühte sich so sehr, 

ihm gegenüber tapfer zu sein! Die arme, dem Untergang

geweihte weiße Seele mit ihrem dämonischen Geliebten. 

»Damon, du kannst es noch einmal versuchen«, sagte sie. 

»Du kannst fester zubeißen.«

»Es hat keinen Sinn«, blaffte er. »Du bist nutzlos …«

Elena glitt beinahe zu Boden. Er hielt sie aufrecht, während

er ihr ins Ohr knurrte: »Du weißt, was ich damit gemeint

habe. Oder möchtest du lieber mein Abendessen sein als

meine Prinzessin?«

Elena schüttelte nur stumm den Kopf. Sie ruhte in seinen

Armen, den Kopf an seine Schulter gebettet. Kein Wunder, 

dass sie nach al em, was sie seinetwegen durchgemacht

hatte, Ruhe brauchte. Aber was die Frage betraf, wie sie

an seiner Schulter Trost finden konnte … nun, das

überstieg seinen Verstand. 

Sage! Damon sandte den zornigen Gedanken auf al en

Frequenzen aus, zu denen er Zugang fand, wie er es schon

den ganzen Tag ?ber getan hatte. Wenn er nur Sage finden

den ganzen Tag ?ber getan hatte. Wenn er nur Sage finden

konnte, w?rden al  seine Probleme gel?st sein. Sage, 

fragte er scharf, wo bist du? 

Keine Antwort. Nach al em, was Damon wusste, war es

Sage gelungen, durch die Pforte zur Dunklen Dimension in

Mrs Flowers’ Garten zu entkommen, die für ihn jetzt ebenso

macht- wie nutzlos war. Er hatte Damon hier einfach

zurückgelassen, ausgesetzt. Sage war immer so irrsinnig

schnel , wenn er sich davonmachte. 

Aber warum hatte er sich davongemacht? 

Eine Vorladung bei Hof? Manchmal bekam Sage eine

solche Vorladung. Von dem Gefal enen, der am Hof der

Höl e residierte, in der tiefsten der Dunklen Dimensionen. 

Und wenn Sage tatsächlich eine solche Vorladung bekam, 

erwartete man von ihm, dass er sich auf der Stel e in dieser

Dimension einfand, mitten im Wort, dass er gerade

sprechen mochte, mitten in einer Zärtlichkeit, die er gerade

austauschte, mitten in – was auch immer. Bisher war Sage

das immer gelungen, das wusste Damon. Er wusste es, 

weil Sage noch lebte. 

An jenem Nachmittag, nachdem Damon

katastrophalerweise den Strauß untersucht hatte, hatte

Sage auf dem Kaminsims einen höflichen Brief

hinterlassen, in dem er sich bei Mrs Flowers für ihre

Gastfreundschaft bedankte, und er hatte sogar seinen

riesigen Hund, Saber, und seinen Falken, Talon, zum

Schutz des Haushalts zurückgelassen – den Brief hatte er

zweifel os schon vorbereitet gehabt. Er war gegangen, wie

er immer ging, so unberechenbar wie der Wind und ohne

Auf Wiedersehen zu sagen. Gewiss hatte er gedacht, dass

Damon mühelos einen Ausweg finden würde. Es gab

schlie?lich eine ganze Reihe von Vampiren in Fel ?s

Church. Die hatte es hier schon immer gegeben. Die

Linien purer Macht zogen sie selbst in normalen Zeiten

hierher. 

Das Problem war, dass gerade im Augenblick al  diese

Vampire von Malach verseucht waren – Parasiten, die von

den bösen Fuchsgeistern kontrol iert wurden. Tiefer konnte

man in der Hierarchie der Vampire wahrlich nicht sinken. 

Und natürlich war Stefano vol kommen nutzlos. Selbst wenn

er nicht so schwach gewesen wäre, dass ihn der Versuch, 

Damon in einen Vampir zurückzuverwandeln, getötet hätte; 

und selbst wenn er seine Wut hätte überwinden können, 

dass Damon ihm »seine Menschlichkeit gestohlen« hatte, 

wäre er niemals dazu bereit gewesen. Denn er war der

Meinung, dass Vampirismus ein Fluch sei. 

Die Menschen wussten nichts über die Hierarchie der

Vampire, weil es sie nicht betraf – bis es sie plötzlich dann

doch betraf, meist, weil sie selbst zum Vampir geworden

waren … Die Hierarchie der Vampire war streng und

reichte von den Nutzlosen und Unwürdigen ganz unten

hinauf zur reißzahnbewährten Aristokratie. Die Alten

gehörten in diese höchste Kategorie, aber auch andere, 

die besonders glorreich oder mächtig waren. 

Und genau so einen Vampir der höchsten Kategorie

brauchte Damon. Und er wol te von einer derjenigen

Frauen, die Sage kannte, zum Vampir gemacht werden. Er

war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Sage ihm

eine qualifizierte Vampirdame suchte, eine, die seiner

wirklich würdig war. 

Noch andere Dinge quälten Damon, der zwei vol e

schlaflose N?chte nachgegr?belt hatte. Konnte der wei?e

Kitsune, der Stefano den Strau? gegeben hatte, tats?chlich

eine Rose geschaffen haben, die die erstbeste Person, die

an ihr roch, auf Dauer zu einem Menschen machte? Das

wäre Stefanos größter Traum gewesen. 

Der Fuchs hatte Stefanos Geschwafel Tag um Tag

anhören müssen, nicht wahr? Er hatte Elena über Stefano

weinen sehen. Er hatte die beiden Turteltauben zusammen

beobachtet, während Elena dem sterbenden Stefano

gleichsam mit der Hand durch Stacheldraht hindurch

schwarzmagischen Wein eingeflößt hatte. Wer wusste

schon, welche Ideen dieser Fuchs in seinem pelzigen

weißen Kopf hatte, als er die Rose vorbereitete, die

Damon von seinem »Fluch« »geheilt« hatte. Wenn es sich

als eine unumkehrbare »Heilung« entpuppte …

Wenn sich herausstel te, dass Sage unerreichbar war …

Plötzlich drang der Umstand, dass Elena fror, in Damons

Bewusstsein. Es war seltsam, da die Nacht warm war, 

aber sie schauderte heftig. Sie brauchte seine Jacke, oder

…

Sie friert nicht, sagte die winzige Stimme irgendwo tief in

seinem Innern. Und sie schaudert nicht. Sie zittert wegen al

der Dinge, die du ihr zugemutet hast. 

Elena? 

Du hast mich völlig vergessen. Du hast mich im Arm

gehalten, aber meine Existenz hast du vollkommen

vergessen …

Schön wär’s, dachte er verbittert. Du bist in meine Seele

eingebrannt. 

Mit einem Mal war Damon wütend, aber es war ein

anderes Gefühl als sein Zorn auf die Kitsune und Sage und

die Welt. Es war die Art von Zorn, die ihm Brust und Kehle

zuschn?rte. 

Es war ein Zorn, der ihn dazu trieb, nach Elenas verbrühter

Hand zu greifen, die sich an manchen Stel en schon

scharlachrot färbte, und sie zu untersuchen. Er wusste, was

er als Vampir getan hätte: Er hätte mit seiner seidigen

kühlen Zunge über die Brandwunden gestrichen und

chemische Stoffe produziert, um die Heilung zu

beschleunigen. Und jetzt … es gab nichts, was er für sie tun

konnte. 

»Es tut nicht weh«, sagte Elena. Sie konnte jetzt wieder

al eine stehen. 

»Das stimmt nicht, Prinzessin«, erwiderte er. »Du ziehst

die Augenbrauen etwas herunter, die Augen liegen tiefer in

ihren Höhlen. Das ist Schmerz. Und dein Puls rast …«

»Das kannst du spüren, ohne mich zu berühren?«

»Ich kann es sehen, an deinen Schläfen. Vampiren«, 

erklärte er mit bitterer Betonung auf dem, was er immer

noch war, im Kern seines Wesens, »fal en solche Dinge

auf. Ich habe dich dazu gebracht, dir selbst wehzutun. Und

ich kann nichts ausrichten, um dir zu helfen. Außerdem« –

er zuckte die Achseln – »bist du eine schöne Lügnerin. Ich

meine, was die Sternenkugel betrifft.«

»Du kannst es immerspüren, wenn ich lüge?«

»Engel«, sagte er erschöpft, »es ist ganz einfach. Du bist

heute entweder die glückliche Wächterin der Sternenkugel

… oder du weißt, wer es ist.«

Elena ließ bestürzt den Kopf hängen. 

»Oder aber«, fuhr Damon leichthin fort, »die ganze

Geschichte mit den Losen war eine Lüge.«

»Glaub, was du wil st«, sagte Elena und dabei flammte

zumindest ein klein wenig von ihrem gewohnten Feuer auf. 

»Und die ganze Schweinerei hier kannst du selber wieder

aufräumen.«

Gerade als sie sich zum Gehen wandte, hatte Damon eine

Erleuchtung. »Mrs Flowers!«, rief er. 

»Falsch«, blaffte Elena. 

Elena, ich habe nicht von der Sternenkugel gesprochen. 

Ich gebe dir mein Wort. Du weißt, wie schwer es ist, 

telepathisch zu lügen …

Ja, und ich weiß daher, wenn es eine Sache auf der Welt

gäbe, die du … üben … würdest …

Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie konnte nicht

weitersprechen. Elena wusste, wie viel Damons Wort

bedeutete. Und dass er es niemals brach. 

Ich werde dir niemals verraten, wo sie ist,sandte sie

Damon telepathisch. Und ich schwöre dir, dass Mrs

Flowers es ebenfalls nicht tun wird. 

»Ich glaube dir, aber wir werden trotzdem zu ihr gehen.«

Er hob Elena mühelos hoch und stieg über das

zerbrochene Geschirr hinweg. Elena hielt sich automatisch

mit beiden Händen an seinem Hals fest, um das

Gleichgewicht zu wahren. 

»Liebling, was tust du …?«, rief Elena, dann brach sie mit

weit aufgerissenen Augen ab und schlug sich die Hand vor

die Lippen. In der Tür stand, keine zwei Meter von ihnen

entfernt, die zierliche Bonnie McCul ough, eine Flasche

schwarzmagischen Weins – nicht alkoholisch, aber auf

mystische Weise berauschend – in den Händen. Elena

sah, wie Bonnies Miene sich binnen eines Augenblicks

vol kommen ver?nderte. Ihre Z?ge waren vol er

triumphierenden Gl?cks gewesen. Aber jetzt trat an dessen

Stel e Schock. Und eine fassungslose Ungl?ubigkeit. Elena

wusste genau, was ihre Freundin dachte: W?hrend al e im

Haus es sich zum Ziel gesetzt hatten, es Damon so sch?n

wie m?glich zu machen, stahl dieser, was rechtm??ig

Stefano geh?rte: Elena. Au?erdem hatte er gelogen, als er

behauptete, kein Vampir mehr zu sein. Und Elena wehrte

sich nicht mal gegen ihn. Sie nannte ihn ?Liebling?! 

Bonnie ließ die Flasche fal en, drehte sich um und rannte

davon. 




KAPITEL DREI

Damon machte einen Satz. Mitten im Sprung spürte Elena, 

wie sie wieder der Laune der Schwerkraft preisgegeben

wurde. Sie versuchte, sich zu einem Bal

zusammenzurol en, um den Sturz auf einer Pobacke

abzufedern. 

Was geschah, war seltsam – beinahe wunderbar. Sie

landete in aufrechter Position auf der Hälfte des Sofas, auf

der nicht der Tel er mit Hackfleisch stand. Der Tel er wurde

von ihrer Landung zwar kurz in die Höhe katapultiert, acht

oder zehn Zentimeter viel eicht, plumpste dann aber wieder

dorthin, wo er vorher gestanden hatte. 

Elena hatte außerdem das Glück, das Ende der

Rettungsaktion genau beobachten zu können – Damon

machte einen Hechtsprung und angelte sich die Flasche

mit dem kostbaren schwarzmagischen Wein aus der Luft. 

Er mochte zwar nicht mehr die Art blitzschnel er Reflexe

haben, die er als Vampir besessen hatte, aber er war

immer noch viel, viel schnel er als ein gewöhnlicher

Mensch. Spring mit dem Mädchen los, wirf das Mädchen

auf etwas Weiches, geh in einen Hechtsprung über und

schnapp dir im letzten Moment die Flasche, bevor sie auf

dem Boden zerschel t. Erstaunlich. 

Aber Damon war noch in einer anderen Hinsicht kein

Vampir mehr ? er war nicht gefeit davor, auf harte Oberfl? 

chen zu knal en. Dies wurde Elena erst klar, als sie ihn

aufkeuchen h?rte; er versuchte zu atmen und konnte es

nicht. 

Sie dachte krampfhaft nach, ob sie etwas Ähnliches bei

einem Sportunfal  je erlebt hatte, und – ja, da war etwas:

Matt hatte einmal keine Luft mehr bekommen. Der Trainer

hatte ihn am Kragen gepackt und ihm auf den Rücken

geschlagen. 

Elena lief zu Damon, packte ihn unter den Armen und rol te

ihn auf den Rücken. Mit al er Kraft zerrte sie ihn in eine

sitzende Position hoch. Dann formte sie mit den Händen

eine Keule. Sie tat so, als sei sie Meredith, die an der

Robert-Lee-High in der Basebal -Mannschaft gewesen war, 

und schlug Damon so fest sie konnte auf den Rücken. 

Und es funktionierte! 

Damon japste und dann atmete er wieder. Als geborene

Krawattenglattstreicherin kniete Elena sich hin und

versuchte, seine Kleider zu ordnen. Doch sobald er wieder

richtig Luft bekam, waren seine Glieder nicht länger fügsam

unter ihren Fingern. Er drückte sanft ihre Hände

aufeinander. Elena fragte sich, ob sie sich möglicherweise

so weit über Worte hinaus entwickelt hatten, dass sie nie

wieder welche finden würden. 

Wie war das al es passiert? Damon hatte sie hochgehoben

– viel eicht, weil ihr Bein verbrannt war, oder viel eicht, weil

er zu dem Schluss gekommen war, dass Mrs Flowers die

Sternenkugel haben müsse. Sie selbst hatte gesagt: »Was

tust du da?? Vol kommen unmissverst?ndlich. Und mitten

im Satz hatte sie sich selbst ?Liebling? sagen h?ren, und

das ? aber wer w?rde ihr das jemals glauben? ? hatte

keine Verbindung zu irgendetwas gehabt, das sie zuvor

getan hatten. Es war ein Versehen gewesen, ein

Versprecher. 

Aber sie hatte es vor Bonnie gesagt, der Person, die es

am ehesten ernst und persönlich nehmen würde. Und dann

war Bonnie verschwunden, bevor sie es ihr auch nur

erklären konnte. 

Liebling! Gerade als sie wieder angefangen hatten zu

streiten. 

Es war wirklich ein Witz. Denn er würde sich die

Sternenkugel einfach holen. Das wusste sie. 

Damon al en Ernstes »Liebling« zu nennen … um das zu

tun, musste man – musste man … hoffnungslos … hilflos …

verzweifelt verlie…

Oh Gott …

Tränen begannen Elena über die Wangen zu laufen. Aber

es waren Tränen der Erkenntnis. Elena wusste, dass sie

heute nicht gerade in Bestform war. Drei Tage, ohne richtig

geschlafen zu haben – zu viele widersprüchliche Gefühle –

zu viel des Schreckens al ein in den letzten Minuten. 

Trotzdem war sie entsetzt festzustel en, dass sich in ihr

etwas Grundlegendes verändert hatte. 

Es war nichts, worum sie gebeten hätte. Sie hatte

schließlich nur darum gebeten, dass die beiden Brüder ihre

Fehde beilegten. Sie war dazu geboren, Stefano zu lieben; 

sie wusste es! Früher einmal war er bereit gewesen, sie zu

heiraten. Nun, in der Zwischenzeit war sie von einem

Vampir zu einem Geist und zu einer neuen Inkarnation

geworden, die vom Himmel gefal en war, und sie konnte

nur hoffen, dass er eines Tages bereit sein w?rde, auch die

neue Elena zu heiraten. 

Aber die neue Elena war verwirrt, mit ihrem seltsamen, 

neuen Blut, das auf Vampire wie Raketentreibstoff wirkte

im Vergleich zu dem Benzin, das in den Adern der meisten

Mädchen zirkulierte; mit ihren Flügeln der Macht, 

beispielsweise den Flügeln der Erlösung, die sie

größtenteilsnicht verstand und die sie ausnahmslos nicht

kontrol ieren konnte. Obwohl sie sich letztens an den

Anfang einer Beschwörung erinnerte und wusste, dass sie

den Flügeln der Zerstörung galt. Das, dachte sie erbittert, 

könnte sich eines Tages als ziemlich nützlich erweisen. 

Ihre Flügel der Macht waren für Damon bereits hilfreich

gewesen. Damon, der nicht länger einfach ein Verbündeter

war, sondern wieder ein Feind-Verbündeter. Der etwas

stehlen wol te, das ihre ganze Stadt brauchte. 

Elena hatte nicht darum gebeten, sich in Damon zu

verlieben – aber, oh Gott, was, wenn sie es bereits getan

hatte? Was, wenn sie nichts gegen ihre Gefühle ausrichten

konnte? Was konnte sie denn tun? 

Sie saß stumm weinend da und wusste, dass sie nichts von

al dem jemals Damon erzählen konnte. Er hatte im

Al gemeinen, auch wenn Gefühle im Spiel waren, die Gabe

der Weitsicht und bewahrte einen klaren Kopf – aber, wie

sie nur al zu gut wusste, nicht bei diesem speziel en

Thema. Wenn sie ihm sagte, was sie fühlte, bevor sie es

selbst recht wusste, würde er sie entführen. Er würde

glauben, dass sie Stefano endg?ltig vergessen hatte, so

wie sie ihn heute Abend bereits kurz vergessen hatte. 

»Stefano«, wisperte sie. »Es tut mir leid …«

Sie durfte auch Stefano niemals davon erzählen – denn

Stefano war ihr Herz. 



»Wir müssen Shinichi und Misao schnell loswerden«, 

sagte Matt mürrisch. »Ich meine, ich muss wirklich bald

wieder zu meiner alten Kondition zurückfinden oder die

Kent State wird mich mit dem Stempel ›abgelehnt‹

zurückschicken. « Er und Meredith saßen in Mrs Flowers’

warmer Küche, knabberten Ingwerkekse und schauten zu, 

wie die alte Dame sorgfältig Rindfleisch-Carpaccio

zubereitete – das zweite der beiden Rezepte für rohes

Rindfleisch in dem antiken Kochbuch, das sie ihr Eigen

nannte. »Stefano erholt sich so gut, dass wir in ein paar

Tagen sogar ein wenig mit dem Footbal  trainieren

könnten.« Und mit einem sarkastischen Unterton in der

Stimme fügte er hinzu: »Wenn nicht die ganze Stadt

verrückt und besessen wäre. Ach ja, und wenn die Cops

ihre Suche nach mir wegen Carolines Vergewaltigung

einstel en würden.«

Bei der Erwähnung von Stefanos Namen spähte Mrs

Flowers in einen Kessel, der schon lange auf dem Herd

geblubbert hatte und jetzt einen solch Übelkeit erregenden

Geruch verströmte, dass Matt nicht wusste, mit wem er

größeres Mitleid haben sol te: Mit dem Jungen, der einen

riesigen Haufen rohen Fleisches bekommen würde, oder

mit dem, der in Kürze versuchen müsste herunterzuwürgen, 

was immer sich in diesem Kopftopf befand. 

»Also – angenommen, du erlebst es noch –, wirst du sehr

froh sein, Fel ’s Church endlich hinter dir zu lassen?«, fragte

Meredith ihn leise. 

Matt hatte das Gefühl, als habe sie ihm gerade eine

Ohrfeige gegeben. »Machst du Witze?«, erwiderte er und

tätschelte Saber mit einem seiner gebräunten nackten

Füße. Das gewaltige Tier gab ein Geräusch von sich, das

eine Mischung aus Knurren und Schnurren war. »Bevor es

so weit ist, wäre es wirklich großartig, mit Stefano ein paar

Pässe zu werfen – er ist der beste Tight End, den ich je

gesehen habe.«

»Und den du jemals sehen wirst«, rief Meredith ihm ins

Gedächtnis. »Ich glaube nicht, dass viele Vampire auf

Footbal  stehen, Matt, also denk nicht einmal daran, ihm

vorzuschlagen, dass er und Elena mit dir an die Kent State

gehen. Denn ich werde dir Konkurrenz machen und

versuchen, sie dazu zu bewegen, mit mir nach Harvard zu

kommen. Und schlimmer noch – am Ende werden wir

beide von Bonnie ausgestochen, weil dieses Junior-

Col ege – wie auch immer es heißt – viel näher bei Fel ’s

Church und al  den Dingen hier liegt, die sie lieben.«

»Al  den Dingen hier, die Elena liebt«, konnte Matt sich

nicht verkneifen, sie zu korrigieren. »Al es, was Stefano wil , 

ist, mit Elena zusammen zu sein.«

»Nun, nun«, sagte Mrs Flowers. »Lasst uns die Dinge

einfach nehmen, wie sie kommen, ja, meine Lieben? 

Mama sagt, wir müssen bei Kräften bleiben. Sie klingt in

meinen Ohren besorgt – ihr wisst schon, sie kann nicht

al es voraussehen, was geschieht.«

Matt nickte, aber er musste hörbar schlucken, bevor er an

Meredith gewandt fragte: ?Und du wil st dich also

unbedingt auf den Weg zu den efeuumrankten Mauern

machen, habe ich recht?? 

»Wenn es nicht ausgerechnet Harvard wäre – oder wenn

ich es einfach für ein Jahr aufschieben könnte, ohne mein

Stipendium zu verlieren …« Meredith’ Stimme verlor sich, 

aber die Sehnsucht darin war nicht zu überhören. 

Mrs Flowers tätschelte Meredith die Schulter, dann sagte

sie: »Ich habe über den lieben Stefano und über Elena

nachgedacht. Schließlich kann Elena hier nicht so einfach

leben und sich sehen lassen, da al e denken, sie sei tot.«

»Ich glaube, sie haben die Idee aufgegeben, an

irgendeinen sehr weit entfernten Ort zu gehen«, meinte

Matt. »Ich wette, dass sie sich jetzt als Fel ’s Churchs

Wächter betrachten. Sie werden irgendwie

zurechtkommen. Elena kann sich ja den Kopf zur Tarnung

rasieren.« Matt bemühte sich um einen leichten Tonfal , 

aber die Worte wogen schwer wie Blei, kaum dass er sie

ausgesprochen hatte. 

»Mrs Flowers hat vom College gesprochen«, sagte

Meredith in ernstem Tonfal . »Glaubst du, sie werden über

Nacht zu Superhelden und den Rest der Zeit einfach

totschlagen? Wenn sie auch nur im nächsten Jahr

irgendwo hingehen wol en, müssen sie jetzt darüber

nachdenken.«

»Oh … hm, ich schätze, da wäre immer noch Dalcrest.«

»Wo?«

»Du weißt schon, dieser kleine Campus in Dyer. Er ist

»Du weißt schon, dieser kleine Campus in Dyer. Er ist

wirklich nicht groß, aber das Footbal team dort ist – nun, ich

schätze, es wird Stefano egal sein, wie gut es ist. Aber es

ist nur eine halbe Stunde entfernt.«

»Oh, dieses Col ege. Hm, der Sport mag ja fantastisch

sein, aber es ist gewiss keine Eliteuni und erst recht kein

Harvard. « Meredith – die unsentimentale, rätselhafte

Meredith – klang dabei ausgesprochen hochnäsig. 

»Ja«, erwiderte Matt – und ergriff spontan für eine Sekunde

Meredith’ schlanke, kalte Hand und drückte sie. Er war

selbst überrascht. Und noch überraschter, als sie ihre

kühlen Finger zwischen seine fädelte und seine Hand

festhielt. 

»Mama sagt, was immer das Schicksal bereithält, wird

bald geschehen«, meldete Mrs Flowers sich mit heiterer

Gelassenheit zu Wort. »Die Hauptsache ist, wie ich es

sehe, die gute alte Stadt zu retten. Ebenso wie die

Menschen.«

»Natürlich ist das die Hauptsache«, bekräftigte Matt. »Wir

werden unser Bestes tun. Gott sei Dank haben wir

jemanden in der Stadt, der japanische Dämonen versteht.«

»Orime Saitou«, sagte Mrs Flowers mit einem kleinen

Lächeln. »Gesegnet sei sie für ihre Amulette.«

»Ja, al e beide«, erwiderte Matt, der an die Großmutter und

die Mutter von Isobel dachte, die beide den gleichen

Namen trugen. »Ich denke, wir werden eine Menge von

diesen Amuletten brauchen«, fügte er grimmig

entschlossen hinzu. 

Mrs Flowers öffnete den Mund, aber da ergriff schon

Meredith das Wort, immer noch auf ihre eigenen Gedanken

konzentriert. 

»Wisst ihr, viel eicht haben Stefano und Elena die Idee, 

weit, weit fortzugehen, doch noch nicht aufgegeben«, sagte

sie bekümmert. »Und da nach dem jetzigen Stand der

Dinge m?glicherweise keiner von uns den Start an seinem

Col ege ?berhaupt erleben wird ?? Sie zuckte die Achseln. 

Matt hielt noch immer ihre Hand, als Bonnie heulend zur

Vordertür hereingestürzt kam. Sie versuchte, durch die

Diele zur Treppe zu rennen und einen großen Bogen um

die Küche zu machen. Aber da ließ Matt Meredith’ Hand

los, und sie beide sprangen auf, um Bonnie den Weg

abzuschneiden. Meredith bekam Bonnie am Arm zu

fassen, gerade als Mrs Flowers in die Diele kam und sich

die Hände an einem Geschirrtuch abwischte. 

»Bonnie, was ist passiert? Sind es Shinichi und Misao? 

Werden wir angegriffen?«, fragte Meredith leise, aber

eindringlich genug, um jede Hysterie zu durchdringen. 

Es durchfuhr Matt eiskalt. Niemand wusste wirklich, wo

Shinichi und Misao im Augenblick waren. Viel eicht in dem

Dickicht, dem Einzigen, was vom Alten Wald übrig

geblieben war – viel eicht direkt hier in der Pension. 

»Elena!«, rief er. »Oh Gott, sie und Damon sind beide

draußen! Sind sie verletzt? Hat Shinichi sie erwischt?«

Bonnie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. 

»Bonnie, ganz ruhig. Geht es um Shinichi? Um die Polizei? 

«, fragte Meredith. An Matt gewandt fügte sie hinzu: »Du

sol test besser einen Blick durch die Vorhänge werfen.«

Aber Bonnie schüttelte noch immer den Kopf. 

Matt sah weder Polizeilichter durch die Vorhänge noch sah

er irgendetwas, das auf einen Angriff von Shinichi und

Misao schließen ließ. 

»Wenn wir nicht angegriffen werden«, hörte Matt Meredith

zu Bonnie sagen, »was ist dann los?«

Bonnie war offensichtlich zu nichts weiter in der Lage, als

den Kopf zu schütteln. 

Matt und Meredith sahen einander über Bonnies rotblonde

Locken hinweg an. »Die Sternenkugel«, murmelte Meredith

im gleichen Moment, in dem Matt knurrte: »Dieser

Bastard.«

»Elena wird ihm nichts außer unserer Geschichte

erzählen«, erklärte Meredith. Und Matt nickte und

versuchte, nicht an das Bild von Damon zu denken, der

beiläufig winkte, während Elena sich in Qualen wand. 

»Viel eicht hat sie einige von den besessenen Kindern

gesehen – von denjenigen, die umherstreifen und sich

verstümmeln oder sich sonst irgendwie wahnsinnig

aufführen«, sagte Meredith mit einem Seitenblick auf

Bonnie, während sie wieder Matts Hand ergriff und sehr

fest drückte. 

Matt war verwirrt und suchte nach weiteren Gründen für

Bonnies aufgelösten Zustand: »Wenn dieser Hurensohn

versucht hätte, an die Sternenkugel heranzukommen, wäre

Bonnie nicht weggelaufen. Sie ist am mutigsten, wenn sie

Angst hat. Und wenn er Elena nicht gerade getötet hat, 

sol te sie nicht so …«

»Rede mit uns, Bonnie«, warf Meredith mit ihrer

tröstlichsten Große-Schwester-Stimme ein. »Irgendetwas

muss passiert sein, das dich in solche Aufregung versetzt

hat. Atme einfach langsam ein und aus und erzähl mir, was

du gesehen hast.«

Und da brach es plötzlich aus Bonnie heraus: »Sie – sie

hat ihn Liebling genannt!« Bonnie ergriff mit beiden

Händen Meredith? andere Hand. ?Und ihr ganzer Hals war

mit Blut verschmiert. Und ? ach je, ich habe sie fal en

lassen! Die Flasche mit schwarzmagischem Wein!? 

»Oh, nun«, murmelte Mrs Flowers sanft. »Es hat keinen

Sinn, um vergossenen Wein zu weinen. Wir müssen

einfach …«

»Nein, ihr versteht nicht«, stieß Bonnie hervor. »Ich habe

sie reden hören, als ich näher kam – ich musste langsam

gehen, um nicht zu stolpern. Sie haben über die

Sternenkugel geredet! Zuerst dachte ich, sie würden sich

streiten, aber – sie hatte die Arme um Damons Hals

gelegt. Und al  dieses Gequatsche darüber, dass er kein

Vampir mehr sei? Ihre ganze Kehle war blutverschmiert

und er hatte Blut am Mund! Als ich dort hinkam, hielt er sie

gerade in seinen Armen und versuchte dann, sie von sich

zu stoßen, damit ich es nicht sehen konnte, aber er war

nicht schnel  genug. Sie muss ihm die Sternenkugel

gegeben haben! Und sie hat ihn auch noch ›Liebling‹

genannt!«

Matt sah Meredith in die Augen und sie erröteten beide und

wandten hastig den Blick ab. Wenn Damon wieder ein

Vampir war – wenn er die Sternenkugel irgendwie aus

ihrem Versteck geholt hatte –, und wenn Elena ihm »Essen

gebracht« hatte, nur um ihm Blut zu geben …

Meredith suchte nach einem anderen Ausweg. »Bonnie –

interpretierst du da nicht zu viel hinein? Wie dem auch sei, 

was ist mit Mrs Flowers’ Essenstablett passiert?«

»Es war – überal  im Raum verteilt. Sie hatten es einfach

weggeworfen! Aber er hielt sie mit einer Hand unter den

Knien und der anderen unterm Nacken, und sie hatte den

Kopf weit zur?ckgelegt, sodass ihr Haar ?ber seine

Schultern fiel!? 

Stil e trat ein, während al e versuchten, sich Bonnies letzte

Worte bildhaft vorzustel en. 

»Du meinst, er hat sie in den Armen gehalten, damit sie

nicht das Gleichgewicht verlor?«, fragte Meredith, deren

Stimme plötzlich nur noch ein Flüstern war. Matt verstand

ihre Absicht. Stefano lag wahrscheinlich oben und schlief, 

und Meredith wol te, dass es so blieb. 

»Nein! Sie – sie haben einander angesehen«, rief Bonnie. 

»Angesehen. Sich in die Augen geschaut.«

Da schaltete sich Mrs Flowers mit milder Stimme ein. 

»Liebe Bonnie – viel eicht ist Elena gefal en und Damon

musste sie einfach hochheben.«

Aber jetzt war Bonnie nicht mehr zu bremsen. »Nur wenn es

das war, was diese – wie nennt man sie noch gleich? – mit

al  diesen Frauen auf den Buchdeckeln der romantischen

Fantasy-Romane machen.«

»Beißer?«, meinte Meredith unglücklich, als niemand

anderer etwas sagte. 

»Richtig! Beißer. Genau so hat er sie gehalten! Ich meine, 

wir al e wussten, dass in der Dunklen Dimension etwas

zwischen ihnen gelaufen ist, aber ich dachte, das würde

al es aufhören, als wir Stefano fanden. Aber es hat nicht

aufgehört! «

Matt war übel. »Du meinst, in genau diesem Moment sind

Elena und Damon da drin … und küssen sich … und so

weiter? «

»Was sol  ich schon meinen!«, rief Bonnie aufgebracht. 

?Sie haben über die Sternenkugel gesprochen! Er hielt

sie wie eine Braut! Und sie hat sich nicht gegen ihn

gewehrt!«

Mit einem Schauder des Entsetzens wurde Matt klar, dass

das Ärger bedeutete, und er konnte erkennen, dass es

Meredith genauso ging. Schlimmer noch – der Ärger kam

aus zwei verschiedenen Richtungen. Matt schaute nach

oben, zur Treppe, wo Stefano gerade auftauchte. Meredith

schaute zur Küchentür. Ein einziger Blick genügte, und Matt

wusste, dass Damon in die Diele kam. 

Was macht Damon in der Küche?, fragte Matt sich. Wir

waren bis vor einer Minute noch dort. Hat er an der Tür

gelauscht? 

Matt versuchte jedenfal s, das Beste aus der Situation zu

machen. »Stefano!«, rief er mit einer so herzlichen Stimme, 

dass sie ihn innerlich zusammenzucken ließ. »Bereit für

einen kleinen Athletenblut-Schlummertrunk?«

Ein winziger Teil von Matt dachte: Aber sieh ihn dir nur an. 

Er ist erst seit drei Tagen aus dem Gefängnis heraus, und

er sieht bereits wieder wie er selbst aus. Vor drei Nächten

war er noch ein Skelett. Heute wirkt er lediglich noch – ein

bisschen dünn. Aber er ist sogar attraktiv genug, dass al e

Mädchen seinetwegen wieder völ ig den Verstand verlieren

werden. 

Stefano lächelte ihn schwach an und stützte sich aufs

Geländer. In seinem bleichen Gesicht wirkten seine Augen

bemerkenswert lebendig, ein kräftiges Grün ließ sie

tatsächlich wie Juwelen leuchten. Er wirkte nicht erregt und

Matt krampfte sich um seinetwil en das Herz zusammen. 

Wie konnten sie es ihm sagen? 

»Elena ist verletzt«, sagte Stefano, und plötzlich trat eine

Pause ein – absolutes Schweigen –, während al e

erstarrten. »Aber Damon konnte ihr nicht helfen, also hat er

sie zu Mrs Flowers gebracht.«

»Stimmt«, erklärte Damon hinter Matt kalt. »Ich konnte ihr

nicht helfen. Wenn ich noch ein Vampir wäre … aber das

bin ich nicht. Elena hat im Wesentlichen Brandwunden

davongetragen. Mir ist nichts Besseres eingefal en als ein

Eispäckchen oder irgendeine Art von Breiumschlag. Tut

mir leid, al  eure cleveren Theorien zu widerlegen.«

»Ach du lieber Himmel!«, rief Mrs Flowers. »Du meinst, die

liebe Elena wartet in ebendiesem Moment in der Küche auf

einen Breiumschlag?«

Sie eilte aus der Diele in Richtung Küche davon. 

Stefano kam langsam die Treppe herunter und rief ihr nach:

»Mrs Flowers, sie hat sich einen Arm und ein Bein verbrüht

– sie sagt, weil Damon sie in der Dunkelheit nicht erkannt

und mit ihr gerungen habe. Und dass er sie für einen

Eindringling gehalten und ihr die Kehle mit einem Messer

aufgeritzt habe. Wir Übrigen werden im Salon sein, wenn

Sie Hilfe brauchen.«

Aber da warf Bonnie aufgeregt ein: »Stefano, viel eicht ist

sie unschuldig – aber er ist es nicht! Selbst nach deinen

Worten hat er sie verbrannt – das ist Folter –, und er hat ihr

ein Messer an die Kehle gedrückt! Viel eicht hat er sie

bedroht, um sie dazu zu bringen, uns diese Geschichte zu

erzählen. Viel eicht ist sie in ebendiesem Moment immer

noch eine Geisel und wir wissen es nicht!«

Stefano errötete. »Es ist schwer zu erklären«, sagte er sehr

leise. ?Und ich versuche weiterhin, mich darauf zu

konzentrieren. Aber ? bisher haben sich einige meiner Kr? 

fte schnel er erholt ? als meine F?higkeit, sie zu

kontrol ieren. Die meiste Zeit schlafe ich, also spielt es

dann keine Rol e. Ich habe auch bis vor wenigen Minuten

geschlafen. Doch ich bin aufgewacht und h?rte Elena zu

Damon sagen, dass Mrs Flowers die Sternenkugel nicht

habe. Sie war aufgeregt und verletzt ? und ich konnte sp? 

ren, wo ie verletzt worden war. Und dann hörte ich plötzlich

dich, Bonnie. Du bist eine sehr starke Telepathin. Danach

hörte ich euch andere über Elena reden …«

Oh mein Gott. Was für ein Wahnsinn, dachte Matt, während

sein Mund irgendeinen Blödsinn plapperte, um von der

Situation abzulenken. »Klar doch, klar doch, unser Fehler«, 

und seine Füße folgten Meredith in den Salon, als seien sie

mit ihren italienischen Sandalen verbunden. 

Aber das Blut auf Damons Mund …

Es musste auch für das Blut irgendeinen einfachen Grund

geben. Stefano hatte gesagt, Damon habe Elena mit

einem Messer die Haut aufgeritzt. Was die Frage betraf, 

wieso das Blut verschmiert worden war – nun, das klang für

Matt tatsächlich nicht nach Vampirismus. Er hatte Stefano

in den letzten Tagen mindestens ein Dutzend Mal als

Spender gedient und das ging immer sehr sauber

vonstatten. 

Aber was auch merkwürdig ist, überlegte er weiter, ist, 

dass keiner von uns je daran gedacht hat, dass Stefano

selbst aus der obersten Etage des Hauses in der Lage

sein könnte, unsere Gedanken direkt zu hören. 

Konnte er das schon immer?, fragte Matt sich und

überlegte gleichzeitig, ob Stefano auch dies gerade eben

h?ren konnte. 

»Ich versuche, keine Gedanken zu belauschen, es sei

denn, ich werde eingeladen oder ich habe einen guten

Grund dafür«, erklärte Stefano. »Aber wenn irgendjemand

Elena erwähnt, vor al em wenn der Betreffende aufgeregt

klingt – kann ich nichts dagegen machen. Es ist so, als sei

man an einem lauten Ort und könne kaum etwas verstehen, 

aber sobald jemand den eigenen Namen ausspricht, hört

man ihn sofort.«

»Es nennt sich das Cocktailparty-Phänomen«, warf

Meredith ein. Ihre Stimme klang leise und bedauernd, 

während sie versuchte, die niedergeschlagene Bonnie zu

beruhigen. Matt zerriss es einmal mehr das Herz. 

»Nun, ihr könnt es nennen, wie ihr wol t«, sagte er, »aber es

bedeutet doch wohl, dass du, wann immer du wil st, unsere

Gedanken belauschen kannst.«

»Nicht immer«, entgegnete Stefano zusammenzuckend. 

»Als ich noch Tierblut trank, war ich nicht stark genug, es

sei denn, ich hätte mir wirklich Mühe gegeben. Übrigens, 

es freut meine Freunde viel eicht zu erfahren, dass ich

morgen oder übermorgen wieder Tiere jagen werde, je

nachdem, was Mrs Flowers dazu sagt«, fügte er hinzu, 

während er sich vielsagend im Raum umschaute. Sein

Blick verweilte auf Damon, der lässig neben dem Kamin an

der Wand lehnte, zerzaust aussah – und sehr, sehr

gefährlich. »Aber das bedeutet nicht, dass ich vergessen

werde, wer mir das Leben gerettet hat, als ich im Sterben

lag. Dafür danke ich euch – und, nun, wir werden

irgendwann eine Party feiern.« Er blinzelte heftig und

wandte sich ab. Die beiden M?dchen schmolzen

gleichzeitig dahin ? ja, selbst Meredith schniefte. 

Damon stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Tierblut? 

Oh, genial. Mach dich so schwach, wie du kannst, kleiner

Bruder, selbst mit drei oder vier wil igen Spendern in deiner

Nähe. Wenn es dann zum letzten Showdown mit Shinichi

und Misao kommt, wirst du ungefähr so nützlich sein wie

ein feuchtes Papiertuch.«

Bonnie zuckte zusammen. »Wird es einen Showdown

geben … bald?«

»Sobald Shinichi und Misao es schaffen können«, 

schaltete Stefano sich leise ein. »Ich denke, wenn sie die

Wahl hätten, würden sie mir lieber keine Zeit lassen, 

gesund zu werden. Die ganze Stadt sol  in Feuer und

Asche aufgehen. Aber ich kann nicht weiter dich, Meredith, 

Matt – und Elena – darum bitten, Blut zu spenden. Ihr habt

mich bereits während der letzten Tage am Leben erhalten, 

und ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen

sol .«

»Mach es wieder gut, indem du so stark wie möglich

wirst«, sagte Meredith mit ihrer leisen, gelassenen Stimme. 

»Und, Stefano, darf ich dir einige Fragen stel en?«

»Natürlich«, antwortete Stefano und trat neben einen Stuhl. 

Er setzte sich erst, als Meredith und Bonnie, die beinahe

auf ihrem Schoß klebte, auf das Sofa gesunken waren. 

Dann sagte er: »Schieß los.«
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»Also«, begann Meredith, »hat Damon recht? Wenn du

wieder zu Tierblut übergehst, wirst du dann ernsthaft

geschwächt werden?«

Stefano lächelte. »Ich werde in der Verfassung sein, in der

ich war, als ich dir das erste Mal begegnet bin«, erwiderte

er. »Stark genug, um das zu tun.« Er stand auf und beugte

sich zu dem Schürhaken direkt unter Damons El bogen, 

murmelte geistesabwesend: »Scusilo per favore«, und

ergriff den Schürhaken. 

Damon verdrehte die Augen. Aber als Stefano mit einer

einzigen fließenden Bewegung den Schürhaken zu einem

U verbog und ihn dann sofort in seine alte Form

zurückbrachte und wieder wegstel te, hätte Matt schwören

können, dass auf Damons typischen Pokerface eiskalter

Neid aufblitzte. 

»Und das war Eisen, das sich al en unheimlichen Kräften

widersetzt«, bemerkte Meredith ruhig, während Stefano

vom Kamin wegtrat. 

»Aber natürlich hat er sich während der vergangenen Tage

von euch drei entzückenden Mädchen ernährt – ganz zu

schweigen von dem Atomkraftwerk, zu dem die liebe Elena

geworden ist«, sagte Damon, während er dreimal

aufreizend langsam in die Hände klatschte. »Oh … Brad. 

Sono spiacente – ich meine, ich wol te dich natürlich nicht

zu den Mädchen zählen. Sorry.«

»Kein Problem«, erwiderte Matt mit zusammengebissenen

Zähnen. Wenn er Damon dieses flüchtig-strahlende

Lächeln nur ein einziges Mal vom Gesicht wischen konnte, 

würde er glücklich sterben. 

»Aber die Wahrheit ist doch, dass du zu einem sehr …

wil igen … Spender für meinen lieben Bruder geworden

bist, nicht wahr?«, fügte Damon hinzu. Seine Lippen

zuckten schwach, als könne er sich nur mit äußerster

Selbstbeherrschung ein Lächeln verkneifen. 

Matt machte zwei Schritte auf Damon zu. Das war schon

das Äußerste, was er tun konnte. Am liebsten hätte er

Damon ins Gesicht geschlagen, aber er wusste, dass das

purer Selbstmord gewesen wäre. 

»Du hast recht«, sagte er so gelassen wie möglich. »Ich

habe Stefano Blut gespendet, genau wie die Mädchen. Er

ist mein Freund, und noch vor zwei Tagen sah er aus, als

sei er gerade aus einem Arbeitslager gekommen.«

»Natürlich«, murmelte Damon, als sei er getadelt worden, 

aber dann fuhr er mit noch sanfterem Tonfal  fort: »Mein

kleiner Bruder war schon immer beliebt bei beiden – nun, 

da Damen zugegen sind, werde ich sagen Geschlechtern. 

Selbst bei männlichen Kitsune; was natürlich der Grund ist, 

warum ich in diesem Schlamassel stecke.«

Matt sah buchstäblich rot, als blicke er auf Damon durch

einen Nebel aus Blut. 

»Da wir gerade beim Thema sind, was ist aus Sage

geworden, Damon? Er war ein Vampir. Wenn wir ihn finden

k?nnten, w?re dein Problem gel?st, richtig??, fragte

Meredith. 

Ein guter Konter, genau wie es al e kühlen Reaktionen

Meredith’ waren. Damon richtete seine schwarzen Augen

unergründlich und fest auf Meredith, als er antwortete: »Je

weniger ihr über Sage wisst und über ihn sagt, desto

besser. Ich würde nicht leichthin von ihm sprechen – er hat

Freunde an niederen Orten. Aber um deine Frage zu

beantworten: Nein, ich würde mich nicht von Sage zu einem

Vampir machen lassen. Das würde die Dinge nur

verkomplizieren.«

»Shinichi hat uns viel Glück dabei gewünscht

herauszufinden, wer er ist«, bemerkte Meredith, immer

noch gelassen. »Weißt du, was er damit meinte?«

Damon zuckte anmutig die Achseln. »Was ich weiß, ist

meine eigene Angelegenheit. Er verbringt viel Zeit an den

niedersten und schwärzesten Orten der Dunklen

Dimensionen. «

Bonnie platzte heraus: »Warum ist Sage gegangen? Oh, 

Damon, ist er unseretwegen gegangen? Warum hat er

dann Talon und Saber hiergelassen, damit sie über uns

wachen? Und, ach – ach – ach, Damon, es tut mir so leid! 

So ungeheuer leid!«

Sie ließ sich vom Sofa gleiten und senkte den Kopf, 

sodass nur noch ihre rotblonden Locken sichtbar waren. 

Die kleinen blassen Hände auf den Boden abgestützt, sah

sie aus, als sei sie drauf und dran, mit dem Kopf den

Boden zu seinen Füßen zu berühren. »Das ist al es meine

Schuld und al e sind wütend – aber es war einfach so

grauenhaft, dass ich die schlimmsten Dinge glauben

musste, die mir einfielen!«

Es war ein Spannungsbrecher. Beinahe al e lachten. Es

war so typisch für Bonnie und es traf auf sie al e zu. Es war

so – menschlich. 

Matt hätte sie am liebsten hochgehoben und wieder auf

das Sofa gesetzt. Meredith war immer die beste Medizin

für Bonnie. Aber als Matt nach ihr greifen wol te, 

durchkreuzten zwei andere Paar Hände im wahrsten Sinne

des Wortes seine Pläne. Ein Paar waren Meredith’ eigene

lange, schlanke, olivfarbene Hände, und das andere Paar

war männlich, mit noch längeren, spitz zulaufenden Fingern. 

Matt bal te die Hand zur Faust. Meredith sol  sie aufheben, 

dachte er, und seine unbeholfene Faust geriet – irgendwie

– Damons Fingern in die Quere. Meredith hob Bonnie

mühelos hoch und setzte sie wieder aufs Sofa. Damon

schaute Matt mit seinen dunklen Augen an, und Matt sah, 

dass er völ ig verstand. 

»Du sol test ihr wirklich verzeihen, Damon«, erklärte

Meredith, stets die unparteiische Schiedsrichterin, 

unumwunden. »Ich glaube nicht, dass sie sonst heute Nacht

schlafen kann.«

Damon zuckte die Achseln, kalt wie ein Eisberg. »Viel eicht

… eines Tages.«

Matt spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Was für

eine Art Bastard war das, der so mit der kleinen Bonnie

umging? 

»Du verdammter Mistkerl«, sagte Matt leise. 

»Wie bitte?« Damons Stimme war nicht länger träge und

von falscher Höflichkeit, sondern plötzlich wie ein

Peitschenhieb. 

»Du hast mich genau gehört«, knurrte Matt. »Und wenn

nicht, sol ten wir viel eicht nach draußen gehen, damit ich es

lauter wiederholen kann«, fügte er hinzu, getragen von

Flügeln der Tapferkeit. 

So beflügelt, ließ er ein klagendes »Nein!« von Bonnie

hinter sich und auch ein sanftes »Scht« von Meredith. 

Stefano sagte mit befehlsgewohnter Stimme: »Hört zu, al e

beide …«, aber dann brach er ab und hustete, was sowohl

Matt als auch Damon nutzten, um zur Tür zu rennen. 

Auf der Veranda vor der Pension war es immer noch sehr

warm. »Ist das das Schlachtfeld?«, fragte Damon träge, als

sie die Stufen hinuntergingen und neben dem

geschotterten Pfad stehen blieben. 

»Mir sol ’s recht sein«, sagte Matt knapp. Er fühlte, dass

Damon nicht sauber kämpfen würde. 

»Ja, das ist definitiv nahe genug dran«, erklärte Damon

und schenkte Matt ein unnötig strahlendes Lächeln. »Du

kannst um Hilfe schreien, während der kleine Bruder im

Salon ist, und er wird genug Zeit haben, dich zu retten. Und

jetzt werden wir die Probleme lösen, wieso du dich in

meine Angelegenheit mischst und warum du …«

Matt versetzte ihm einen Hieb auf die Nase. 

Er hatte keine Ahnung, was Damon vorhatte. Aber wenn

man nun mal jemanden aufforderte, mit nach draußen zu

kommen … dann stürzte man sich auf ihn. Dann stand man

nicht herum und redete. Wenn man das versuchte, haftete

einem gleich das Etikett »Feigling« oder Schlimmeres an. 

Damon schien nicht der Typ, dem man das erst sagen

musste. 

Aber andererseits war Damon immer in der Lage

gewesen, jeden Angriff auf sich abzuwehren, w?hrend er so

viele Beleidigungen aussprechen konnte, wie er mochte ? 

fr?her. 

Früher hätte er mir einfach jeden Knochen in der Hand

gebrochen und mich weiter auf hundertachtzig gebracht, 

vermutete Matt. Aber jetzt … Ich bin fast so schnel  wie er

und ich habe ihn einfach überrascht. 

Matt bog zaghaft seine Finger durch. Es tat natürlich immer

weh, aber wenn Meredith das mit Caroline machen konnte, 

dann konnte er es mit …

Mit Damon machen? 

Verdammt, habe ich gerade Damon niedergeschlagen? 

Lauf, Honeycutt, glaubte er die Stimme seines alten

Trainers zu hören. Lauf. Verschwinde aus der Stadt. 

Ändere deinen Namen. 

Hab ich versucht, hat nicht funktioniert. 

Aber Damon sprang nicht auf wie ein fl ammender Dämon

aus der Höl e, mit den Augen eines Drachen und der

Stärke eines tobsüchtigen Bul en, um Matt zu Brei zu

schlagen. Es sah eher so aus, als sei er von seinem

zerzausten Haar bis zu seinen mit Erde verkrusteten

Stiefeln schockiert und entrüstet. 

»Du … ignoranter … kindischer …« Er verfiel ins

Italienische. »Hör mal«, unterbrach Matt ihn. »Ich bin hier, 

um zu kämpfen, okay? Und der klügste Bursche, den ich je

kannte, hat gesagt: ›Wenn du kämpfen wil st, rede nicht. 

Wenn du reden wil st, kämpfe nicht.‹«

Damon versuchte zu knurren, als er sich auf die Knie zog

und Pflanzenreste aus seiner mitgenommenen schwarzen

Jeans pflückte. Aber das Knurren klang nicht ganz echt. 

Viel eicht lag es an der neuen Form seiner Eckz?hne. 

Viel eicht lag einfach nicht genug ?berzeugung dahinter. 

Matt hatte genug besiegte Burschen gesehen, um zu

wissen, dass dieser Kampf zu Ende war. Ein seltsamer

Jubel brach in ihm aus. Er w?rde al  seine Gliedma?en und

Organe behalten! Es war ein unendlich kostbarer

Augenblick. 

Na schön, sol  ich ihm dann eine Hand bieten?, überlegte

Matt. Eine Frage, die auf der Stel e beantwortet wurde:

Klar, wenn du auch einem vorübergehend benommenen

Krokodil eine Hand anbieten würdest! Denn wozu

brauchst du überhaupt zehn gesunde Finger? 

Oh, hm, dachte er und machte kehrt, um wieder ins Haus zu

gehen. Solange er lebte – was, zugegebenermaßen, nicht

mehr al zu lange sein würde –, würde er sich an diesen

Moment erinnern. 

Als er durch die Haustür trat, stieß er mit Bonnie

zusammen, die herausgeeilt kam. 

»Oh, Matt, oh, Matt«, rief sie. Sie sah sich wild suchend

um. »Hast du ihm wehgetan? Hat er dir wehgetan?«

Matt schlug eine Faust in die Innenfläche der anderen

Hand, genau einmal. »Er sitzt immer noch dort drüben«, 

fügte er hilfsbereit hinzu. 

»Oh nein!«, stieß Bonnie hervor und eilte an ihm vorbei. 

Okay. Der Abend war nicht mehr ganz so spektakulär. Aber

immer noch ziemlich gut. 



»Was haben sie getan?«, fragte Elena Stefano. Kalte, von

festen Bandagen gehaltene Breiumschläge waren um ihren

Arm, ihre Hand und ihren Oberschenkel gewickelt – Mrs

Flowers hatte ihr die Jeans abgeschnitten ?, und jetzt

wischte Mrs Flowers ihr mit Kr?utern das getrocknete Blut

vom Hals. 

Ihr Herz hämmerte, und das nicht nur vor Schmerz. Nicht

einmal sie hatte gewusst, dass Stefano, wenn er wach war, 

die Gedanken al er im ganzen Haus auffangen konnte. Sie

konnte nur zittrig Gott dafür danken, dass Stefano

geschlafen hatte, während sie und Damon – nein! Sie

musste aufhören, darüber nachzudenken, und zwar sofort! 

»Sie sind nach draußen gegangen, um miteinander zu

kämpfen«, bemerkte Stefano. »Es ist natürlich idiotisch. 

Aber es ist auch eine Frage der Ehre. Ich darf mich nicht

einmischen.«

»Nun, ich darf – wenn Sie fertig sind, Mrs Flowers.«

»Ja, liebe Elena«, erwiderte Mrs Flowers und wickelte

einen Verband um Elenas Hals. »So, jetzt sol test du vor

Tetanus gefeit sein.«

Elena hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich dachte, 

Tetanus bekäme man von rostigen Klingen«, sagte sie. 

»Da … diese hat brandneu ausgesehen.«

»Tetanus bekommt man von schmutzigen Klingen, meine

Liebe«, korrigierte Mrs Flowers sie. »Aber dies« – sie hielt

eine Flasche hoch – »ist Großmamas persönliches

Rezept, das über die Jahrhun… über die Jahre hinweg so

manche Wunde keimfrei gehalten hat.«

»Wow«, sagte Elena. »Ich habe bisher noch niemals von

Großmama gehört. War sie eine – Heilerin?«

»Oh ja«, antwortete Mrs Flowers ernst. »Sie wurde

tatsächlich angeklagt, eine Hexe zu sein. Aber bei ihrer

Verhandlung konnten sie ihr nichts nachweisen. Ihre Ankl? 

ger schienen nicht einmal zusammenh?ngender Sprache

m?chtig zu sein.? 

Elena sah Stefano an, nur um festzustel en, dass er sie

ansah. Matt lief Gefahr, vor ein wie auch immer

legitimiertes Gericht gestel t zu werden – weil er angeblich

Caroline Forbes vergewaltigt hatte. Al es, was mit

Gerichten zu hatte, interessierte sie beide. Aber nach

einem Blick auf Stefanos besorgtes Gesicht beschloss

Elena, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Sie drückte

seine Hand. »Wir müssen jetzt gehen – aber lassen Sie

uns später über Großmama sprechen. Ich denke, das wird

faszinierend.«

»Ich erinnere mich an sie lediglich als eine brummige alte

Einsiedlerin, die nichts für Narren übrig hatte und die so

ziemlich jeden für einen Narren hielt«, meinte Mrs Flowers. 

»Ich nehme an, ich bin denselben Weg gegangen, bis ihr

gekommen seid und mich dazu gebracht habt, mich

aufzurichten und Dinge wahrzunehmen. Ich danke euch.«

»Wir sind diejenigen, die sich bei Ihnen bedanken sol ten«, 

begann Elena, dann umarmte sie die alte Frau, und ihr

Herz hörte auf zu hämmern. Stefano sah sie mit

unverhohlener Liebe an. Es würde al es gut werden – für

sie. 

Ich mache mir Sorgen um Matt, sandte sie Stefano und

wagte sich damit etwas weiter vor. Damon ist immer noch

so schnell – und du weißt, dass er Matt nicht ausstehen

kann. 

Ich denke, antwortete Stefano mit einem schiefen Lächeln, 

dass das eine ziemlich verblüffende Untertreibung ist. 

Aber ich denke auch, dass du dir keine Sorgen machen

solltest, bevor wir sehen, wer unverletzt wieder

hereinkommt. 

Elena betrachtete dieses Lächeln und dachte für einen

Moment an den impulsiven athletischen Matt. Im nächsten

Augenblick erwiderte sie Stefanos Lächeln. Sie verspürte

gleichzeitig ein schlechtes Gewissen und einen starken

Beschützerdrang – und sie fühlte sich sicher. Stefano gab

ihr immer ein Gefühl der Sicherheit. Und im Augenblick

wol te sie ihn einfach nur verwöhnen …



Im Vorgarten machte Bonnie sich die schlimmsten

Vorwürfe. Aber selbst jetzt noch dachte sie, wie attraktiv

Damon aussah, wie wild und dunkel und entschlossen und

betörend. Sie dachte an die Gelegenheiten, da er sie

angelächelt oder ausgelacht hatte, da er ihrem drängenden

Ruf gefolgt war, um sie zu retten. Sie hatte aufrichtig

geglaubt, dass eines Tages … Aber jetzt hatte sie das

Gefühl, als breche ihr das Herz. 

»Ich würde mir am liebsten die Zunge abbeißen«, erklärte

sie. »Ich hätte niemals Rückschlüsse aus dem ziehen

dürfen, was ich gesehen habe.«

»Wie konntest du denn wissen, dass ich Stefano seine

Elena nicht weggenommen habe?«, fragte Damon

erschöpft. »Es ist genau die Art von Tat, die mir zuzutrauen

wäre.«

»Nein, ist es nicht! Du hast so viel getan, um Stefano aus

dem Gefängnis zu befreien – du hast dich immer selbst

den größten Gefahren ausgesetzt –, und du hast verhindert, 

dass wir al e verletzt wurden. Du hast al  das für andere

getan …«

Plötzlich wurden Bonnies Oberarme von Händen umfasst, 

die so stark waren, dass ihr Geist von klischeehaften

Vergleichen ?berflutet wurde. Ein eiserner Griff. Stark wie

Stahl. Ein unausweichlicher Griff. 

Und wie ein eisiger Sturzbach drang eine Stimme an ihre

Ohren. 

»Du weißt nichts über mich, nichts darüber, was ich wil

oder was ich tue. Ich könnte in ebendiesem Augenblick

Ränke schmieden, ohne dass du davon auch nur die

geringste Ahnung hättest. Lass mich also nie wieder hören, 

dass du über solche Dinge redest, und glaube niemals, 

dass ich dich nicht töten würde, wenn du mir in die Quere

kommst«, sagte Damon. 

Er stand auf und ließ Bonnie sitzen, wo sie saß, während

sie ihm nachstarrte. Und sie hatte sich geirrt. Sie hatte

keineswegs al  ihre Tränen geweint. 
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»Ich dachte, du wol test hinausgehen, damit wir mit Damon

reden können«, bemerkte Stefano, immer noch Hand in

Hand mit Elena, während sie eine scharfe Biegung nach

rechts auf die klapprige Treppe zumachte, die zu den

Räumen im ersten Stock führte und zu Stefanos darüber

gelegenem Dachboden. 

»Nun, solange er Matt nicht umbringt und wegläuft, sehe ich

nicht, was uns daran hindern sol te, morgen mit ihm zu

reden.« Elena schaute zu Stefano hinüber, und Grübchen

traten in ihre Wangen. »Ich habe deinen Rat beherzigt und

ein wenig über die beiden nachgedacht. Matt ist ein

ziemlich zäher Quarterback, und sie sind jetzt beide nur

Menschen, richtig? Wie dem auch sei, es wird Zeit für dein

Abendessen.«

»Abendessen?« Stefanos Reißzähne reagierten

automatisch – peinlich schnel  – auf das Wort. Er musste

später wirklich mit Damon reden und sicherstel en, dass

Damon sich als Gast der Pension verstand – denn nichts

anderes war er –, aber es stimmte, er konnte das morgen

noch tun. Morgen wäre es viel eicht sogar effektiver, wenn

Damons eigener aufgestauter Zorn sich zerstreut hatte. 

Er drückte die Zunge gegen seine Reißzähne und

versuchte, sie mit Gewalt zur?ckzudr?ngen, aber die kleine

Stimulierung f?hrte nur dazu, dass sie sich sch?rften und

sich in seine Unterlippe bohrten. Jetzt schmerzten sie auf

angenehme Weise. Al es in Reaktion auf ein einziges Wort:

Abendessen. 

Elena warf ihm über die Schulter einen neckenden Blick zu

und kicherte. Sie war eins jener glücklichen weiblichen

Wesen, die ein wunderschönes Lachen hatten. Aber dies

war ein offenkundig schelmisches Kichern, direkt aus ihrer

unartigen, von Ränken geprägten Kindheit. Es weckte in

Stefano den Wunsch, sie zu kitzeln, um mehr zu hören; es

weckte in ihm den Wunsch, mit ihr zu lachen. Es weckte in

ihm den Wunsch, sie zu packen und zu verlangen, in den

Scherz eingeweiht zu werden. Stattdessen fragte er: »Was

ist los, Liebste?«

»Da hat aber jemand scharfe Zähne«, antwortete sie

unschuldig und begann, erneut zu kichern. Er verlor sich für

eine Sekunde in Bewunderung und verlor außerdem

plötzlich ihre Hand. Mit einem hel en Lachen – gleich einer

melodischen Kaskade von weißem Wasser, das über

Felsgestein floss – lief sie vor ihm her die Treppe hinauf, 

sowohl um ihn zu necken, wie auch um ihm zu zeigen, wie

gut sie in Form war, dachte er. Wenn sie gestolpert oder

ins Stocken geraten wäre, das wusste sie, würde er zu

dem Schluss kommen, dass ihre Blutspende ihr schadete. 

Bisher schien keiner seiner Freunde durch ihre Spenden

Schaden genommen zu haben, ansonsten hätte er auf

einer Pause für diese Person bestanden. Aber selbst

Bonnie, so zierlich wie eine Libel e, schien nicht darunter zu

leiden. 

Elena rannte die Stufen hinauf, wohl wissend, dass Stefano

hinter ihr lächelte, und in seinem Geist war kein Schatten

von Misstrauen. Sie verdiente es nicht, aber dies verstärkte

nur ihren drängenden Wunsch, ihm Freude zu bereiten. 

»Hattest du schon dein Abendessen?«, fragte Stefano, als

sie sein Zimmer erreichten. 

»Vor langer Zeit; Roastbeef, gekocht.« Sie lächelte. 

»Was hat Damon gesagt, als ihm endlich klar geworden

war, dass du es warst, und er das Essen gesehen hat, das

du ihm gebracht hast?«

Elena zwang sich, abermals zu kichern. Es war in Ordnung, 

Tränen in den Augen zu haben; ihre Brandwunden und

Schnitte schmerzten und die Episode mit Damon

rechtfertigte jede Menge Tränen. 

»Er hat es einen ekligen blutigen Hamburger genannt. Es

war rohes Hackfleisch. Aber, Stefano, ich wil  jetzt nicht

über ihn reden.«

»Nein, natürlich wil st du das nicht, Liebste.« Stefano war

sofort zerknirscht. Und er gab sich solche Mühe, nicht

gierig auf seine Mahlzeit zu wirken – aber er konnte nicht

einmal seine Reißzähne unter Kontrol e halten. 

Elena war ebenfal s nicht in der Stimmung für Spielchen. 

Sie hockte sich aufs Bett und wickelte vorsichtig den

Verband ab, den Mrs Flowers gerade erst angelegt hatte. 

Stefano wirkte plötzlich beunruhigt. 

»Liebste …« Er brach abrupt ab. 

»Was?« Elena war mit dem Verband fertig und musterte

Stefanos Gesicht. 

Nun – soll ich es stattdessen aus deinem Arm nehmen? 

Du hast bereits Schmerzen und ich will Mrs Flowers’

Antitetanus-Behandlung nicht verpfuschen. 

Es ist immer noch viel Platz drum herum, sagte Elena

fröhlich. 

Aber ein Biss über diesen Schnittwunden … Er brach

wieder ab. 

Elena sah ihn an. Sie kannte ihren Stefano. Es gab etwas, 

das er sagen wol te. Sag es mir, drängte sie ihn. 

Stefano schaute ihr schließlich direkt in die Augen und

flüsterte dann dicht an ihrem Ohr: »Ich kann die

Schnittwunden heilen. Aber – es würde bedeuten, dass ich

sie wieder öffnen muss, damit sie bluten können. Das wird

wehtun. «

»Und es könnte dich vergiften!«, erwiderte Elena scharf. 

»Verstehst du denn nicht? Mrs Flowers hat weiß der

Himmel was daraufgeschmiert …«

Sie konnte sein Lachen spüren, das ihr ein warmes

Kribbeln auf dem Rücken verursachte. »So leicht kann man

einen Vampir nicht töten«, sagte er. »Wir sterben nur, wenn

man uns einen Pflock durchs Herz rammt. Aber ich wil  dir

nicht wehtun – nicht einmal, um dir zu helfen. Aber ich

könnte dich so beeinfussen, dass du nichts fühlst …«

Einmal mehr fiel Elena ihm ins Wort. »Nein! Nein, es macht

mir nichts aus, wenn es wehtut. Solange du so viel Blut

bekommst, wie du brauchst.«

Stefano hatte genug Respekt vor Elena, um zu wissen, 

dass er nicht dieselbe Frage zweimal stel en sol te. Und er

konnte sich kaum noch zurückhalten. Er schaute zu, wie sie

sich hinlegte, dann streckte er sich neben ihr aus und

beugte sich vor, um an die mit gr?nen Flecken umgebenen

Schnitte heranzukommen. Er leckte an den Wunden, zuerst

ziemlich zaghaft, dann strich er mit seiner seidigen Zunge

dar?ber. Er hatte keine Ahnung, wie der Prozess

funktionierte oder welche Chemikalien er auf Elenas

Verletzungen strich. Es war etwas so Automatisches wie

das Atmen f?r Menschen. Aber nach einer Minute lachte er

leise. 

Was? Was?, fragte Elena und lächelte vor sich hin, weil

sein Atem sie kitzelte. 

Dein Blut ist versetzt mit Zitronenbalsam, antwortete

Stefano. In Großmamas heilendem Rezept sind

Zitronenbalsam und Alkohol! Zitronenbalsamwein! 

Ist das gut oder schlecht?, fragte Elena unsicher. 

Es ist in Ordnung – als Abwechslung. Aber mir gefällt

dein Blut ohne Zusatzstoffe am besten. Tut es zu sehr

weh? 

Elena konnte spüren, dass sie errötete. Damon hatte

damals in der Dunklen Dimension auf dieselbe Weise ihre

Wange geheilt, nachdem Elena mit ihrem eigenen Körper

eine blutende Sklavin vor einem Peitschenhieb geschützt

hatte. Sie wusste, dass Stefano die Geschichte kannte und

dass er, wann immer er sie sah, wissen musste, dass die

beinahe unsichtbare weiße Linie auf ihrem

Wangenknochen auf genauso sanfte Weise gestreichelt

worden war, damit sie heilte. 

Verglichen damit sind diese Kratzer nichts, sandte sie

ihm. Aber ein plötzliches Frösteln durchlief sie. 

Stefano! Ich habe dich nie um Verzeihung dafür gebeten, 

dass ich Ulma beschützt habe und damit das Risiko

eingegangen bin, dich nicht retten zu k?nnen. Oder

schlimmer noch ? daf?r, dass ich getanzt habe, w?hrend

du fast verhungert bist ? daf?r, dass ich den

gesellschaftlichen Schein gewahrt habe, damit wir an den

doppelten Fuchsschl?ssel herankamen ? 

Denkst du, das ist mir wichtig? Stefanos Stimme war halb

spöttisch, halb ärgerlich, während er sanft eine

Schnittwunde an ihrer Kehle versiegelte. Du hast getan, 

was du tun musstest, um mich aufzuspüren – mich zu

finden – mich zu retten – , nachdem ich dich allein hier

zurückgelassen hatte. Denkst du nicht, ich würde das

verstehen? Ich habe es nicht verdient, gerettet zu werden

…

Jetzt spürte Elena, wie ein kleines Schluchzen ihr die Luft

abschnürte. Das darfst du niemals sagen! Niemals! Und

ich glaube … ich glaube, ich wusste, dass du mir

verzeihen würdest, sonst hätte mir jedes Juwel, das ich

trug, auf der Haut ein Mal hinterlassen wie von einem

Brandeisen. Wir mussten dich ja erst einmal aufspüren –

und wir hatten solche Angst, dass ein einziger falscher

Schritt bedeuten könnte, dass man dich hängen würde …

oder dass man uns hängen würde. 

Stefano hielt sie ganz fest. Wie kann ich dich dazu

bringen, mich zu verstehen?, fragte er. Ihr habt alles für

mich gegeben – selbst eure Freiheit. Ihr seid zu

Sklavinnen geworden. Du … du … bist du jemals

»diszipliniert« worden …

Elena fragte wild: Woher weißt du das? Wer hat es dir

erzählt? 

Du hast es mir erzählt, Geliebte. Im Schlaf – in deinen

Träumen. 

Aber, Stefano – Damon hat den Schmerz für mich auf

sich genommen. Wusstest du das? 

Stefano schwieg für einen Moment, dann antwortete er: Ich

… verstehe. Das wusste ich bisher nicht. 

Szenen aus der Dunklen Dimension schäumten in Elenas

Kopf auf. Die Stadt der trüb gewordenen Christbaumkugeln

– des il usorischen Glitters, wo ein Peitschenhieb, der Blut

auf eine Mauer spritzen ließ, ebenso gefeiert wurde wie

eine Handvol  Rubine, die jemand auf den Gehweg streute

…

Liebste, denk nicht darüber nach. Ihr seid mir gefolgt, und

ihr habt mich gerettet, und jetzt sind wir zusammen hier, 

sagte Stefano. Die letzte Schnittwunde schloss sich und er

legte seine Wange auf ihre. Das ist alles, was mich

kümmert. Du und ich – zusammen. 

Eine beinahe schwindelerregende Freude erfül te Elena, 

dass er ihr verziehen hatte. Aber da war etwas in ihr –

etwas, das während der Wochen, die sie in der Dunklen

Dimension verbracht hatte, gewachsen und gewachsen

und gewachsen war. Ein Gefühl für Damon, das nicht

einfach nur das Ergebnis der Tatsache war, dass sie seine

Hilfe gebraucht hatte. Ein Gefühl, von dem Elena gedacht

hatte, Stefano würde es verstehen. Ein Gefühl, das

viel eicht sogar die Beziehung zwischen ihnen verändern

würde: zwischen ihr, Stefano und Damon. Aber jetzt schien

Stefano anzunehmen, dass al es wieder so werden würde

wie vor seiner Entführung. 

Oh, hm, aber warum sich über morgen Sorgen machen, 

wenn die heutige Nacht genügte, um ihr Tränen des Glücks

zu bescheren? 

Dies war das beste Gefühl auf der Welt, das Wissen, dass

sie und Stefano zusammen waren; und sie brachte

Stefano dazu, ihr wieder und wieder zu versprechen, dass

er sie niemals mehr wegen einer Mission verlassen w?rde, 

ganz gleich wie kurz, ganz gleich aus welchem Grund. 

Mittlerweile konnte Elena sich nicht einmal mehr auf die

Dinge konzentrieren, die ihr zuvor Sorgen bereitet hatten. 

Sie und Stefano hatten in den Armen des jeweils anderen

stets den Himmel gefunden. Sie waren dazu bestimmt, für

immer zusammen zu sein. Jetzt, da sie zu Hause war, war

nichts anderes von Bedeutung. 

»Zu Hause« war der Ort, an dem sie und Stefano

zusammen waren. 




KAPITEL SECHS

Nach Damons Worten konnte Bonnie nicht schlafen. Sie

wol te mit Meredith sprechen, aber Meredith lag in ihrem

Bett wie ein Klumpen, der nichts sah und nichts hörte. 

Ihr fiel nichts anderes ein, als nach unten in die Küche zu

gehen, eine Tasse Kakao zu kochen und sich damit in den

Salon zu kauern, al ein mit sich und ihrem Elend. Bonnie

war nicht gut darin, mit sich selbst al ein zu sein. 

Aber als sie unten war, ging sie erst gar nicht in die Küche, 

sondern direkt in den Salon. In der stil en Dunkelheit sahen

al e Dinge seltsam aus. Doch wenn sie ein Licht anknipste, 

würde al es andere um sie herum nur noch dunkler

erscheinen … Aber dennoch fanden ihre zitternden Finger

den Schalter der Stehlampe neben der Couch. Wenn sie

jetzt noch ein Buch oder etwas anderes finden könnte …

Sie hielt sich an ihrem Kissen fest wie an einem

Teddybären, als neben ihr Damons Stimme erklang:

»Armes kleines Rotkäppchen. Du sol test nicht so spät

noch auf sein, weißt du.«

Bonnie zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe. 

»Ich hoffe, du hast nicht noch immer Schmerzen«, 

erwiderte sie kalt und so würdevol  wie möglich, obwohl ihr

schwante, dass sie nicht sehr ?berzeugend wirkte. Aber

was sol te sie sonst tun? 

In Wahrheit hatte Bonnie absolut keine Chance, einen

Wortwechsel mit Damon für sich zu entscheiden – und sie

wusste es. 



Damon wol te erwidern: »Schmerzen? Für einen Vampir ist

ein menschlicher Flohbiss wie dieser …«

Aber unglücklicherweise war er jetzt ein Mensch. Und es tat

tatsächlich immer noch weh. 

Nicht mehr lange, versprach er sich selbst, während er

Bonnie ansah. 

»Ich dachte, du wol test mich nie wiedersehen«, sagte sie

mit zitterndem Kinn. 

Es erschien ihm beinahe zu grausam, dieses verletzliche

kleine Rotkäppchen zu benutzen. Aber welche Wahl hatte

er? 

Ich werde es irgendwie wiedergutmachen, irgendwann –

ich schwöre es, dachte er. Und zumindest kann ich es jetzt

angenehm gestalten. 

»Das war es nicht, was ich gesagt habe«, erwiderte er und

hoffte, dass Bonnie sich nicht genau daran erinnern würde, 

was er tatsächlich gesagt hatte. Wenn er diese zitternde

Kindfrau vor sich doch einfach mit seinen vampirischen

Kräften beeinflussen könnte … Aber er konnte es nicht. Er

war jetzt ein Mensch. 

»Du hast mir gesagt, du würdest mich töten.«

»Hör mal, ich war gerade von einem Menschen

niedergeschlagen worden. Du wirst nicht wissen, was das

bedeutet – aber es ist mir nicht mehr passiert, seit ich zw?lf

Jahre alt war und noch immer der Mensch, als der ich

geboren wurde.? 

Bonnies Kinn zitterte nach wie vor, aber die Tränen waren

verebbt. Du bist tatsächlich am mutigsten, wenn du Angst

hast, ging es Damon durch den Kopf. 

»Ich mache mir größere Sorgen um die anderen«, 

bemerkte er. 

»Die anderen?« Bonnie blinzelte. 

»In über sechshundert Jahren Leben neigt man dazu, sich

bemerkenswert viele Feinde zu machen. Ich weiß nicht; 

viel eicht liegt es an mir. Viel eicht liegt es aber auch an der

schlichten Tatsache, dass ich ein Vampir war.«

»Oh. Oh nein!«, rief Bonnie. 

»Was spielt das für eine Rol e, kleines Rotkäppchen? Ob

lang oder kurz, jedes Leben scheint al zu schnel  vorbei zu

sein.«

»Aber – Damon …«

»Keine Sorge, Kätzchen. Immerhin habe ich noch ein

Heilmittel der Natur.« Damon zog eine kleine Flasche aus

seiner Brusttasche, die unzweifelhaft nach

schwarzmagischem Wein roch. 

»Oh – du hast den Wein gerettet! Wie geschickt von dir!«

»Wil st du mal kosten? Ladys – vergiss das – junge Damen

zuerst.«

»Oh, ich weiß nicht. Ich bin von diesem Zeug früher

schrecklich dumm geworden.«

»Die Welt ist dumm. Das Leben ist dumm. Vor al em, wenn

man vor dem Frühstück schon sechsmal dem Untergang

geweiht wurde.« Damon öffnete die Flasche. 

»Na schön!« Sichtlich begeistert von dem Gedanken, mit

Damon zu trinken, nahm Bonnie einen sehr kleinen

Schluck. 

Damon hustete, um ein Lachen zu tarnen. »Du sol test

besser größere Schlucke nehmen, Rotkäppchen. Oder es

wird die ganze Nacht dauern, bis ich an die Reihe

komme.«

Bonnie holte tief Luft und nahm danach einen tiefen

Schluck. Nach ungefähr drei solcher Schlucke kam Damon

zu dem Schluss, dass sie so weit sei. 

Bonnie kicherte jetzt unaufhörlich. »Ich denke … Meinst du, 

ich habe jetzt genug?«

»Welche Farben siehst du draußen?«

»Rosa? Violett? Ist das richtig? Ist es nicht Nacht?«

»Nun, viel eicht stattet uns das Nordlicht einen Besuch ab. 

Aber du hast recht, es ist Bettzeit.«

»Oh nein! Oh ja! Oh nein! Neinneinneinja!«

»Scht.«

»SCHT!«

Wunderbar, dachte Damon; ich habe es übertrieben. 

»Ich meinte, ich wil  dich ins Bett bringen«, erklärte er

energisch. »Nur dich. Hier, ich bringe dich in das

Schlafzimmer im Erdgeschoss.«

»Weil ich auf der Treppe viel eicht stolpern würde?«

»So könnte man es ausdrücken. Und dieses Schlafzimmer

ist viel hübscher als das, das du mit Meredith teilst. Jetzt

schlaf einfach und erzähl niemandem von unserem

Rendezvous. «

»Nicht einmal Elena?«

»Nicht einmal irgendjemandem. Oder ich könnte sehr

wütend auf dich werden.«

»Oh nein! Das mache ich nicht, Damon: Ich schwöre es bei

deinem Leben!«

»Das – trifft es ziemlich genau«, meinte Damon. »Gute

Nacht.«



Mondlicht hül te das Haus ein. Vom Nebel getrübtes

Mondlicht. Eine schlanke, dunkle Gestalt in einem

Kapuzenumhang machte sich die Schatten so geschickt

zunutze, dass sie unbemerkt vorbeigeglitten wäre, selbst

wenn jemand nach ihr Ausschau gehalten hatte – was

niemand tat. 




KAPITEL SIEBEN

Bonnie fühlte sich in ihrem neuen Schlafzimmer im

Erdgeschoss sehr verwirrt. Schwarzmagischer Wein

machte sie immer albern und dann sehr schläfrig, aber

irgendwie weigerte sich ihr Körper, heute Nacht zu

schlafen. Sie hatte Kopfschmerzen. 

Sie wol te gerade die Nachttischlampe einschalten, als

eine vertraute Stimme erklang: »Wir wäre es mit einer

Tasse Tee gegen deine Kopfschmerzen?«

Tasse Tee gegen deine Kopfschmerzen?«

»Damon?«

»Ich habe aus Mrs Flowers’ Kräutern welchen gekocht und

bin zu dem Schluss gekommen, dir auch gleich eine Tasse

zu bringen. Na, wenn du mal kein Glückspilz bist, was?«

Wenn Bonnie genau hingehört hätte, hätte sie hinter den

unbeschwerten Worten beinahe so etwas wie

Selbstverachtung wahrgenommen – aber sie hörte nicht

genau hin. 

»Ja!«, sagte Bonnie und meinte es auch so. Die meisten

Tees von Mrs Flowers rochen und schmeckten gut. Dieser

war besonders lecker, wenn auch etwas körnig auf der

Zunge. 

Und der Tee war nicht nur gut, sondern Damon blieb auch

noch zum Reden bei ihr, während sie die Tasse leerte. Das

war lieb von ihm. 

Dieser Tee machte sie zwar nicht direkt schläfrig, aber es

war seltsamerweise so, als könne sie sich nur noch auf

eine Sache konzentrieren. Damon kam verschwommen in

Sicht. »Fühlst du dich entspannter?«, fragte er. 

»Ja, danke.« Das wurde ja immer unheimlicher. Selbst ihre

Stimme klang langsam und schleppend. 

»Ich wol te sichergehen, dass wegen deines dummen

Fehlers in Bezug auf Elena niemand al zu hart zu dir sein

wird«, erklärte er. 

»Das waren sie nicht, wirklich«, antwortete sie. 

»Tatsächlich haben sich al e mehr dafür interessiert, dich

und Matt kämpfen zu sehen …« Bonnie schlug sich eine

Hand auf den Mund. »Oh nein! Das wol te ich nicht sagen! 

Es tut mir so leid!«

»Schon gut. Es sol te bis morgen verheilt sein.«

Bonnie konnte sich nicht vorstel en, warum irgendjemand

Angst vor Damon haben sol te, der doch so nett war, dass

er jetzt sogar nach ihrer Teetasse griff und sagte, er werde

sie in die Spüle stel en. Das war gut, denn sie hatte das

Gefühl, nicht einmal mehr aufstehen zu können, um ihr

eigenes Leben zu retten. So gemütlich. So behaglich. 

»Bonnie, darf ich dich um eine winzige Kleinigkeit bitten? «

Damon hielt inne. »Ich kann dir nicht verraten, warum, aber

… Ich muss herausfinden, wo Misaos Sternenkugel

aufbewahrt wird«, fügte er ernst hinzu. 

»Oh … das«, sagte Bonnie benommen. Sie kicherte. 

»Ja, das. Und es tut mir wirklich leid, dich darum zu bitten, 

denn du bist so jung und unschuldig … Aber ich weiß, dass

du mir die Wahrheit sagen wirst.«

Nach dem Lob und diesem Trost hatte Bonnie das Gefühl, 

fliegen zu können. »Sie war die ganze Zeit am selben Ort«, 

erwiderte sie mit schläfriger Verachtung. »Sie wol ten mir

weismachen, sie hätten die Kugel an einen anderen Ort

gebracht … Aber als ich gesehen habe, wie sie ihn an

einer Kette in den Rübenkel er hinuntergeführt haben, 

wusste ich, dass sie es nicht wirklich getan hatten.« Sie

schüttelte kurz ihre rotblonden Locken in der Dunkelheit, 

dann folgte ein Gähnen. »Wenn sie sie wirklich hätten

wegbringen wol en … hätten sie mich fortschicken müssen

oder irgendetwas. «

»Nun, viel eicht haben sie sich Sorgen um dein Leben

gemacht.«

»Was …?« Bonnie gähnte abermals, nicht sicher, was er

damit sagen wol te. »Ich meine, ein uralter Safe, mit einer

Kombination? Ich habe ihnen gesagt … dass diese alten

Safes … wirklich … leicht … aufzubrechen … aufzubrechen

…« Bonnie stieß einen lauten Seufzer aus und brach ab. 

»Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben«, 

murmelte Damon in die Stil e. 

Vom Bett kam keine Antwort. 

Er zog Bonnies Laken so hoch es ging und ließ es dann auf

sie niederwehen. Es bedeckte den größten Teil ihres

Gesichts. »Requiescat in pace«, sagte Damon leise. Dann

verließ er ihr Zimmer und vergaß auch nicht, die Tasse

mitzunehmen. 

Damon dachte nach – »… wie sie ihn an einer Kette in

den Rübenkeller hinuntergeführt haben …« – während er

die Tasse sorgf?ltig aussp?lte und in den Schrank zur? 

ckstel te. Der Satz klang seltsam, aber er hatte fast al e

Teile des Puzzles zusammen und es war tats?chlich

einfach. Er brauchte lediglich zw?lf weitere von Mrs

Flowers? Schlafkapseln und zwei Tel er mit jeder Menge

rohem Rindfleisch. Er hatte al e Zutaten beisammen. Aber

er hatte noch nie von einem R?benkel er geh?rt. 

Kurz darauf öffnete er die Tür zum Kel er. Nichts. Er

entsprach nicht den Kriterien für den Ausdruck

»Rübenkel er«, den er auf seinem Smartphone

nachgeschlagen hatte. Verärgert und leicht beunruhigt, weil

jeden Moment irgendjemand wegen irgendetwas die

Treppe herunterkommen konnte, wandte Damon sich

frustriert suchend um. Aber er fand nichts außer ein

kunstvol  geschnitztes hölzernes Paneel. 

Verflucht, er würde nicht zulassen, dass seine Pläne an

diesem Punkt durchkreuzt wurden. Er würde sein Leben als

Vampir zurückbekommen oder er wol te überhaupt kein

Leben haben! 

Um den Gedanken zu unterstreichen, ließ er eine Faust

gegen das hölzerne Paneel vor sich krachen. 

Das Geräusch klang hohl. 

Mit einem Schlag war jede Frustration verschwunden. 

Damon untersuchte das Paneel sehr vorsichtig. Ja, ganz

am Rand waren Angeln angebracht, wo kein vernünftiger

Mensch sie erwarten würde. Es war kein Paneel, sondern

eine Tür – zweifel os zu jenem Rübenkel er, in dem sich die

Sternenkugel befand. 

Seine empfindsamen Finger brauchten nicht lange – selbst

seine menschlichen Finger waren empfindsamer als die

der meisten ?, um eine Stel e zu finden, die klickte; dann

schwang die ganze T?r auf. Er konnte die Treppe sehen. 

Er klemmte sich sein P?ckchen unter einen Arm und ging

hinab. 

Im Licht der kleinen Taschenlampe, die er aus dem

Lagerraum mitgenommen hatte, erschien der Rübenkel er

genau wie beschrieben: ein feuchter, erdiger Raum, um

Feldfrüchte und Gemüse zu lagern, bevor Kühlschränke

erfunden worden waren. Und der Safe entsprach genau

dem, was Bonnie gesagt hatte: ein uralter, verrosteter

Kombinationssafe, den jeder halbwegs fähige Safeknacker

in ungefähr sechzig Sekunden offen haben würde. Damon

würde ungefähr sechs Minuten brauchen mit seinem

Stethoskop (er hatte einmal gehört, dass man in der

Pension alles finden könne, wenn man nur gründlich genug

suchte, und das schien tatsächlich wahr zu sein). Er musste

sich nur mit jedem Atom seines Wesens darauf

konzentrieren, das leise Klicken der Zahnräder zu hören. 

Zuerst jedoch galt es, die Bestie zu bezähmen. Saber, der

schwarze Höl enhund, hatte sich aufgerichtet, hel wach von

dem Moment an, als sich die Geheimtür geöffnet hatte. 

Zweifel os hatten sie Damons Kleider benutzt, um ihn

darauf abzurichten, bei ihrer Witterung wie wahnsinnig zu

heulen. 

Aber Damon verfügte ebenfal s über Kenntnisse der

Kräuterkunde und hatte Mrs Flowers’ Küche durchstöbert, 

um eine Handvol  Hexenhaselnuss zu finden, ein paar

Tropfen Erdbeerwein, Anissamen, etwas Pfefferminzöl und

einige andere essentiel e ?le, die sie auf Lager hatte und

die s?? oder scharf waren. Zusammen ergaben sie eine

w?rzige Mischung, mit der er sich vorsichtig betupft hatte. 

Das Gebr?u konfrontierte Saber mit einem unm?glichen

Wirrwarr starker Ger?che. Das Einzige, was der jetzt

sitzende Hund wusste, war, dass es gewiss nicht Damon

war, der auf der Treppe hockte und ihm herzhafte

Hamburgerbäl chen und zarte Filets hinwarf – die er

al esamt unzerkaut verschluckte. Damon schaute

interessiert zu, wie das Tier die Mischung aus Schlafpulver

und rohem Fleisch verschlang, während es seinen

Schwanz über den Boden wischen ließ. 

Zehn Minuten später lag Saber, der Höl enhund, in

glücklicher Bewusstlosigkeit auf dem Boden. 

Sechs Minuten später öffnete Damon die eiserne Tür des

Safes. 

Eine Sekunde später zog er aus Mrs Flowers’ antikem

Tresor einen Kopfkissenbezug. Im Schein der

Taschenlampe stel te er fest, dass dieser tatsächlich eine

Sternenkugel enthielt. Aber sie war nur ein wenig mehr als

zur Hälfte gefül t. 

Was bedeutete das? In die Oberseite war ein sehr

sauberes Loch gebohrt worden, das man wieder verkorkt

hatte, damit nicht ein einziges kostbares Tröpfchen zu viel

verschwendet wurde. Aber wer hatte den Rest der

Flüssigkeit verwendet? Und wozu? Damon selbst hatte die

Sternenkugel noch vor wenigen Tagen gesehen – bis zum

Rand gefül t mit opalisierender schimmernder Flüssigkeit. 

Irgendwann zwischen diesem Moment und dem jetzigen

hatte jemand die Lebensenergie von ungefähr

hunderttausend Individuen benutzt. 

Aber wer konnte versucht haben, irgendeine

bemerkenswerte Tat damit zu vol bringen, um den Preis

von so viel Macht? Stefano war zu besonnen, um so viel zu

verbrauchen, dessen war Damon gewiss. Aber …

Sage. 

Mit einer Vorladung des Hofs in der Hand war Sage al es

zuzutrauen. Also hatte Sage irgendwann, nachdem die

Kugel in die Pension gebracht worden war, so ziemlich

genau die Hälfte der Lebenskraft aus der Sternenkugel

gegossen und den Rest zweifel os zurückgelassen, damit

Matt oder irgendjemand anderer die Kugel verkorken

konnte. 

Solch eine kolossale Menge an Macht konnte nur benutzt

worden sein, um … das Tor zu den Dunklen Dimensionen

zu öffnen. 

Ganz langsam stieß Damon den Atem aus und lächelte. Es

gab nur wenige Möglichkeiten, um in die Dunklen

Dimensionen zu gelangen, und als Mensch konnte er

natürlich nicht mehr einfach nach Arizona fahren und durch

das Dämonentor gehen, wie er das beim ersten Mal mit

den Mädchen gemacht hatte. Aber jetzt hatte er etwas, das

noch besser war. Eine Sternenkugel, um sein eigenes

Privattor zu öffnen. Er kannte keine weitere Art, um

hinüberzukommen, es sei denn, man hatte das Glück, 

einen der beinahe mystischen Generalschlüssel zu

besitzen, die es einem gestatteten, nach Belieben durch

die Dimensionen zu streifen. 

Zweifel os würde Mrs Flowers irgendwann in der Zukunft, in

irgendeiner Nische, ein weiteres Dankesschreiben finden:

diesmal zusammen mit etwas, das buchstäblich von

unschätzbarem Wert war – etwas Exquisitem und

Unbezahlbarem, das wahrscheinlich aus einer ziemlich weit

von der Erde entfernten Dimension stammte. So ging Sage

vor. 

Oben war al es stil . Die Menschen verließen sich darauf, 

dass ihre tierischen Gefährten sie beschützten. Damon

schaute sich noch ein letztes Mal im Rübenkel er um und

sah nicht mehr als einen dunklen Raum, der vol kommen

leer war, bis auf den Safe, den er jetzt wieder schloss. Er

ließ seine eigenen Utensilien in den Kopfkissenbezug

fal en, tätschelte den sanft schnarchenden Saber und

kehrte zur Treppe zurück. 

Das war der Moment, in dem er sah, dass eine Gestalt in

der Tür stand. Diese Gestalt trat jetzt anmutig flink hinter

die Tür, aber Damon hatte genug gesehen. 

In einer Hand hatte die Gestalt einen Kampfstab gehalten, 

der beinahe genauso groß war wie sie selbst. 

Was bedeutete, dass es sich um einen Jäger handelte. 

Einen Vampirjäger. 

Damon war bereits mehreren Jägern begegnet – wenn

auch nur kurz. Seiner Meinung nach waren sie al e bigott, 

unvernünftig und noch dümmer als der durchschnittliche

Mensch, weil sie im Al gemeinen mit Legenden

aufgewachsen waren, in denen Vampire Reißzähne so

groß wie Stoßzähne hatten und damit ihren Opfern die

Kehle aufrissen und sie töteten. Damon wäre der Erste

gewesen, der zugegeben hätte, dass es einige solcher

Vampire tatsächlich gab, aber die meisten von ihnen

bewiesen größere Zurückhaltung … Vampirjäger

arbeiteten für gewöhnlich in Gruppen, doch Damon ahnte, 

dass dieser hier al ein sein würde. 

Er ging jetzt langsam die Treppe hinauf. Er war sich

ziemlich sicher, was die Identit?t dieses Vampirj?gers

betraf. Aber wenn er sich doch irrte, w?rde er einem Stab

ausweichen m?ssen, der wie ein Wurfspeer auf ihn

heruntergeschleudert wurde. Kein Problem ? wenn er noch

immer ein Vampir gewesen w?re. Eine Spur schwieriger

machte es die Tatsache, dass er unbewaffnet und als

Mensch im taktischen Nachteil war. 

Er erreichte unversehrt die oberste Treppenstufe. Dies war

der gefährlichste Teil, denn eine Waffe von genau der

richtigen Länge konnte ihn zurück bis ganz nach unten

katapultieren. Natürlich würde ein Vampir davon keine

dauerhaften Verletzungen davontragen, aber – noch einmal

– er war nicht länger ein Vampir. 

Doch die Person, die sich in der Küche verschanzt hatte, 

gestattete es ihm immerhin, ungehindert aus dem

Rübenkel er nach oben zu kommen. 

Ein Schlächter mit Ehre. Wie süß. 

Er drehte sich langsam um, um seinen Vampirjäger

einzuschätzen. Sofort war er beeindruckt. 

Was Damon am meisten beeindruckte, war nicht seine

offensichtliche Stärke, die es dem Jäger ermöglichte, 

durch eine schnel e Drehung aus dem Handgelenk mit dem

Kampfstab eine Figur wie eine verschwommene Acht zu

beschreiben. Es war die Waffe selbst. Perfekt

ausbalanciert war sie dazu bestimmt, dass man sie in der

Mitte festhielt, und die aus Edelsteinen gearbeiteten

Verzierungen über und unter dem Griff bewiesen, dass ihr

Schöpfer einen untadeligen Geschmack besessen haben

musste. Die Enden des Stabes zeigten, dass er oder sie

außerdem Sinn für Humor hatte. Sie waren um der St?rke

wil en aus Eisenholz gemacht ? und dennoch verziert. In

ihrer Form ?hnelten sie einer der ?ltesten Waffen der

Menschheit, n?mlich einem mit einer Feuersteinspitze

versehenem Speer. Aber aus den beiden Speerspitzen

ragten winzige Dornen. Sie sa?en fest im Eisenholzschaft

und bestanden aus verschiedenen Materialien: Silber f?r

Werw?lfe, Holz f?r Vampire, wei?e Esche f?r die Alten und

Uralten, Eisen f?r al e unheimlichen Kreaturen und einige

weitere, mit denen Damon nichts anzufangen wusste. 

»Man kann sie fül en«, erklärte der Vampirjäger. »Es sind

Nadeln, deren Berührung automatisch eine Injektion

auslöst. Natürlich gibt es verschiedene Gifte für

verschiedene Spezies, für Menschen ebenso wie für

andere Kreaturen, die schnel  und simpel wirken –

Wolfsbann für diese frechen Welpen zum Beispiel. Es ist

wirklich ein Juwel von einer Waffe. Ich wünschte, ich hätte

sie gefunden, bevor wir Nicolaus begegnet sind.«

Dann wandte sie sich mit einem Achselzucken wieder den

Erfordernissen des Augenblicks zu. 

»Also, Damon, was darf es sein?«, fragte Meredith. 




KAPITEL ACHT

Damon nickte nachdenklich und schaute zwischen dem

Kampfstab und dem Kopfkissenbezug in seiner Hand hin

und her. 

Hatte er so was nicht schon seit langer Zeit geargwöhnt? 

Unterbewusst? Schließlich war da jener Angriff auf ihren

Großvater gewesen, bei dem dieser weder getötet noch

sein Gedächtnis zur Gänze gelöscht worden war. Damons

Fantasie malte den Rest des Bildes aus: Ihre Eltern, die

keinen Sinn darin sahen, das Leben ihrer kleinen Tochter

mit diesem schauerlichen Geschäft zu verderben – die in

eine vol kommen neue Umgebung zogen – und die dann

diese Tätigkeit in der provinziel en, geschützten Kleinstadt

Fel ’s Church aufgaben. 

Wenn sie davon nur gewusst hätten. 

Oh, zweifel os hatten sie dafür gesorgt, dass Meredith von

Kindesbeinen an in Selbstverteidigung und verschiedenen

Kampfsportarten trainiert wurde, während sie sie absolutes

Stil schweigen schwören ließen – selbst ihren besten

Freunden gegenüber. 

Nun gut, dachte Damon. Das erste von Shinichis Rätseln

war also gelöst. »Meredith ist eine Meisterin der

Geheimhaltung, die ihre Geheimnisse all die Jahre über

vor ihren Freunden verborgen gehalten hat.« Ich wusste

immer, dass irgendetwas mit diesem Mädchen los ist …

Und es ist wahr. Ich wette mein Leben darauf, dass sie

einen schwarzen Gürtel hat. 

Eisernes Schweigen herrschte zwischen ihnen – das

Damon jetzt brach. 

Deine Vorfahren waren ebenfalls Jäger?, fragte er, als sei

sie eine Telepathin. Er wartete einen Moment – immer

noch Schweigen. Okay – keine Telepathie. Das war gut. Er

deutete mit dem Kopf auf den prachtvol en Stab. »Der ist

gewiss für einen Lord oder eine Lady geschaffen worden.«

Meredith war nicht dumm. Sie sprach, ohne den Blick von

seinen Augen abzuwenden. Sie war bereit, jederzeit in den

Tötungsmodus zu wechseln. »Wir sind ganz gewöhnliche

Leute, die versuchen, ihre Arbeit zu tun, damit unschuldige

Menschen sicherer sind.«

»Indem ihr den einen oder anderen Vampir tötet.«

»Nun, soweit es die historischen Akten belegen, haben

mahnende Worte bisher noch keinen einzigen Vampir zum

Vegetarier bekehrt.«

Damon musste lachen. »Ein Jammer, dass du nicht früh

genug geboren warst, um Stefano zu bekehren. Er hätte

dein großer Triumph sein können.«

»Du findest das viel eicht komisch. Aber es gibt durchaus

Konvertiten.«

»Ja. Die Leute werden al es sagen, solange du sie mit

einem spitzen Stock bedrohst.«

»Leute, die finden, dass es falsch ist, andere Leute so zu

beeinflussen, dass sie glauben, sie würden etwas für

nichts bekommen. «

»Das ist es! Meredith! Lass dich von mir beeinflussen!«

Diesmal war es Meredith, die lachte. 

»Nein, ich meine es ernst. Wenn ich wieder ein Vampir bin, 

lass dich von mir beeinflussen, damit du nicht solche Angst

vor einem Biss hast. Ich schwöre, ich werde nicht mehr als

einen Teelöffel nehmen. Aber das würde mir Zeit geben, 

um dir zu zeigen …«

»Ein schönes, großes Haus aus Süßigkeiten, das nie

existiert hat? Eine Verwandte, die vor zehn Jahren starb

und die der Gedanke mit Grauen erfül t hätte, dass du mir

meine Erinnerung an sie nimmst und diese Erinnerung als

Köder benutzt? Einen Traum, dem Hunger der Welt ein

Ende zu machen, der keinen einzigen Mund mit Essen

fül t?«

Dieses Mädchen, ging es Damon durch den Kopf, ist

gefährlich. Es ist wie eine Art Gegeneinfluss. Um sie zu

überzeugen, dass Vampire – oder Ex-Vampire

beziehungsweise zukünftige Vampire – auch über gute

Eigenschaften verfügten wie beispielsweise Mut, ließ er

den Kissenbezug los und packte mit beiden Händen das

Ende des Kampfstabs. 

Meredith zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich dir nicht

gerade gesagt, dass eine ganze Anzahl dieser Dornen, die

du dir soeben ins Fleisch getrieben hast, vergiftet sind? 

Oder hast du nicht zugehört?«

Sie hatte den Stab automatisch ebenfal s fester gepackt, 

außerhalb der gefährlichen Zone. 

»Du hast es mir gesagt«, sagte er ungerührt – hoffte er

jedenfal s. 

»Ich habe insbesondere gesagt ›giftig für Menschen

ebenso wie für Werwölfe und andere Kreaturen‹ – erinnerst

du dich?«

»Du hast mir auch das gesagt. Aber ich würde lieber

sterben, denn als Mensch zu leben, also: Lass das Spiel

beginnen. « Und mit diesen Worten begann Damon, den

zweiköpfigen Stab auf Meredith’ Herz zuzudrängen. 

Sie umklammerte den Stab sofort noch fester und stieß ihn

in seine Richtung zurück. Aber er hatte drei Vorteile, wie

sie beide schnel  begriffen: Er war eine Spur größer und

muskulöser als die geschmeidige, athletische Meredith; er

hatte eine längere Reichweite als sie; und er hatte

inzwischen eine viel aggressivere Position eingenommen. 

Obwohl er spüren konnte, wie sich vergiftete kleine Dornen

in die Innenseiten seiner Hände bohrten, drückte er

dagegen, um den Stab wieder leicht aufwärts zu richten, 

bis die tödliche Spitze erneut auf Meredith’ Herz zeigte. 

Meredith stieß mit erstaunlicher Stärke zurück und dann

waren sie einander plötzlich wieder ebenbürtig. 

Damon schaute auf, um festzustel en, wie das geschehen

konnte – und sah zu seinem Entsetzen, dass auch sie den

Stab in der tödlichen Zone umfasst hielt. Jetzt tropfte von

ihren Händen ebenso wie von seinen Blut auf den Boden. 

»Meredith!«

»Was? Ich nehme meinen Job ernst.«

Aber trotz ihres Opfers war er stärker. Zentimeter um

Zentimeter zwang er seine zerrissenen Hände, den Stab

festzuhalten, zwang seine Arme, Druck auszuüben. Und

Zentimeter um Zentimeter wurde sie zurückgezwungen; sie

weigerte sich nachzugeben ? bis sie nicht weiter zur? 

ckgehen konnte. 

Und dort standen sie, den Stab zwischen sich, während

sich der Kühlschrank in Meredith’ Rücken drückte. 

Damons einziger Gedanke galt Elena. Wenn er dies

irgendwie überlebte – und Meredith nicht –, was würden

Elenas lapislazuliblaue Augen ihm dann sagen? Wie würde

er mit dem leben, was sie sagten? 

Und dann ließ Meredith mit dem aufreizenden Timing einer

Schachspielerin, die ihren eigenen König umwarf, den

Speer los und gestand Damons überlegene Stärke ein. 

Woraufhin sie – sie hatte anscheinend keine Angst davor, 

ihm den Rücken zuzuwenden – einen Krug vol er Salbe aus

einem Küchenschrank nahm, einen Klecks von dem Inhalt

herauslöffelte und Damon bedeutete, die Hände

auszustrecken. Er runzelte die Stirn. Er hatte noch nie von

einem Gift gehört, das ins Blut ging und trotzdem mit

äußerlichen Maßnahmen geheilt werden konnte. 

»Ich habe kein echtes Gift in die für den Menschen

bestimmte Nadel gegeben«, erklärte sie gelassen. »Aber

deine Hände werden aufgerissen sein und dies ist ein

exzel entes Heilmittel. Es ist uralt, von Generation zu

Generation weitergereicht. «

»Wie nett von dir zu teilen.« Beißende Ironie steckte in

seinen Worten. 

»Und was werden wir jetzt tun? Noch einmal ganz von vorn

anfangen?«, fügte er hinzu, während Meredith gelassen

begann, ihre eigenen Hände mit Salbe einzureiben. 

»Nein. Vampirjäger haben einen Ehrenkodex, musst du

wissen. Du hast die Sternenkugel gewonnen. Ich nehme an, 

du hast vor zu tun, was Sage anscheinend auch getan hat. 

Das Tor zur Dunklen Dimension ?ffnen.? 

»Das Tor zu den dunklen Dimensionen öffnen«, korrigierte

er sie. »Vermutlich hätte ich es erwähnen sol en – es gibt

mehr als eine. Und al es, was ich wil , ist, wieder ein

Vampir zu werden. Aber wir können unterwegs

weiterreden, da ich sehe, dass wir beide unsere

Einbrecherkostüme tragen.«

Meredith war ganz ähnlich gekleidet wie er, mit schwarzen

Jeans und einem leichten schwarzen Rol kragenpul over. 

Mit ihrem langen, glänzenden dunklen Haar war sie

unerwartet schön. Damon, der überlegt hatte, ob er als –

wenn auch Ex- – Vampir nicht geradezu verpflichtet sei, ihr

den Stab in den Leib zu rammen, stel te jetzt fest, dass er

schwankte. Wenn sie ihm auf dem Weg zur Pforte keinen

Ärger machte, würde er sie laufen lassen, beschloss er. Er

wol te großzügig sein – zum ersten Mal hatte er die

furchterregende Meredith bezwungen und außerdem

gehorchte sie ebenso wie er einem Ehrenkodex. Er

empfand eine gewisse Seelenverwandtschaft mit ihr. 

Mit ironischer Galanterie ließ er sie vorangehen und folgte

ihr mit dem Kopfkissenbezug und dem Kampfstab. 

Während Damon leise die Vordertür schloss, sah er, dass

der Sonnenaufgang bevorstand. Perfektes Timing. Der

Stab fing die ersten Lichtstrahlen auf. »Ich habe eine Frage

an dich«, sagte er zu Meredith, den Blick auf ihr langes, 

seidiges dunkles Haar gerichtet. »Du hast gesagt, dass du

diesen zauberhaften Stab erst gefunden hast, nachdem

Nicolaus – dieser boshafte Alte ? tot war. Aber wenn du

aus einer Familie von Vampirj?gern stammst, h?ttest du

eine gr??ere Hilfe dabei sein k?nnen, ihn loszuwerden. 

Beispielsweise, indem du erw?hnt h?ttest, dass nur wei?e

Esche ihn t?ten konnte.? 

»Das lag daran, dass meine Eltern das Familiengeschäft

nicht aktiv weitergeführt haben – sie wussten es nicht. Sie

stammten natürlich beide aus Jägerfamilien – das ist

Voraussetzung, um die Angelegenheit aus den

Boulevardzeitungen herauszuhalten und aus den …«

»… Polizeiakten …«

»Wil st du, dass ich rede, oder kannst du die Nummer al ein

durchziehen?«

»Schon kapiert. Ich werde zuhören.«

»Aber obwohl sie sich dafür entschieden, nicht aktiv zu

sein, wussten sie, dass ein Vampir oder ein Werwolf auf

die Idee kommen könnte, sich ihre Tochter vorzuknöpfen, 

wenn er ihre Identität entdeckte. Also nahm ich ab meinem

dritten Lebensjahr offiziel  ›Cembalo-Unterricht‹ und

›Reitunterricht‹, beides einmal die Woche. In Wirklichkeit

bin ich eine Shihan mit schwarzem Gürtel und eine

Meisterin im Taekwando. Ich könnte mit Drachen Kung Fu

anfangen …«

»Schon wieder kapiert. Aber wie genau hast du diesen

zauberhaften, mörderischen Stock gefunden?«

»Nach Nicolaus’ Tod und während Stefano als Babysitter

für Elena fungierte, begann Grandpa plötzlich zu reden –

nur einzelne Worte –, aber er veranlasste mich, auf

unserem Dachboden zu suchen. Da habe ich ihn

gefunden.«

»Also weißt du eigentlich nicht, wie man ihn benutzt?«

»Ich hatte gerade angefangen zu üben, als Shinichi

auftauchte. Aber nein, ich habe wirklich keinen Schimmer. 

Ich bin al erdings ziemlich gut mit einem Bo-Stab, also

benutze ich ihn einfach genauso.? 

»Bei mir hast du ihn nicht wie einen Bo-Stab benutzt.«

»Ich hatte gehofft, dich zu überzeugen, nicht dich zu töten. 

Mir fiel nichts ein, wie ich Elena hätte erklären können, 

dass ich dir al e Knochen im Leib gebrochen habe.«

Damon verkniff sich ein Lachen – mit knapper Not. 

»Also, wieso ist ein Paar inaktiver Vampirjäger in eine

Stadt gezogen, die über einigen hundert sich

überkreuzenden Machtlinien liegt?«

»Ich schätze, sie wussten nicht, was eine Linie natürlicher

Macht war. Und Fel ’s Church wirkte klein und friedlich –

damals.«

Sie fanden die Pforte genauso vor, wie Damon sie zuletzt

gesehen hatte, ein säuberlich ausgeschnittenes

rechteckiges Loch in der Erde. Es war gut anderthalb

Meter tief. 

»Jetzt setz dich dort hin«, beschwor er Meredith, drückte

sie auf den Boden und legte den Stab in die

gegenüberliegende Ecke. 

»Hast du einmal einen Gedanken daran verschwendet –

und sei es auch ein noch so flüchtiger –, was mit Misao

geschehen wird, wenn du die ganze Flüssigkeit aus der

Kugel ausgießt?«

»Tatsächlich keinen einzigen. Nicht einmal eine

Mikrosekunde lang«, sagte Damon wohlgelaunt. »Warum? 

Denkst du, sie würde auf mich Rücksicht nehmen?«

Meredith seufzte. »Nein, genau das ist das Problem mit

euch beiden.«

»Sie ist im Augenblick wohl eher dein Problem, obwohl ich

nach der Zerstörung der Stadt viel eicht einmal

vorbeischauen werde, für ein kleines Tête-à-Tête mit ihrem

Bruder. Ich würde gern mal mit ihm darüber reden, was es

bedeutet, ein Versprechen zu halten.«

»Nachdem du stark genug geworden bist, um ihn zu

besiegen. «

»Nun, warum tust du eigentlich nicht etwas? Schließlich ist

es deine Stadt, die sie verwüstet haben«, bemerkte

Damon. »Zuerst Kinder, die sich verstümmeln und

übereinander herfal en, und jetzt Erwachsene, die über

Kinder herfal en …«

»Sie haben entweder Todesangst oder sind von diesen

Malach besessen, die die Füchse immer noch überal

verbreiten …«

»Ja, und so verbreiten sich auch Furcht und Paranoia

weiter. Fel ’s Church mag verglichen mit den anderen

Völkersterben, die sie verursacht haben, klein sein, aber es

ist ein wichtiger Ort, weil er über …«

»Weil er über al  diesen Linien magischer Macht liegt – ja, 

ja, ich weiß. Aber ist es dir denn vol kommen gleichgültig? 

Sind wir dir gleichgültig? Ihre zukünftigen Pläne für uns? 

Spielt irgendetwas von al dem für dich eine Rol e?«, fragte

Meredith. 

Damon dachte an die reglose kleine Gestalt im

Erdgeschossschlafzimmer und verspürte Übelkeit und

Gewissensbisse. »Ich habe es dir bereits gesagt«, blaffte

er. »Ich komme zu einem Gespräch mit Shinichi zurück.«

Woraufhin er begann, die Flüssigkeit aus der entkorkten

Sternenkugel vorsichtig auf eine Ecke des Rechtecks zu

gie?en. Jetzt, da er tats?chlich an der Pforte war, wurde

ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sol te. 

Viel eicht war es vielmehr richtig, dass er hineinsprang und

die gesamte Fl?ssigkeit aus der Sternenkugel in die Mitte

goss. Andererseits schienen die vier Ecken auf vier

verschiedene Stel en hinzudeuten, auf die er die Fl? 

ssigkeit verteilen sol te, und daran hielt er sich. 

Er erwartete, dass Meredith versuchte, ihm irgendwie in

die Quere zu kommen. Dass sie zum Haus lief. Dass sie

zumindest etwas Lärm machte. Dass sie ihn jetzt, da er

den Stab aus der Hand gelegt hatte, von hinten angreifen

würde. Aber anscheinend verbot ihr der Ehrenkodex ein

solches Handeln. 

Seltsames Mädchen, dachte er. Aber ich werde ihr den

Stab lassen, da er wirklich ihrer Familie gehört, und

außerdem würde mir dieser Stab in dem Moment den Tod

bringen, in dem ich in die Dunklen Dimensionen eintrete. 

Ein Sklave mit einer Waffe – insbesondere mit einer

solchen Waffe –, wird keine Chance haben. 

Gewissenhaft schüttete er fast die ganze verbliebene

Flüssigkeit in die letzte Ecke und trat zurück, um

festzustel en, was geschah. 

SSSS-bah! Weiß! Flammendes, weißes Licht. Das war

al es, was seine Augen oder sein Verstand zunächst

aufnehmen konnten. 

Und dann dachte er mit einer Woge des Triumphs: Ich

habe es geschafft! Die Pforte ist offen! 

»Ins Zentrum der oberen Dunklen Dimension, bitte«, sagte

er h?flich zu dem flammenden Loch. ?Eine abgeschiedene

Gasse w?re wahrscheinlich das Beste, wenn es dir nichts

ausmacht.? Und dann sprang er in das Loch. 

Das heißt – er wol te springen. Gerade als er zum Sprung

ansetzte, traf ihn etwas von Rechts. »Meredith! Ich dachte

…«

Aber es war nicht Meredith. Es war Bonnie. 

»Du hast mich überlistet! Du kannst da nicht reingehen!«

Sie schluchzte und schrie. 

»Doch, ich kann! Lass mich los – bevor die Pforte

verschwindet! « Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, 

während seine Gedanken sich nutzlos überschlugen. Er

hatte das Mädchen – wann? – vor einer Stunde oder so in

einem solchen Tiefschlaf verlassen, dass sie tot gewirkt

hatte. Wie viel konnte dieser kleine Körper denn eigentlich

verkraften? 

»Nein! Sie werden dich töten! Und Elena wird mich töten! 

Aber ich werde zuerst getötet werden, weil ich noch hier

bin!«

Sie war nicht nur wach, sondern tatsächlich auch noch in

der Lage, al e Stunden zu einem Mosaik

zusammenzufügen. 

»Ich habe dir doch gesagt, du sol st mich loslassen«, 

knurrte er. Er bleckte die Zähne, was nur dazu führte, dass

sie den Kopf unter seiner Jacke begrub und sich wie ein

Koalabär an ihn klammerte, bevor sie beide Beine um

seine schlang. 

Einige wirklich harte Schläge müssten genügen, um sie

abzuschütteln, dachte er. 

Er hob die Hand. 




KAPITEL NEUN

Damon ließ die Hand sinken. Er konnte sich einfach nicht

dazu überwinden, es zu tun. Bonnie war schwach, 

benommen, leicht zu verwirren …

Das ist es, dachte er. Das werde ich nutzen! Sie ist so naiv

…

»Lass mich für eine Sekunde los«, schmeichelte er. 

»Damit ich den Stab holen …«

»Nein! Du wirst springen, wenn ich es tue! Was für ein

Stab?«, fragte Bonnie, und das al es in einem einzigen

Atemzug. 

… und halsstarrig und unpraktisch …

Begann das strahlende Licht da etwa zu flackern? 

»Bonnie«, sagte er mit leiser Stimme, »ich meine es

todernst. Wenn du mich nicht loslässt, werde ich dich dazu

zwingen – und das wird dir nicht gefal en, das verspreche

ich dir.«

»Tu, was er sagt«, flehte Meredith, die sich irgendwo ganz

in der Nähe befand. »Bonnie, er geht in die Dunkle

Dimension! Aber wenn du so weitermachst, wirst du mit

ihm gehen – und diesmal werdet ihr beide menschliche

Sklaven sein! Nimm meine Hand!«

»Nimm ihre Hand!«, brül te Damon, als das Licht definitiv

flackerte und f?r eine Sekunde weniger grel  wurde. Er

konnte sp?ren, dass Bonnie sich bewegte, und versuchte

zu erkennen, wo Meredith war, dann h?rte er sie sagen: ? 

Ich kann nicht ?? 

Und dann fielen sie. 



Als sie das letzte Mal durch ein Tor gereist waren, 

befanden sie sich vol kommen eingeschlossen in einem

aufzugähnlichen Kasten. Diesmal flogen sie einfach. Da

war das Licht, da waren sie beide, und sie waren so

geblendet, dass es irgendwie unmöglich schien zu

sprechen. Da war nur das strahlende, flackernde, 

wunderschöne Licht …

Und dann standen sie plötzlich in einer Gasse, so schmal, 

dass es ihnen nur mit knapper Not möglich war, einander

gegenüberzustehen. Die Gebäude zu beiden Seiten der

Gasse waren so hoch, dass kaum Licht zu ihnen drang. 

Nein – das ist nicht der Grund, dachte Damon, warum wir

hier in dunklem burgunderfarbenem Zwielicht stehen. Er

erinnerte sich an dieses blutrote Licht, das in der Dunklen

Dimension fortwährend schien. 

»Begreifst du, wo wir sind?«, fragte Damon in einem

zornigen Flüsterton. Bonnie nickte und schien stolz darauf

zu sein, sich das bereits selbst zusammengereimt zu

haben. »Wir befinden uns in erster Linie in dunkelburg …«

»Blödsinn!«

Bonnie sah sich um. »Ich rieche nichts«, meinte sie

vorsichtig, bevor sie ihre Fußsohlen untersuchte. 

»Wir sind«, sagte Damon langsam und leise, als müsse er

sich nach jedem Wort selbst beruhigen, »in einer Welt, in

der wir einfach daf?r, dass wir den Boden betreten, 

ausgepeitscht, geh?utet und enthauptet werden k?nnen.? 

Bonnie versuchte einen kleinen Hüpfer und dann einen

Sprung auf der Stel e, als würde sie damit irgendwas

herausfinden können, was ihnen weiterhalf. Dann sah sie

ihn an, als warte sie auf weitere Anweisungen. 

Ganz plötzlich hob Damon sie hoch und starrte sie

eindringlich an, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Du bist

betrunken!«, flüsterte er. »Du bist nicht einmal wach! Die

ganze Zeit habe ich versucht, dich zur Vernunft zu bringen, 

und du bist eine betrunkene Schlafwandlerin!«

»Bin ich nicht!«, widersprach Bonnie. »Und … nur für den

Fal , dass ich es doch bin, sol test du netter zu mir sein. 

Schließlich bist du schuld daran.«

Irgendein distanzierter Teil von Damon wusste, dass dies

die Wahrheit war. Er war derjenige, der das Mädchen

betrunken gemacht und ihr dann das Wahrheitsserum und

das Schlafmittel eingeflößt hatte. Aber das war lediglich

eine Tatsache und hatte nichts damit zu tun, was er jetzt

empfand – denn es war unmöglich für ihn, mit diesem al zu

sanften Geschöpf im Schlepptau seine Pläne

durchzuführen. 

Natürlich wäre es das Vernünftigste gewesen, sich so

schnel  wie möglich von ihr zu trennen und zuzulassen, dass

diese Stadt, diese riesige Metropole des Bösen, sie mit

ihrem großen, mit schwarzen Reißzähnen bewehrten Maul

verschlang – was sie gewiss tun würde, wenn Bonnie ohne

ihn auch nur ein Dutzend Schritte in ihren Straßen tat. Aber

wie zuvor gestattete irgendetwas in ihm einfach nicht, das

zu tun. Und, so begriff er, je eher er sich das eingestand, 

umso eher konnte er einen Platz f?r sie finden und

anfangen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu k? 

mmern. 

»Was ist das?«, fragte er und ergriff ihre Hand. 

»Mein Opalring«, sagte Bonnie stolz. »Siehst du, er passt

zu al em, weil er al e Farben in sich vereint. Ich trage ihn

immer; er passt ebenso zu zwanglosen wie zu förmlichen

Anlässen. « Glücklich erlaubte sie Damon, ihr den Ring

vom Finger zu ziehen und zu untersuchen. 

»Das sind echte Diamanten an den Seiten?«

»Makel os und reinweiß«, erwiderte Bonnie stolz. »Lucen, 

Lady Ulmas Verlobter, hat ihn gemacht, damit wir, fal s es

jemals notwendig werden würde, die Steine herausnehmen

und verkaufen …« Sie brach ab. »Du wirst die Steine

nehmen und sie verkaufen! Nein! Neineineineinein!«

»Doch! Ich muss es tun, wenn du auch nur die geringste

Chance haben wil st zu überleben«, erklärte Damon. »Und

wenn du noch ein einziges Wort sagst oder nicht genau

das tust, was ich dir befehle, werde ich dich al ein lassen. 

Und dann wirst du sterben.« Er richtete seinen Blick aus

schmalen drohenden Augen auf sie. 

Bonnie verwandelte sich abrupt in einen verängstigten

Vogel. »In Ordnung«, flüsterte sie, während sich Tränen auf

ihren Wimpern sammelten. »Wofür ist das Geld?«

Dreißig Minuten später saß sie im Gefängnis; oder so gut

wie. Damon hatte sie in einer Wohnung im ersten Stock

untergebracht, mit einem einzigen Fenster, das von

Rol läden verdeckt wurde, und mit der strikten Anweisung, 

die Rol läden nicht hochzuziehen. Er hatte den Opal und

einen Diamant erfolgreich verpf?ndet und eine m?rrische, 

humorlos aussehende Vermieterin daf?r bezahlt, Bonnie

zwei Mahlzeiten am Tag zu bringen, sie wenn n?tig zur

Toilette zu begleiten und dar?ber hinaus ihre Existenz zu

vergessen. 

»Hör zu«, sagte er zu Bonnie, die immer noch stumm

weinte, nachdem die Vermieterin sie al ein gelassen hatte. 

»Ich werde versuchen, innerhalb von drei Tagen zu dir

zurückzukommen. Wenn ich innerhalb einer Woche nicht

komme, wird das bedeuten, dass ich tot bin. Dann musst

du – weine nicht! Hör mir zu! –, dann musst du versuchen, 

mithilfe dieser Juwelen und dieses Gelds den ganzen Weg

von hier bis hier zurückzulegen, wo sich noch immer Lady

Ulma befinden wird – hoffentlich.«

Er gab ihr eine Straßenkarte und einen kleinen Geldbeutel

vol er Münzen und Juwelen, die übrig geblieben waren, 

nachdem er damit ihre Miete und für ihre Versorgung

bezahlt hatte. »Falls das geschieht – und ich kann dir so

ziemlich versprechen, dass es nicht geschehen wird –, hast

du die größten Chancen, wenn du dich bei Tag bewegst, 

wenn viel los ist; halte den Blick gesenkt und deine Aura

klein und sprich mit niemandem. Trag diesen Kittel aus

Sackleinen und nimm diesen Beutel mit Essen mit. Bete, 

dass niemand dich nach irgendetwas fragt, aber versuch, 

so auszusehen, als erledigtest du eine Besorgung für

deinen Herrn. Ach ja.« Damon griff in seine Jackentasche

und zog zwei kleine eiserne Sklavenarmreife heraus, die er

zusammen mit der Karte gekauft hatte. »Leg sie niemals

ab, nicht wenn du schläfst, nicht wenn du isst – niemals.«

Er sah sie düster an, aber Bonnie befand sich bereits an

der Schwel e zu einer Panikattacke. Sie zitterte und weinte, 

war aber zu verängstigt, um ein Wort herauszubringen. Seit

ihrem Eintritt in die Dunkle Dimension hatte sie ihre Aura

so klein wie möglich gehalten und ihre psychischen

Abwehrkräfte so gut wie möglich gestärkt – man brauchte

ihr nicht zu sagen, dass sie das tun sol te. Sie war in

Gefahr. Sie wusste es. 

Damon setzte ein wenig nachsichtiger hinzu: »Ich weiß, es

klingt schwierig, aber ich kann dir sagen, dass ich

persönlich nicht die geringste Absicht habe zu sterben. Ich

werde versuchen, zu dir zurückzukommen, aber es ist

gefährlich, die Grenzen der verschiedenen Sektoren zu

überschreiten, und das werde ich viel eicht tun müssen. 

Hab einfach Geduld, und dir wird nichts geschehen. 

Vergiss nicht, die Zeit vergeht hier anders als daheim. Wir

können wochenlang hier sein und praktisch in dem

Augenblick zurückkommen, in dem wir fortgegangen sind. 

Und schau …« Damon deutete in den Raum. »Dutzende

von Sternenkugeln! Du kannst sie al e beobachten.«

Da waren sie tatsächlich, Sternenkugeln der al täglicheren

Art, die nicht etwa Macht in sich trugen, sondern

Erinnerungen, Geschichten oder Lektionen. Wenn man sich

eine davon an die Schläfe hielt, tauchte man ein in jenes

Geschehen, von dem die jeweilige Kugel erfül t war. 

»Besser als fernsehen«, bemerkte Damon. »Viel besser.«

Bonnie nickte kaum merklich. Sie war immer noch

niedergeschmettert. Und sie war so klein, so zart, ihre Haut

so bleich und fein, ihr Haar eine solch leuchtende Flamme

in dem fahlen blutroten Licht, das durch die Rol l?den

drang, dass Damon wie immer unwil k?rlich dahinschmolz. 

?Hast du irgendwelche Fragen??, sagte er schlie?lich. 

Bonnie antwortete langsam: »Und – du wirst was tun …?«

»Ich werde mir die Vampirversionen vom Who’s Who und

dem Adelshandbuch besorgen«, erwiderte Damon. »Ich

suche nach einer Dame von höchster Qualität.«



Nachdem Damon gegangen war, schaute Bonnie sich im

Raum um. 

Er war schrecklich. Dunkelbraun und einfach schrecklich. 

Sie hatte versucht, Damon davor zu retten, in die Dunkle

Dimension zurückzukehren, weil sie sich daran erinnerte, 

wie furchtbar Sklaven – die größtenteils Menschen waren –

dort behandelt wurden. 

Aber wusste er das zu schätzen? Wusste er es? Nicht im

Geringsten! Und dann, als sie mit ihm durch das Licht

gefal en war, hatte sie gedacht, dass sie zumindest zu Lady

Ulma gehen würden, der Aschenputtel-Frau, die von Elena

gerettet worden war und die ihren Wohlstand und ihren

Status zurückerhalten hatte. Sie war es gewesen, die die

schönen Kleider entworfen hatte, damit die Mädchen auf

elegante Partys gehen konnten. Dort hätte es große Betten

mit Satinlaken gegeben und Dienstmädchen, die

Erdbeeren und Schlagsahne zum Frühstück servierten. 

Dort hätte sie mit der süßen Lakshmi reden können und mit

dem schroffen Dr. Meggar und …

Bonnie schaute sich in dem braunen Raum um und

betrachtete die schlichte, mit Binsen gefül te Pritsche mit

einer einzigen Decke darauf. Teilnahmslos griff sie nach

einer Sternenkugel, dann lie? sie sie fal en. 

Plötzlich überkam sie eine gewaltige Schläfrigkeit und in

ihrem Kopf verschwamm al es. Es war, als käme Nebel auf. 

Es war unmöglich, dagegen anzukämpfen. Bonnie

stolperte zum Bett hinüber, ließ sich darauf fal en und

schlief ein, beinahe bevor sie unter die Decke gekrochen

war. 



»Es ist weit mehr meine Schuld als deine«, sagte Stefano

zu Meredith. »Elena und ich waren – wir haben tief

geschlafen – sonst hätte er nichts von al dem tun können. 

Ich hätte bemerkt, dass er mit Bonnie sprach. Ich hätte

begriffen, dass er dich als Geisel genommen hatte. Bitte, 

mach dir keine Vorwürfe, Meredith.«

»Ich hätte versuchen sol en, dich zu warnen. Ich habe

einfach nicht damit gerechnet, dass Bonnie herauslaufen

und ihn packen würde«, erwiderte Meredith. In ihren

dunkelgrauen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. 

Elena drückte ihr die Hand; ihr war selbst speiübel. 

»Man konnte gewiss nicht von dir erwarten, gegen Damon

zu kämpfen«, sagte Stefano energisch. »Mensch oder

Vampir – er ist durchtrainiert; er kennt Tricks, denen du

niemals etwas entgegensetzen könntest. Du darfst dir

keine Vorwürfe machen.«

Elena dachte genauso. Sie machte sich Sorgen wegen

Damons Verschwinden – und sie hatte furchtbare Angst um

Bonnie. Doch gleichzeitig, wie auf einer anderen Ebene, 

dachte sie über die Schnittwunden an Meredith’ Hand

nach, die sie zu wärmen versuchte. Das Seltsamste war, 

dass es so schien, als seien die Wunden behandelt

worden ? mit Salbe eingerieben. Aber sie w?rde Meredith

deswegen nicht zu einem solchen Zeitpunkt bel?stigen. Vor

al em, da es wirklich Elenas Schuld war. Sie war diejenige, 

die Stefano in der vergangenen Nacht verf?hrt hatte. Oh, 

sie waren tief versunken gewesen ? tief in den Gedanken

des anderen. 

»Wie dem auch sei, wenn überhaupt, dann ist es Bonnies

Schuld«, sagte Stefano bedauernd. »Aber jetzt mache ich

mir Sorgen um sie. Wenn Damon schon nicht wol te, dass

sie mitkam, wird er auch nicht gerade geneigt sein, auf sie

aufzupassen.«

Meredith ließ den Kopf hängen. »Es ist meine Schuld, 

wenn ihr etwas zustößt.«

Elena kaute auf ihrer Unterlippe. Irgendetwas stimmte da

nicht. Irgendetwas an Meredith, von dem Meredith ihr nichts

erzählte. Ihre Hand war wirklich verletzt, und Elena kam

nicht dahinter, wie das geschehen sein konnte. 

Beinahe so, als wisse sie, was Elena dachte, entzog

Meredith ihr die Hand und betrachtete sie. Betrachtete die

Innenseiten beider Hände, Seite für Seite. Sie waren

gleichermaßen zerkratzt und zerrissen. 

Meredith senkte den Kopf noch weiter. Dann richtete sie

sich auf und warf den Kopf zurück wie jemand, der eine

Entscheidung getroffen hatte. Sie sagte: »Es gibt da

etwas, das ich euch erzählen muss …«

»Warte«, flüsterte Stefano und legte ihr eine Hand auf die

Schulter. »Hör mal. Da kommt ein Auto.«

Elena lauschte. Im nächsten Moment hörte sie es ebenfal s. 

»Es kommt zur Pension«, sagte sie verwirrt. 

»Es ist noch so früh«, murmelte Meredith. »Was bedeutet

…«

»Es muss die Polizei sein, die hinter Matt her ist«, 

beendete Stefano ihren Satz. »Ich sol te besser zu ihm

gehen und ihn wecken. Ich werde ihn in den Rübenkel er

bringen.«

Elena verkorkte schnel  die Sternenkugel mit ihrem

armseligen Rest von Flüssigkeit. »Er kann das da

mitnehmen«, begann sie, als Meredith plötzlich in die

entgegensetzte Richtung davonlief. Sie griff nach einem

langen, schmalen Gegenstand, den Elena nicht erkennen

konnte, nicht einmal mit der Macht, die sie in ihre Augen

kanalisierte. Sie sah Stefano blinzeln und den Gegenstand

anstarren. 

»Das muss auch in den Rübenkel er«, sagte Meredith. 

»Und es kommen wahrscheinlich erdige Fußabdrücke aus

dem Kel er und in der Küche ist Blut. An zwei Stel en.«

»Blut?«, wiederholte Elena, wütend auf Damon, aber dann

schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich. Im Licht der

Morgendämmerung konnte sie einen Streifenwagen

erkennen, der wie ein großer weißer Hai auf das Haus

zukam. 

»Also los«, sagte Elena. »Los, los, los!«

Sie liefen al e zurück zur Pension, wobei sie sich duckten. 

Im Gehen zischte Elena: »Stefano, du musst sie

beeinflussen, wenn du kannst. Meredith, du versuchst, die

Erde und das Blut wegzuwischen. Ich werde Matt holen; 

mich wird er wahrscheinlich am wenigsten verprügeln

wol en, wenn ihm schon jemand sagen muss, dass er sich

verstecken sol .«

Sie eilten zu ihren jeweiligen Pflichten. Inmitten des Ganzen

erschien Mrs Flowers, bekleidet mit einem

Flanel nachthemd, über dem sie einen flauschigen

rosafarbenen Morgenrock trug, und mit H?schenpantoffeln

an den F??en. Als das erste H?mmern an der T?r erklang, 

hatte sie die Hand auf der T?rklinke, und der

Polizeibeamte, der zu rufen begann: ?POLIZEI! ?FFNEN

SIE DIE ??, musste feststel en, dass er dies direkt ?ber

den Kopf einer kleinen alten Dame hinwegbr?l te, die nicht

zerbrechlicher oder harmloser h?tte aussehen k?nnen. Er

endete beinahe mit einem Fl?stern: ?? T?r?? 

»Sie ist offen«, sagte Mrs Flowers liebenswürdig. Sie zog

die Tür so weit wie möglich auf, sodass Elena die beiden

Cops, einen Mann und eine Frau, sehen konnte und die

Cops Elena, Stefano und Meredith sahen, die soeben aus

dem Küchenbereich gekommen waren. 

»Wir wol en mit Matt Honeycutt sprechen«, sagte der

weibliche Cop. Elena bemerkte, dass der Streifenwagen

zum Fuhrpark des Sheriff’s Department von Ridgemont

gehörte. »Seine Mutter hat uns informiert, dass er hier sei –

nach einer ernsthaften Befragung.«

Die beiden Polizisten drängten sich an Mrs Flowers vorbei. 

Elena sah Stefano an, der bleich geworden war. Auf seiner

Stirn standen winzige Schweißperlen. Er sah die Frau

durchdringend an, aber sie sprach einfach weiter. 

»Seine Mutter sagt, er habe in letzter Zeit buchstäblich in

dieser Pension gelebt«, erklärte sie, während ihr Kol ege

irgendwelche Papiere hochhielt. 

»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für das

Grundstück«, erklärte er energisch. 

Mrs Flowers wirkte unsicher. Sie schaute zu Stefano

hinüber, aber dann ließ sie den Blick zu den Mädchen

wandern. ?Viel eicht w?re es das Beste, wenn ich al en

eine sch?ne Tasse Tee machen w?rde?? 

Stefano schaute noch immer die Frau an und sein Gesicht

war bleicher und hagerer denn je. Jähe Panik krampfte

Elenas Magen zusammen. Oh Gott, selbst mit dem Blut, 

das sie ihm heute Nacht gegeben hatte, war Stefano

schwach – zu schwach, um auch nur jemanden zu

beeinflussen. 

»Darf ich eine Frage stel en?«, machte Meredith sich mit

ihrer tiefen, ruhigen Stimme bemerkbar. »Es geht nicht um

den Durchsuchungsbeschluss«, fügte sie hinzu und schob

das Papier weg. »Wie sieht es draußen in Fel ’s Church

aus? Wissen Sie, was dort vorgeht?«

Sie spielt auf Zeit, dachte Elena, und doch hielten al e inne, 

um die Antwort zu hören. 

»Es herrscht Chaos«, antwortete der weibliche Sheriff nach

einem kurzen Schweigen. »Es ist wie auf einem

Schlachtfeld. Schlimmer als das, weil es die Kinder sind, 

die …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das ist

nicht unsere Angelegenheit. Unsere Angelegenheit ist es, 

eine Person zu finden, die sich der Justiz entzieht. Aber

vorher noch etwas anderes. Als wir auf Ihre Pension

zufuhren, sahen wir eine sehr hel e Lichtsäule. Sie stammte

nicht von einem Hubschrauber. Ich nehme nicht an, dass

Sie wissen, was das war?«

Nur eine Tür durch Raum und Zeit, dachte Elena, während

Meredith, immer noch gelassen, antwortete: »Viel eicht ein

durchbrennender Transformator? Oder ein verirrter

Lichtblitz? Oder sprechen Sie von einem … Ufo?« Sie

senkte ihre bereits leise Stimme. 

»Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte der männliche

Sheriff genervt. »Wir sind hier, um diesen Mann zu finden, 

diesen Honeycutt.«

»Sie dürfen sich gern umschauen«, erklärte Mrs Flowers. 

Sie taten es bereits. 

Schreck und Übelkeit befielen Elena aus zwei Gründen. 

»Diesen Mann, diesen Honeycutt.« Mann, nicht Jungen. 

Matt war über achtzehn. War er immer noch ein

Jugendlicher? Wenn nicht, was würden sie mit ihm

machen, wenn sie ihn schließlich erwischten? 

Und dann war da Stefano. Stefano war so sicher gewesen, 

so … überzeugend … in seinen Behauptungen, es gehe

ihm wieder gut. Al  das Gerede darüber, wieder Tiere zu

jagen – aber die Wahrheit war, dass er noch viel mehr Blut

brauchte, um sich zu erholen. 

Jetzt schaltete ihr Verstand in den Planungsmodus, 

schnel er und schnel er. Stefano würde offensichtlich nicht in

der Lage sein, die beiden Cops zu beeinfussen, ohne eine

sehr große Spende menschlichen Bluts. 

Und wenn Elena es ihm gab … die Übelkeit in ihrem

Magen verstärkte sich, und sie spürte, wie sich die feinen

Härchen auf ihrem Körper aufstel ten … Wenn sie es ihm

gab, wie waren ihre Chancen, dass sie selbst zum Vampir

wurde? 

Hoch, antwortete eine kühle, rationale Stimme in ihrem

Kopf. Sehr hoch, wenn man bedachte, dass sie vor

weniger als einer Woche Blut mit Damon getauscht hatte. 

Regelmäßig. Hemmungslos. 

Womit nur noch eine einzige Möglichkeit übrig blieb. 

Viel eicht würden diese Sheriffs Matt nicht finden – aber

selbst dann war da immer noch eine andere Gefahr. 

Meredith und Bonnie hatten ihr die ganze Geschichte von

einem Sheriff aus Ridgemont erz?hlt, der gekommen war

und Fragen nach Matt gestel t hatte ? und nach Stefanos

Freundin. Das Problem war, dass sie, Elena Gilbert, vor

neun Monaten ?gestorben? war. Sie durfte nicht hier sein ? 

und sie hatte das Gef?hl, dass auch diese Cops sehr

neugierig sein w?rden. 

Sie brauchten Stefanos Macht. Genau jetzt. Es gab keine

andere Möglichkeit, keine andere Entscheidung. Stefano. 

Macht. Menschliches Blut. 

Sie ging zu Meredith hinüber, die den dunklen Kopf zur

Seite gelegt hatte, als lausche sie auf die beiden Sheriffs, 

die lautstark die Treppe hinaufstampften. 

»Meredith …«

Meredith drehte sich zu ihr um und Elena hätte vor Schreck

beinahe einen Schritt rückwärts gemacht. Meredith’

normalerweise olivfarbener Teint war grau und ihr Atem

ging schnel  und flach. 

Meredith, die gelassene, gefasste Meredith, wusste

bereits, worum Elena sie bitten würde. Um so viel Blut, 

dass sie bewusstlos werden würde. Es würde al es ganz

schnel  gehen. Das machte ihr Angst. Mehr als Angst. 

Sie kann es nicht tun, dachte Elena. Wir haben verloren. 




KAPITEL ZEHN

Damon ging geradewegs auf die schöne, von Rosen

umrankte Pergola unter dem Fenster des Schlafgemachs

von Madame la Princesse Jessalyn D’Aubigne zu, einer

sehr wohlhabenden, hübschen und vielbewunderten jungen

Dame, in deren Adern das blaueste Blut al er Vampire der

Dunklen Dimension floss – wenn man den Büchern

Glauben schenken durfte, die er gekauft hatte. Tatsächlich

hatte er von Einheimischen gehört, dass Sage es gewesen

sei, der sie vor zwei Jahren verwandelt und ihr dieses

entzückende kleine Schloss geschenkt habe. Obwohl das

Schloss wie ein zartes Juwel wirkte, hatte es Damon

bereits vor mehrere Probleme gestel t. Da war dieser

Stacheldrahtzaun gewesen, an dem er sich seine

Lederjacke zerrissen hatte; ein ungewöhnlich eifriger und

halsstarriger Wachposten, den zu erwürgen beinahe ein

Jammer gewesen war; ein Graben, der ihn fast überrascht

hätte; und einige Hunde, die er mit der gleichen Kur

behandelt hatte wie Saber – mit Mrs Flowers’ Schlafmittel, 

das er mitgebracht hatte. Es wäre einfacher gewesen, sie

zu vergiften, aber Jessalyn stand in dem Ruf, eine große

Schwäche für Tiere zu haben – und er würde sie immerhin

für mindestens drei Tage brauchen. Das sol te lang genug

sein, um ihn zum Vampir zu machen ? fal s sie w?hrend

dieser Tage nichts anderes taten. 

Als er sich jetzt lautlos an der Pergola hochzog, fügte er im

Geiste seiner Liste von Unannehmlichkeiten lange

Rosendornen hinzu. Er probte außerdem seine erste

Ansprache an Jessalyn. Sie war achtzehn gewesen – war

achtzehn – würde es immer sein. Aber es waren junge

achtzehn, da sie nur zwei Jahre Erfahrung mit dem Dasein

als Vampir hatte. Er tröstete sich mit diesem Gedanken, 

während er geräuschlos durch ein Fenster einstieg. 

Immer noch geräuschlos und mit langsamen Bewegungen

für den Fal , dass die Prinzessin Wachtiere in ihrem

Schlafgemach hatte, teilte Damon Schicht um Schicht der

einzeln durchscheinenden schwarzen Vorhänge, die

verhinderten, dass das blutrote Licht der Sonne in das

Gemach fiel. Seine Stiefel sanken in den dicken schwarzen

Teppich ein. Nachdem er die Vorhänge überwunden hatte, 

sah Damon, dass das ganze Gemach von einem absoluten

Meister der Kontraste gestaltet worden war – zu einem

einzigen Thema: Schwarz – einmal glänzendes

Pechschwarz, einmal sattes Mattschwarz. 

Es gefiel ihm sehr. 

Im Raum stand ein riesiges Bett, das beinahe zur Gänze

umschlossen war von weiteren sich bauschenden, dünnen

schwarzen Vorhängen. Man konnte es nur vom Fußende

aus erreichen, wo die durchscheinenden Vorhänge

weniger wurden. 

Während in dem Gemach kathedralenähnliche Stil e

herrschte, betrachtete Damon die zarte Gestalt unter den

schwarzen Seidenlaken zwischen Dutzenden kleiner

Kissen. 

Sie war ebenso wie ihr Schloss ein Juwel. Zierliche

Knochen. Ein Ausdruck absoluter Unschuld im Schlaf. Ein

ätherischer Fluss aus feinem scharlachrotem Haar, das

sich um sie herum über ihr Kissen ergoss. Er konnte sogar

einzelne Haare auf den schwarzen Laken sehen. Sie hatte

ein wenig Ähnlichkeit mit Bonnie. 

Damon war hocherfreut. 

Er zog dasselbe Messer hervor, das er Elena an die Kehle

gehalten hatte, und zögerte nur für einen Moment – aber

nein, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Elenas

goldene Wärme zu denken. Al es hing von diesem zarten

Kind vor ihm ab. Er drückte sich die Messerspitze an die

Brust, bewusst weit von seinem Herzen entfernt, für den

Fal , dass Blut vergossen werden musste … und hüstelte. 

Nichts geschah. Die Prinzessin, angetan mit einem

schwarzen Negligé, das ihre zerbrechlichen porzel anfeinen

und bleichen Arme nicht bedeckte, schlief weiter. Damon

bemerkte, dass die Nägel ihrer schmalen Finger im

Scharlachton ihres Haares lackiert waren. 

Die beiden großen Säulenkerzen in den hohen schwarzen

Kerzenständern verströmten ein berauschendes Parfüm

und dienten gleichzeitig als Uhren – je weiter sie

herunterbrannten, umso weiter war die Zeit fortgeschritten. 

Die Beleuchtung war perfekt – al es war perfekt –, nur dass

Jessalyn immer noch schlief. 

Damon hüstelte abermals, diesmal lauter – und stieß

gegen das Bett. 

Die Prinzessin schrak hoch und zog gleichzeitig zwei in

einer Scheide steckende Klingen aus dem Haar. 

»Wer ist da? Ist jemand hier?« Sie sah in al e Richtungen, 

nur nicht in die richtige. 

»Ich bin es nur, Euer Hoheit.« Damon sprach leise und

eindringlich. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, fügte er

hinzu, jetzt, da sie in die richtige Richtung geblickt und ihn

gesehen hatte. Er kniete am Fußende ihres Bettes nieder. 

Er hatte sich ein wenig verrechnet. Das Bett war so groß

und hoch, dass seine Brust und das Messer weit unterhalb

von Jessalyns Gesichtsfeld lagen. 

»Hier werde ich mir das Leben nehmen«, verkündete er, 

nun sehr laut, um sicherzustel en, dass Jessalyn dem

Programm folgen konnte. 

Nach ein oder zwei Sekunden tauchte der Kopf der

Prinzessin über dem Fußende des Bettes auf. Sie stützte

sich mit gespreizten Armen und eingezogenen Schultern

ab. Auf diese Entfernung konnte er erkennen, dass ihre

Augen grün waren – ein kompliziertes Grün, das aus vielen

verschiedenen Ringen und Einsprengseln bestand. 

Zuerst zischte sie ihn nur an und hob ihre beiden Klingen. 

Damon ließ sie gewähren. Sie würde mit der Zeit lernen, 

dass al  dies nicht wirklich notwendig war; dass es

tatsächlich in der realen Welt schon vor Jahrzehnten außer

Mode gekommen war und nur noch von Groschenromanen

und alten Filmen am Leben erhalten wurde. 

»Hier zu Euren Füßen töte ich mich selbst«, wiederholte er

eindringlich, damit ihr keine Silbe entging. 

»Ihr – Euch selbst?« Sie war argwöhnisch. »Wer seid Ihr? 

Wie seid Ihr hier hereingekommen? Warum sol tet Ihr so

etwas tun?«

»Ich bin über die Straße meines Wahnsinns

hierhergekommen. Ich habe aus einem Wahnsinn heraus

gehandelt, mit dem ich nicht länger leben kann.«

»Von was für einem Wahnsinn sprecht Ihr? Werdet Ihr es

jetzt tun?«, erkundigte sich die Prinzessin interessiert. 

»Denn wenn Ihr es nicht tut, werde ich meine Wachen rufen

müssen und – einen Moment mal«, unterbrach sie sich. 

Sie ergriff sein Messer, bevor er sie daran hindern konnte, 

und leckte es ab. »Das ist eine Metal klinge«, erklärte sie

ihm und warf das Messer zurück. 

»Ich weiß.« Damon ließ den Kopf sinken, sodass sein Haar

seine Augen verdeckte, und fügte gequält hinzu: »Ich bin …

ein Mensch, Euer Hoheit.«

Insgeheim beobachtete er sie durch seine Wimpern, und er

sah, dass Jessalyns Miene sich aufhel te. »Ich dachte, Ihr

wäret einfach irgendein schwacher, nutzloser Vampir«, 

sagte sie geistesabwesend. »Aber jetzt, da ich Euch

ansehe …« Aus ihrem Mund schnel te die Spitze ihrer

Zunge, pinkfarben wie ein Rosenblatt, hervor und sie leckte

ihre Lippen. »Es hat keinen Sinn, den guten Stoff zu

verschwenden, oder?«

Sie war wie Bonnie. Sie sagte genau das, was sie dachte, 

und genau dann, wenn sie es dachte. Etwas in Damon

wol te lachen. 

Er stand wieder auf und betrachtete das Mädchen auf dem

Bett mit al em Feuer und al er Leidenschaft, deren er fähig

war – und spürte, dass es nicht genügte. Der Gedanke an

die reale Bonnie, al ein und unglücklich, war … nun, 

erstickte al e Leidenschaft. Aber was konnte er sonst tun? 

Plötzlich wusste er es. Zuvor, als er sich daran gehindert

hatte, an Elena zu denken, hatte er jede echte Leidenschaft

und jedes echte Verlangen abgeschnitten. Aber er tat dies

für Elena, ebenso wie für sich selbst. Elena konnte nicht

seine Prinzessin der Dunkelheit sein, wenn er nicht ihr

Prinz sein konnte. 

Als er diesmal auf Madame la Princesse hinabschaute, 

war es anders. Er konnte spüren, wie die Atmosphäre sich

veränderte. 

»Euer Hoheit, ich habe kein Recht, auch nur mit Euch zu

sprechen«, sagte er und stel te bedächtig einen

bestiefelten Fuß auf den verspielten eisernen

Jugendstilrahmen des Bettes. »Ihr wisst ebenso gut wie

ich, dass Ihr mich mit einem einzigen Schlag töten könnt …

sagen wir, hierhin« – er zeigte auf eine Stel e an seinem

Kinn – »aber Ihr habt mich bereits ermordet …«

Jessalyn blickte verwirrt drein, wartete jedoch ab. 

»… durch Liebe. Ich habe mich in Euch verliebt, in dem

Moment, als ich Euch zum ersten Mal sah. Ihr könntet mir

das Genick brechen, oder – wie ich sagen würde, wenn es

mir gestattet wäre, Eure parfümierte weiße Hand zu

berühren – Ihr könntet diese Finger um meine Kehle

schlingen und mich erwürgen. Ich flehe Euch an, es zu tun.«

Jessalyn wirkte nach wie vor verwirrt, aber auch erregt. 

Errötend streckte sie eine schmale Hand nach Damon aus, 

aber sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn zu

erwürgen. 

»Bitte, Ihr müsst«, sagte Damon ernsthaft und ohne sie

auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Das

ist das Einzige, was ich von Euch erflehe: Dass Ihr mich

selbst t?tet, statt Eure Wachen zu rufen, sodass das letzte

Bild, was ich sehe, Euer sch?nes Gesicht sein wird.? 

»Ihr seid krank«, befand Jessalyn, die immer noch so

aussah, als sei sie durcheinander. »Es hat schon andere

unausgeglichene Geister gegeben, die die erste Mauer

meines Schlosses überwunden haben – obwohl niemals

einer von ihnen bis in meine Gemächer vorgedrungen ist. 

Ich werde Euch den Ärzten übergeben, damit sie Euch

gesund machen können.«

»Bitte«, sagte Damon, der sich einen Weg durch die

letzten der schwarzen Vorhänge gebahnt hatte und jetzt

über der sitzenden Prinzessin aufragte. »Gewährt mir

sofortigen Tod, statt mich jeden Tag ein wenig sterben zu

lassen. Ihr wisst nicht, was ich getan habe. Ich kann nicht

aufhören, von Euch zu träumen. Ich bin Euch von Laden zu

Laden gefolgt, wenn Ihr Euer Schloss verlassen habt. Ich

sterbe jetzt bereits, während Ihr mich mit Eurem Edelmut

und Eurem Strahlen verwüstet, wohl wissend, dass ich nicht

mehr bin als der Pflasterstein, auf den Ihr Euren edlen Fuß

setzt. Kein Arzt kann daran etwas ändern.«

Jessalyn dachte eindeutig nach. Noch nie hatte jemand o

zu ihr gesprochen. 

Der Blick ihrer grünen Augen richtete sich auf seine

Lippen, deren untere blutete. Damon stieß ein

gleichgültiges kleines Lachen aus und erklärte: »Eine Eurer

Wachen hat mich erwischt und sehr geschickt versucht, 

mich zu töten, bevor ich Euch erreichen und Euren Schlaf

stören konnte. Ich fürchte, ich musste ihn töten, um hierher

zu gelangen«, fügte er hinzu. Er stand zwischen einer

Säulenkerze und dem M?dchen auf dem Bett, sodass sein

Schatten ?ber sie fiel. 

Jessalyns Augen weiteten sich anerkennend, während al es

an ihr zerbrechlicher denn je wirkte. »Es blutet immer

noch«, flüsterte sie. »Ich könnte …«

»Ihr könnt tun, was immer Ihr wol t«, ermutigte Damon sie

mit einem schnel en, schiefen Lächeln auf den Lippen. Es

war wahr. Sie konnte es. 

»Dann kommt hierher.« Sie klopfte auf eine Stel e neben

dem nächsten Kissen auf dem Bett. »Wie werdet Ihr

genannt?«

»Damon«, antwortete er, während er seine Jacke

abstreifte und sich niederlegte. Dann stützte er sich mit

dem El bogen auf, wobei er sich wie ein Mann benahm, der

an dergleichen Dinge durchaus gewöhnt war. 

»Nur das? Damon?«

»Ihr könnt den Namen noch weiter abkürzen. Denn jetzt bin

ich nicht mehr als pure Scham«, erwiderte er und nahm

sich noch einen Moment Zeit, um an Elena zu denken und

um Jessalyns Blick hypnotisch festzuhalten. »Ich war ein

Vampir, ein mächtiger und stolzer – auf der Erde –, aber

ich wurde von einem Kitsune überlistet …« Er erzählte ihr

eine verzerrte Version von Stefanos Geschichte, wobei er

Elena wegließ und jeden Unfug über den Wunsch, ein

Mensch zu sein. Er sagte, dass er beschlossen habe –

nachdem es ihm gelungen war, aus dem Gefängnis zu

fliehen, das ihm sein vampirisches Ich genommen hatte –, 

seinem menschlichen Leben ein Ende zu machen. 

Aber in diesem Moment habe er Prinzessin Jessalyn

gesehen und gedacht, dass er gl?cklich sein k?nne mit

seinem traurigen Los, wenn er ihr nur diente. Leider, so

sprach er weiter, habe dieser Gedanke lediglich seine

sch?ndlichen Gef?hle f?r Ihre Hoheit gen?hrt. 

»Jetzt hat mein Wahnsinn mich dazu getrieben, Euch

tatsächlich in Euren eigenen Gemächern aufzusuchen. 

Statuiert ein Exempel an mir, Euer Hoheit, das andere

Missetäter erzittern lassen wird. Verbrennt mich, lasst mich

auspeitschen und vierteilen, steckt meinen Kopf auf eine

Pike, um jene, die Euch Böses tun könnten, dazu zu

bringen, sich vorher ins Feuer zu stürzen.« Er saß jetzt bei

ihr auf dem Bett und lehnte sich ein wenig zurück, um seine

nackte Kehle zu entblößen. 

»Seid nicht dumm«, erwiderte Jessalyn mit einem kleinen

Stocken in der Stimme. »Selbst der Geringste meiner

Diener wil  leben.«

»Viel eicht diejenigen, die Euch niemals sehen. 

Küchenjungen, Stal burschen – aber ich kann nicht mit dem

Wissen leben, dass ich Euch niemals haben kann.«

Die Prinzessin musterte Damon, errötete, schaute ihm für

einen Moment in die Augen … und dann biss sie ihn

endlich. 



»Ich werde Stefano bitten, in den Rübenkel er

hinunterzugehen«, sagte Elena zu Meredith, die sich mit

dem Daumen wütend die Tränen aus den Augen rieb. 

»Du weißt, dass das nicht geht. Solange die Polizei hier im

Haus ist …«

»Dann werde ich es tun …«

»Du kannst nicht! Du weißt, dass du es nicht kannst, Elena, 

sonst wärst du nicht zu mir gekommen!«

Elena betrachtete ihre Freundin eingehend. »Meredith, du

hast die ganze Zeit über Blut gespendet«, flüsterte sie. »Es

schien dir niemals auch nur das Geringste auszumachen

…«

»Er hat immer nur einen winzigen Bissen genommen –

immer weniger von mir als von al en anderen. Und immer

aus meinem Arm. Ich habe mir einfach vorgestel t, der Arzt

würde mir Blut abnehmen. Kein Problem. Es war selbst mit

Damon in der Dunklen Dimension nicht al zu schlimm.«

»Aber jetzt …« Elena blinzelte. »Jetzt – was?«

»Jetzt«, sagte Meredith mit entrückter Miene, »weiß

Stefano, dass ich eine Jägerin bin. Dass ich sogar einen

Kampfstab habe. Und jetzt muss ich mich … unterwerfen

…«

Elena bekam eine Gänsehaut. Sie hatte das Gefühl, als sei

der Abstand zwischen ihr und Meredith im Raum größer

geworden. »Eine Vampirjägerin?«, fragte sie verwirrt. 

»Und was ist ein Kampfstab?«

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen! Oh Elena …«

Wenn Plan A Meredith war und Plan B Matt, gab es keine

echte Entscheidung. Plan C musste Elena selbst sein. Ihr

Blut war ohnehin viel stärker als das al er anderen, so vol er

Macht, dass Stefano nur ein wenig benötigen …

»Nein!«, flüsterte Meredith Elena direkt ins Ohr und brachte

es irgendwie fertig, ein Wort ohne einen einzigen Zischlaut

zu zischen. »Sie kommen die Treppe herunter. Wir müssen

Stefano sofort finden! Kannst du ihm sagen, er sol e mich in

dem kleinen Schlafzimmer hinter dem Salon treffen?? 

»Ja, aber …«

»Tu es!«

Und ich weiß immer noch nicht, was ein Kampfstab ist, 

dachte Elena, während sie Meredith gestattete, sie an den

Armen zu fassen und auf das Schlafzimmer zuzuschieben. 

Aber ich weiß, wie »Vampirjägerin« klingt, und das gefäl t

mir definitiv nicht. Und diese Waffe – daneben wirkt ein

Pflock wie ein Picknickmesser aus Plastik. Trotzdem

sandte sie Stefano, der den Sheriffs nach unten folgte, eine

Botschaft: Meredith wird dir so viel Blut spenden, wie du

brauchst, um sie zu beeinflussen. Keine Zeit zur

Widerrede! Komm schnell her und setz um Gottes willen

eine fröhliche und beruhigende Miene auf. 

Stefano klang nicht gerade kooperativ. Ich kann nicht

genug von ihr nehmen, dass unsere Geister sich

berühren. Es könnte …

Elena verlor die Geduld. Sie hatte Angst; sie verspürte

Argwohn gegen eine ihrer beiden besten Freundinnen –

ein schreckliches Gefühl –, und sie war verzweifelt. Stefano

musste einfach tun, was sie sagte. Komm schnell her!, war

al es, was sie projizierte, aber es schien, dass sie diesmal

al  ihre aufgestauten Gefühle in ihren Ruf gelegt hatte, denn

er antwortete besorgt und sanft. Das mache ich, Liebste, 

sagte er einfach. 

Während der weibliche Cop die Küche durchsuchte und ihr

Kol ege das Wohnzimmer, trat Stefano in das kleine

Gästezimmer im Erdgeschoss, in dem nur ein einziges, 

zerwühltes Bett stand. Die Lampen waren ausgeschaltet, 

aber durch seine F?higkeit zur Nachtsicht konnte er Elena

und Meredith in der N?he der Vorh?nge deutlich erkennen. 

Elena hielt sich so steif wie ein Bungeespringer mit H? 

henangst. 

Nimm, so viel du brauchst, ohne ihr dauerhaften Schaden

zuzufügen – und versuch auch dafür zu sorgen, dass sie

einschläft. Und dring nicht zu tief in ihren Geist ein …

Ich werde mich darum kümmern. Du solltest besser in

den Flur hinausgehen, damit sie wenigstens einen von

uns sehen, Liebste, antwortete Stefano lautlos. Elena

verspürte gegenüber ihrer Freundin gleichzeitig Angst und

das Bedürfnis, sie zu beschützen, sodass sie versuchte, 

die Situation zu managen. Während das im Al gemeinen

eine gute Sache war, gab es etwas, womit Stefano sich

eindeutig besser auskannte als sie – selbst wenn es das

Einzige sein sol te, womit er sich auskannte: wie man Blut

nahm. 

»Ich wil  um Frieden zwischen unseren Familien bitten«, 

sagte er und streckte eine Hand in Meredith’ Richtung aus. 

Sie zögerte, und Stefano konnte, obwohl er sich größte

Mühe gab, es nicht zu tun, ihre Gedanken hören, die in den

tiefsten Ebenen ihres Geistes wie kleine Kreaturen

umherhuschten. Worauf ließ sie sich da ein? In welchem

Sinne meinte er Familie? 

Es ist im Grunde nur eine Formalität, erklärte er ihr und

versuchte, an einer anderen Front Boden zu gewinnen: Er

wol te sie dazu bringen, die Berührung durch seinen Geist

zu akzeptieren. Sei unbesorgt. 

»Nein«, erwiderte Meredith. »Es ist wichtig. Ich wil  dir

vertrauen, Stefano. Nur dir, aber … ich habe den Stab erst

nach Nicolaus’ Tod bekommen.«

Er dachte schnel  nach. »Dann wusstest du nicht, was du

…«

»Doch. Ich wusste es. Aber meine Eltern waren niemals

aktiv. Es war Grandpa, der mir von dem Stab erzählt hat.«

Eine Wel e unerwarteter Freude überkam Stefano. »Also

geht es deinem Großvater jetzt besser?«

»Nein … doch … irgendwie schon.« Meredith’ Gedanken

waren verwirrt. Seine Stimme klang anders, ging es ihr

durch den Kopf. Stefano ist wirklich glücklich darüber, 

dass es Grandpa besser geht. Selbst die meisten

Menschen würden keinen Anteil an seinem Wohlergehen

nehmen – nicht wirklich. 

»Natürlich nehme ich Anteil an seinem Wohlergehen«, 

sagte Stefano. »Zum einen hat er geholfen, unser al er

Leben zu retten – und die Stadt. Zum anderen ist er ein

sehr mutiger Mann – er muss es gewesen sein –, denn er

hat den Angriff eines Uralten überlebt.«

Plötzlich legte Meredith ihm ihre kalten Finger ums

Handgelenk, und Worte, die Stefano kaum verstehen

konnte, sprudelten über ihre Lippen. Aber ihre Gedanken

hinter diesen Worten waren leuchtend und klar, und durch

sie verstand er, wovon sie sprach. 

»Al es, was ich über die Dinge wissen kann, die

geschehen sind, als ich noch sehr klein war, ist das, was

man mir erzählt hat. Was meine Eltern mir erzählt haben. 

Meine Eltern haben meinen Geburtstag geändert – sie

haben tatsächlich den Tag geändert, an dem wir meinen

Geburtstag feiern –, weil ein Vampir meinen Grandpa

angegriffen hat, und dann hat mein Grandpa versucht, mich

zu töten. Das haben sie immer gesagt. Aber woher wissen

sie es? Sie waren nicht dabei – das sagen sie ebenfal s. 

Und was ist wahrscheinlicher, dass mein Grandpa mich

angegriffen hat oder dass der Vampir es getan hat?? Sie

brach keuchend ab und zitterte am ganzen Leib wie ein

verschrecktes Reh. Sie f?hlte sich gefangen, dem

Untergang geweiht und au?erstande wegzulaufen. 

Stefano ließ bewusst Wärme in seine Hand fließen und

umfasste damit Meredith’ kalte Finger. »Ich werde dich

nicht angreifen«, sagte er schlicht. »Und ich werde keine

alten Erinnerungen aufrühren. Genügt dir das?«

Meredith nickte. Nach ihrer befreienden Geschichte wusste

Stefano, dass sie so wenige Worte wie möglich wol te. 

»Hab keine Angst«, murmelte er, geradeso wie er die

beruhigende Botschaft in den Geist vieler Tiere geschickt

hatte, als er sie im Alten Wald jagte. Es ist alles gut. Du

hast keinen Grund, mich zu fürchten. 

Meredith kam gegen ihre Angst nicht an, aber Stefano

besänftigte sie, wie er die Tiere des Waldes besänftigte, 

zog sie in die dunkelsten Schatten des Raumes und

beruhigte sie mit sanften Worten, noch während seine

Reißzähne ihn anschrien zu beißen. Er musste den Kragen

ihres Pul overs hinunterziehen, um die lange olivfarbene

Säule ihres Halses zu entblößen, und während er das tat, 

verwandelten sich die beruhigenden Worte in sanfte

Liebkosungen und tröstliche Laute, die er ebenso benutzt

hätte, um ein Baby in den Schlaf zu wiegen. 

Und endlich, als Meredith’ Atmung sich verlangsamt hatte

und gleichmäßig ging und ihre Augen zugefal en waren, ließ

er größte Vorsicht walten, um seine schmerzenden

Reißzähne in ihre Arterie zu schieben. Meredith zitterte

kaum. Al es an ihr war weich, w?hrend er m?helos ?ber die

Oberfl?che ihres Geistes glitt und nur das sah, was er

bereits ?ber sie wusste: ihr Leben mit Elena, Bonnie und

Caroline. Partys und Schule, Pl?ne und Ambitionen. 

Picknicks. Ein Badesee. Gel?chter. Friede, der sich

ausbreitete wie ein gro?er Teich. Das Verlangen nach

Ruhe, nach Kontrol e. Al  das reichte zur?ck, solange sie

denken konnte ? 

Doch die entlegenen Tiefen, an die sie sich erinnern

konnte, lagen genau hier im Zentrum … unter einem

mächtigen Strudel. Stefano hatte sich selbst geschworen, 

nicht al zu tief in ihren Geist einzudringen, aber er wurde

hilflos von diesem Strom hinabgezogen. Das Wasser

schloss sich über seinem Kopf, und er wurde mit

ungeheurer Geschwindigkeit in die tiefsten Tiefen eines

zweiten Teichs gerissen; dieser bestand nicht aus Frieden, 

sondern aus Zorn und Angst. 

Und dann sah er, was geschehen war, was geschah, was

für immer geschehen würde – dort in Meredith’ stil er Mitte. 




KAPITEL ELF

Als Madame la Princesse Jessalyn D’Aubigne sich an

Damons Blut satt getrunken hatte – und es dürstete sie

danach – , kam Damon an die Reihe. Er zwang sich, 

Geduld zu haben, als Jessalyn beim Anblick seines

Eisenholzmessers zurückzuckte und die Stirn runzelte. 

Aber Damon neckte sie, scherzte mit ihr und jagte sie

spielerisch kreuz und quer durch das riesige Bett. Und als

er sie endlich einfing, spürte sie kaum das Brennen des

Messers an ihrer Kehle. 

Doch Damon hatte sofort seinen Mund an dem Blut, das

dunkelrot herausquol . Dafür hatte er al  diese Dinge getan, 

dafür hatte er Bonnie schwarzmagischen Wein

eingeschenkt, dafür hatte er die Flüssigkeit aus der

Sternenkugel in die vier Ecken der Pforte gegossen, dafür

hatte er sich einen Weg durch die Verteidigungswäl e

dieses winzigen Juwels von einem Schloss gebahnt. Für

diesen Augenblick, da sein menschlicher Gaumen den

Nektar kosten konnte, der Vampirblut war. 

Und es war … himmlisch! 

Dies war das zweite Mal in seinem Leben, dass er als

Mensch Vampirblut trank – nach Catarina. Und wie sie

nach so etwas, bekleidet nur mit ihrem kurzen

Musselinhemd, zu dem großäugigen unerfahrenen kleinen

Jungen, der sein Bruder war, hatte davonschleichen k? 

nnen, w?rde er niemals begreifen. 

Seine Unruhe ergriff nun auch Jessalyn. Doch das durfte

nicht geschehen. Sie musste gelassen und gefasst bleiben, 

während er so viel von ihrem Blut nahm, wie er konnte. Es

würde ihr überhaupt nicht wehtun und für ihn war es

unendlich wichtig. 

Er zwang sein Bewusstsein weg von der puren, 

elementaren Glückseligkeit dessen, was er tat, und begann

sehr vorsichtig, sehr zart in ihren Geist einzudringen. 

Es war nicht schwierig, zum Kern ihres Geistes

vorzustoßen. Wer immer dieses zierliche, feinknochige

Mädchen der menschlichen Welt entrissen und sie mit der

Natur eines Vampirs ausgestattet hatte, hatte ihr keinen

Gefal en getan. Es war nicht so, dass sie irgendwelche

moralischen Einwände gegen den Vampirismus gehabt

hätte. Sie hatte sich mühelos an dieses Leben gewöhnt

und genoss es. Sie hätte eine gute Jägerin in der Wildnis

abgegeben. Aber in diesem Schloss? Mit diesen Dienern? 

Es war, als starrten hundert hochnäsige Kel ner und

zweihundert arrogante Sommeliers auf sie herab, sobald

sie den Mund öffnete, um einen Befehl zu erteilen. 

Dieser Raum zum Beispiel. Sie hatte ein wenig Farbe

darin gewol t – nur ein Spritzer Violett hier, ein wenig Malve

dort –, aber natürlich, so begriff sie, musste das

Schlafgemach einer Vampirprinzessin zum größten Teil

schwarz sein. Als sie das Thema Farben einem der

Stubenmädchen gegenüber furchtsam angeschnitten hatte, 

hatte dieses die Nase gerümpft und auf Jessalyn

herabgeblickt, als habe sie darum gebeten, dass man

direkt neben ihrem Bett einen Elefanten unterbringen m? 

ge. Die Prinzessin hatte nicht den Mut gehabt, die Haush? 

lterin darauf anzusprechen, aber binnen einer Woche

waren drei K?rbe vol er schwarzer und mattschwarzer

Kissen eingetroffen. Das war ihre »Farbe«. Und würde Ihre

Hoheit in Zukunft so freundlich sein, sich mit Ihrer

Haushälterin zu beraten, bevor sie das Personal auf Ihre

Launen ansprach? 

Sie hat tatsächlich von meinen »Launen« gesprochen, 

dachte Jessalyn, während sie den Rücken wölbte und mit

scharfen Fingernägeln durch Damons dickes, weiches

Haar fuhr. Und – oh, es nutzt nichts. Ich nutze nichts. Ich

bin eine Vampirprinzessin, und ich kann zwar so

aussehen, wie die Rolle es von mir verlangt, aber ich kann

sie nicht spielen. 

Ihr seid von Kopf bis Fuß eine Prinzessin, Euer Hoheit, 

besänftigte Damon sie. Ihr braucht lediglich jemanden, 

der Eure Befehle durchsetzt. Jemanden, der keinen

Zweifel an Eurer Überlegenheit hat. Sind Eure Diener

Sklaven? 

Nein, sie sind alle Freie. 

Nun, das macht es ein wenig schwieriger, aber Ihr könnt

sie jederzeit lauter anschreien. Damon fühlte sich bereits

wie angeschwol en von ihrem Blut. Wenn sie noch zwei

Tage so weitermachten, würde er, wenn auch nicht wieder

ganz der Alte, so doch zumindest fast der Alte sein: Ein

Vampir, dem es frei stand, nach Belieben in der Stadt

umherzuschlendern. Und mit der Macht und dem Status

eines Vampirprinzen. Es genügte beinahe, um die

grauenvol en Dinge auszugleichen, die er während der

letzten zwei Tage erlebt hatte. Zumindest konnte er sich

das einreden und versuchen, es zu glauben. 

»Hört zu«, sagte er abrupt und ließ Jessalyns zarten Körper

los, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Eure

glorreiche Hoheit, erlaubt mir, Euch einen Gefal en zu tun, 

bevor ich an Liebe sterbe, oder Ihr lasst mich für meine

Unverschämtheit töten. Gestattet mir, Euch ›Farbe‹ zu

bringen – und dann gestattet mir, mich neben Euch zu

stel en, sol te einer Eurer Untergebenen deswegen

murren.«

Jessalyn war nicht an diese Art von plötzlicher

Entscheidung gewöhnt, konnte aber nicht anders, als sich

von Damons feuriger Erregung mitreißen zu lassen. Wieder

wölbte sie den Rücken. 

Als er ihren kleinen Palast endlich verließ, ging Damon zur

Vordertür hinaus. Er hatte ein wenig von dem Geld bei sich, 

das er vom Pfandleiher für die Juwelen erhalten hatte, aber

dies war mehr als genug für das, was ihm vorschwebte. 

Er ging in ein Dutzend Geschäfte und kaufte ein, bis seine

letzte Münze ausgegeben war. Eigentlich hatte er sich

zwischen seinen Besorgungen auf einen Besuch in

Bonnies Zimmer stehlen wol en, aber der Markt lag in der

entgegengesetzten Richtung von dem Gasthaus, in dem er

sie zurückgelassen hatte, und so blieb ihm am Ende

einfach keine Zeit dafür. 

Er machte sich keine großen Sorgen, während er zu dem

kleinen Schloss zurückging. So sanft und zerbrechlich

Bonnie auch wirkte, hatte sie eine innere Stärke, die sie –

dessen war er gewiss – für drei Tage in ihrem Zimmer

festhalten würde. Sie konnte es verkraften. Damon wusste

es. 

Er klopfte an das Tor, bis ein mürrischer Wachposten es

öffnete. 

»Was wil st du?«, zischte der Wachposten. 



Bonnie langweilte sich zu Tode. Es war erst ein Tag

vergangen, seit Damon sie al ein gelassen hatte – ein Tag, 

den sie nur an der Anzahl von Mahlzeiten messen konnte, 

die man ihr gebracht hatte, da die riesige rote Sonne für

immer am Horizont stand und das blutrote Licht sich

niemals veränderte – es sei denn, es regnete. 

Bonnie wünschte, es würde regnen. Sie wünschte, es

würde schneien oder dass es ein Feuer gäbe oder einen

Hurrikan oder einen kleinen Tsunami. Sie hatte es mit einer

der Sternenkugeln versucht und war auf eine lächerliche

Seifenoper gestoßen, die sie nicht im Mindesten

interessierte. 

Jetzt wünschte sie, sie hätte niemals versucht, Damon

daran zu hindern hierherzukommen. Sie wünschte, er hätte

sie abschütteln können, bevor sie beide in das Loch

gefal en waren. Sie wünschte, sie hätte Meredith’ Hand

ergriffen und Damon einfach losgelassen. 

Und das war nur der erste Tag. 



Damon lächelte den mürrischen Wachposten an. »Was ich

wil ? Nur was ich bereits habe. Ein offenes Tor.« Er trat

jedoch nicht sogleich ein, sondern fragte, was Madame la

Princesse tue, und hörte, dass sie einen kleinen

Mittagsimbiss einnehme. Mit Gästen. 

Perfekt. Schon bald wurde abermals unterwürfig am Tor

geklopft, und Damon verlangte, dass es wieder geöffnet

wurde. Die Wachposten mochten ihn offensichtlich nicht; 

sie hatten das Verschwinden des Mannes, der sich als der

Hauptmann der Wache entpuppt hatte, richtig mit dem

Eindringen dieses fremden Menschen in Zusammenhang

gebracht. Aber selbst in dieser bedrohlichen Welt ging von

Damon immer noch etwas besonders Bedrohliches aus. 

Sie gehorchten ihm. 

Kurz danach erklang ein weiteres leises Klopfen und dann

noch eins und noch eins und so weiter, bis zwölf Männer

und Frauen, die Arme vol er feuchter, duftender, braun

eingeschlagener Pakete, Damon leise die Treppe hinauf in

das schwarze Schlafgemach der Prinzessin gefolgt waren. 

Jessalyn hatte in der Zwischenzeit während einer langen, 

steifen Zusammenkunft einige ihrer Finanzberater bewirtet, 

die ihr beide sehr alt erschienen, obwohl sie noch vor ihrem

dreißigsten Lebensjahr verwandelt worden waren. Ihre

Muskeln sind weich, weil sie sie so selten benutzen, dachte

sie. Und natürlich trugen sie ein langärmeliges, 

weitbeiniges schwarzes Gewand mit einer weißen Rüsche

am Hals – weiß im Gaslicht und scharlachrot draußen unter

der ewigen blutroten Sonne. 

Die Prinzessin hatte gerade beobachtet, wie sich die

Finanzberater unter Verbeugungen von ihr entfernten, als

sie sich einigermaßen gereizt erkundigte, wo der Mensch

Damon sei. Mehrere Diener, hinter deren Lächeln sich pure

Bosheit verbarg, erklärten, er sei mit einem Dutzend …

Menschen … zu ihrem Schlafgemach hinaufgegangen. 

Jessalyn fog beinahe die Treppe hinauf und bewegte sich

dabei sehr schnel  und mit der flie?enden Anmut, von der

sie wusste, dass sie von weiblichen Vampiren erwartet

wurde. Sie erreichte die Spitzbogent?ren und h?rte das

ged?mpfte Getuschel ihrer Kammerzofen, aus dem entr? 

stete Bosheit sprach. Aber bevor die Prinzessin auch nur

fragen konnte, was da vorging, wurde sie von einer gro?en, 

warmen Wel e eines Duftes eingeh?l t. Es war nicht der k? 

stliche und lebenserhaltende Duft von Blut, sondern etwas

Leichteres, S??eres, und im Augenblick, da ihre Blutgier

gestil t war, erschien dieser Duft noch berauschender und

schwindelerregender. Sie dr?ckte die Doppelt?ren auf. Sie

trat einen Schritt weit in ihr Schlafgemach hinein und hielt

dann erstaunt inne. 

Der kathedralenähnliche schwarze Raum war vol er

Blumen. Da gab es ganze Reihen von Lilien, Vasen vol er

Rosen, Tulpen in al en Farben und Schattierungen und eine

Flut von Nelken und Narzissen, während in mit kleinen

Lauben versehenen Kübeln duftendes Geißblatt und

Fresien wuchsen. 

Die Blumenhändler hatten den düsteren schwarzen Raum

in diese fantastische Extravaganz verwandelt. Und die

klügeren und weitsichtigeren Gefolgsleute der Prinzessin

hatten ihnen dabei geholfen, indem sie große kunstvol e

Vasen herbeischafften. 

Als Damon Jessalyn hereinkommen sah, ließ er sich auf

der Stel e vor ihren Füßen auf die Knie nieder. 

»Ihr wart fort, als ich erwacht bin!«, sagte die Prinzessin

ungehalten, und Damon lächelte, ganz schwach. 

»Verzeiht mir, Euer Hoheit. Aber da ich ohnehin sterbe, 

dachte ich, ich sol te aufstehen und Euch diese Blumen

sichern. Sind die Farben und D?fte zu Eurer Zufriedenheit? 

? 

»Die Düfte?« Jessalyns ganzer Körper schien

dahinzuschmelzen. »Sie sind … wie … ein Orchester für

meine Nase! Und die Farben sind mit nichts vergleichbar, 

was ich je gesehen habe!« Sie brach in Gelächter aus, ihre

grünen Augen hel ten sich auf, und ihr glattes rotes Haar

bildete einen Wasserfal  um ihre Schultern. Dann drängte

sie Damon zurück in die Düsternis einer Ecke. Damon

musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen; sie

ähnelte so sehr einem Kätzchen, das sich an ein

Herbstblatt heranpirschte. 

Aber sobald sie in der Ecke ankamen, eingehül t in

schwarze Vorhänge und weit entfernt von jedem Fenster, 

nahm Jessalyn einen todernsten Gesichtsausdruck an. 

»Ich werde mir ein Kleid machen lassen, genau in der

Farbe dieser dunkelpurpurnen Nelken«, flüsterte sie. 

»Nicht schwarz.«

»Euer Hoheit werden wunderbar darin aussehen«, flüsterte

Damon ihr ins Ohr. »So atemberaubend, so kühn …«

»Ich werde viel eicht sogar meine Mieder unter meinem

Kleid tragen.« Sie blickte durch schwere Wimpern zu ihm

auf. »Oder – wäre das zu viel?«

»Nichts ist zu viel für Euch, meine Prinzessin«, flüsterte

Damon zurück. Er hielt einen Moment lang inne, um

ernsthaft nachzudenken. »Eure Mieder – werden sie

farblich zu dem Kleid passen oder schwarz sein?«

Jessalyn überlegte. »Dieselbe Farbe?«, schlug sie vor. 

Damon nickte erfreut. Er selbst würde sich nicht einmal tot

in irgendeiner anderen Farbe als schwarz blicken lassen, 

aber er war bereit, sich mit Jessalyns merkw?rdigen Ideen

abzufinden ? und sie sogar zu ermutigen. Viel eicht w?rden

sie seine Verwandlung in einen Vampir beschleunigen. 

»Ich wil  Euer Blut«, wisperte die Prinzessin, wie um zu

beweisen, dass er recht hatte. 

»Hier? Jetzt?«, flüsterte Damon zurück. »Vor al  Euren

Dienern?«

Dann überraschte Jessalyn ihn. Sie, die zuvor so furchtsam

gewesen war, trat aus den Vorhängen heraus und klatschte

in die Hände, um Stil e zu befehlen. Sofort verstummten al e

Anwesenden. 

»Hinaus mit euch al en!«, sagte sie gebieterisch. »Ihr habt

mir einen schönen Garten in meinem Zimmer bereitet und

dafür bin ich dankbar. Der Haushofmeister« – sie deutete

mit dem Kopf auf einen jungen Mann, der in Schwarz

gekleidet war, sich jedoch klugerweise eine dunkelrote

Rose ins Knopfloch gesteckt hatte – »wird dafür sorgen, 

dass ihr al e zu essen – und zu trinken – bekommt, bevor

ihr geht!« Daraufhin folgte ein Raunen des Lobes, bei dem

die Prinzessin errötete. 

»Ich werde die Glocke läuten, wenn ich dich brauche«, 

fügte sie an den Haushofmeister gewandt hinzu. 

Tatsächlich vergingen zwei vol e Tage, bis sie die Hand

hob und ein wenig widerstrebend an dem Glockenzug zog. 

Und dann tat sie es lediglich, um den Befehl zu erteilen, 

dass so schnel  wie möglich eine Uniform für Damon

geschneidert werden sol e. Die Uniform des Hauptmanns

ihrer Wache. 

Am zweiten Tag musste Bonnie sich doch an die

Sternenkugeln halten, weil sie ihre einzige Quel e der

Unterhaltung waren. Nachdem sie ihre achtundzwanzig

Kugeln durchgesehen hatte, stel te sie fest, dass

fünfundzwanzig von Anfang bis Ende Seifenopern waren. 

Und von den restlichen Kugeln waren zwei vol  von

erschreckenden und grauenhaften Erfahrungen, sodass sie

sie im Geiste mit Nie und Nimmer etikettierte. Die letzte

Sternenkugel trug den Namen Fünfhundert Geschichten

für Kleine, und Bonnie entdeckte schnel , dass diese

Geschichten nützlich sein konnten, denn sie erläuterten die

Bezeichnungen von Dingen, die man im Haus und in der

Stadt finden konnte. Als roter Faden durch diese

Geschichten dienten die Erlebnisse einer Familie von

Werwölfen, die Düz-Aht-Bhi’iens genannt wurden. Bonnie

taufte sie prompt die »Düz8s«. Die Serie bestand aus

Episoden, die zeigten, wie die Familie jeden Tag

verbrachte: wie sie auf dem Marktplatz einen neuen

Sklaven kauften als Ersatz für einen, der gestorben war, 

und wo sie hingingen, um menschliche Beute zu jagen, und

wie Mers Düz8 ein wichtiges Bashik-Turnier in der Schule

bestritt. 

Die letzte Geschichte für heute war beinahe schicksalhaft. 

Sie zeigte die kleine Marit Düz8, wie sie zu einem

Süßigkeitenladen ging und Zuckerpflaumen kaufte. Eine

kostete genau fünf Soli. Bonnie konnte zusammen mit Marit

erleben, wie sie die Pflaume aß, und sie schmeckte gut. 

Nachdem sie die Geschichte erlebt hatte, spähte Bonnie

sehr vorsichtig durch den Rand der Fensterrol läden und

sah unten auf der Straße ein Schild über jenem Laden, den

sie schon oft beobachtet hatte. Dann hielt sie sich die

Sternenkugel an die Schl?fe. 

Ja! Genau die gleiche Art von Schild. Und sie wusste nicht

nur genau, was sie wol te, sondern auch, wie viel es kosten

sol te. 

Sie brannte darauf, aus ihrem winzigen Zimmer

herauszukommen und auszuprobieren, was sie gerade

gelernt hatte. Aber da erloschen vor ihren Augen die

Lichter in dem Süßigkeitenladen. Es musste

Ladenschlusszeit sein. 

Bonnie warf die Sternenkugel quer durch den Raum. Sie

drehte die Gaslampe auf den schwächsten Schein

herunter, warf sich dann auf ihr mit Binsen gefül tes Bett, 

zog die Decke hoch … und stel te fest, dass sie nicht

schlafen konnte. Sie tastete in dem rubinfarbenen Zwielicht

umher, fand die Sternenkugel mit den Fingern und legte sie

sich erneut an die Schläfe. 

Zwischen den Geschichten über die täglichen Abenteuer

der Familie Düz8 gab es auch immer wieder Märchen. Die

meisten von ihnen waren jedoch so schauerlich, dass

Bonnie sie bis jetzt nie bis ganz zum Ende durchlebt hatte –

und als es Zeit zum Schlafen wurde, hatte sie schaudernd

auf ihrer Pritsche gelegen. Aber diesmal schien es anders

zu sein. Nach dem Titel Das Torhaus der Sieben Kitsune-

Schätze hörte sie einen kleinen Vers:

Auf flachem Land von Schnee und Eis 

liegt das Kitsune-Paradeis. 

Verbotene Lust an nahen Nachbarorten: 

Kitsune-Schätze hinter sechs weit’ren Pforten. 

Das bloße Wort Kitsune war beängstigend. Aber, so

dachte Bonnie, die Geschichte könnte sich als irgendwie

nützlich erweisen. 

Ich schaffe das jetzt, ging es ihr durch den Kopf, während

sie sich die Sternenkugel an die Schläfe drückte. 

Die Geschichte begann al es andere als schauerlich. Sie

handelte von zwei Kitsune, einem Mädchen und einem

Jungen, die sich auf die Suche nach dem Heiligsten und

Geheimsten der »Sieben Kitsune-Schätze« machten, dem

Kitsune-Paradies. Ein Schatz, so erfuhr Bonnie, konnte

etwas so Kleines wie ein einzelner Edelstein sein oder

etwas so Großes wie eine ganze Welt. Dieser, so ging die

Geschichte, war ein Schatz mittlerer Größe, denn ein

»Paradeis« war eine Art Garten, in dem überal  exotische

Blumen blühten und kleine Wasserfäl e hinunter in klare, 

tiefe Teiche schäumten. 

Das ist al es wunderbar, dachte Bonnie, die die Geschichte

erlebte, als verfolge sie einen Film. Aber es war ein Film, 

der al e Sinne ansprach, das Fühlen, das Schmecken und

Riechen. Das Paradies erinnerte sie ein wenig an Warm

Springs, wo sie daheim manchmal Picknicke

veranstalteten. 

In der Geschichte mussten die beiden Kitsune erst auf

»das Dach der Welt« gehen, wo sich eine Art Riss in der

Kruste der obersten Dunklen Dimension befand – gar nicht

weit entfernt von dort, wo sich Bonnie derzeit aufhielt. 

Irgendwie gelang es den beiden von dort aus, immer weiter

hinunter zu reisen, und sie bestanden verschiedene

Prüfungen, in denen es um Mut und Verstand ging, bevor

sie in die nächst tiefere Dimension kamen, die Unterwelt. 

Die Unterwelt war vol kommen anders als die Dunkle

Dimension. Sie war eine Welt aus Eis und rutschigem

Schnee, aus Gletschern und Spalten, und al es war eingeh? 

l t in ein blaues Zwielicht von drei Monden, die von oben

herabschienen. 

Die Kitsune-Kinder verhungerten beinahe, weil es in der

Unterwelt für einen Fuchs so wenig zu jagen gab. Sie

mussten sich mit den winzigen Tieren der Kälte begnügen:

mit Mäusen und kleinen weißen Wühlern und gelegentlich

einem Insekt (oh, igitt, dachte Bonnie). Aber sie überlebten, 

und schließlich erreichten sie eine durch dichten Nebel

hoch aufragende schwarze Mauer. Dieser Mauer folgten

sie, bis sie zu einem Torhaus mit kleinen Türmchen kamen, 

die in den Wolken versteckt waren. Über der Tür standen in

einer alten Sprache, die sie kaum lesen konnten, die

Worte: Die Sieben Tore. 

Als sie eintraten, fanden sie sich in einem Raum mit acht

Toren oder Türen wieder – denn eine davon war jene Tür, 

durch die sie soeben gekommen waren. Vor ihren Augen

leuchtete jede der anderen Türen auf, sodass sie sehen

konnten, wohin die sieben Tore führten: in sieben

verschiedene Welten, von denen eine das Kitsune-

Paradies war. Hinter einer anderen Tür lag ein Feld vol er

magischer Blumen, eine dritte Tür zeigte Schmetterlinge, 

die um einen Springbrunnen herumflatterten. Eine weitere

öffnete den Zugang zu einer dunklen Höhle vol er Flaschen

des mystischen Weins Clarion Löss. Eine Tür führte zu

einer tiefen Mine mit faustgroßen Juwelen. Und dann war

da noch eine Tür, hinter der sich die Krone al er Blumen

zeigte: die Königliche Radhika. Sie konnte von einem

Augenblick zum anderen ihre Gestalt ver?ndern, wurde von

einer Rose zu einem Strau? Nelken zu einer Orchidee ? 

Durch die letzte Tür konnten sie nur einen riesigen Baum

sehen, aber der ultimative Schatz, so ging das Gerücht, 

war eine riesige Sternenkugel. 

Jetzt vergaßen der Junge und das Mädchen das Kitsune-

Paradies vol kommen. Denn sie wol ten beide etwas

anderes, konnten sich aber nicht darauf einigen, was. Die

Regel besagte jedoch, dass jede Gruppe, die in das

Torhaus gelangte, nur gemeinsam durch eine einzige Tür

treten durfte, um wieder zurückzukehren. Aber während das

Mädchen einen Zweig von der Königlichen Radhika wol te, 

um zu zeigen, dass sie ihre Mission erfül t hatten, wol te der

Junge etwas vom schwarzmagischen Wein, der ihnen für

den Rückweg Stärke verleihen sol te. Wie viel sie auch

stritten, sie kamen zu keiner Einigung. Also beschlossen

sie schließlich zu mogeln. Sie würden einfach gleichzeitig

je eine Tür öffnen, hindurchspringen, packen, was sie

haben wol ten, und dann zurückspringen und das Torhaus

verlassen, bevor sie erwischt werden konnten. 

Gerade als sie ihren Plan in die Tat umsetzen wol ten, 

warnte sie eine Stimme davor: »Ein einziges Tor al ein

mögt ihr beide betreten und dann zurückkehren, woher ihr

gekommen seid.«

Aber der Junge und das Mädchen entschieden sich dafür, 

die Stimme zu ignorieren. Prompt trat der Junge durch die

Tür, die zu den Flaschen mit schwarzmagischem Wein

führte, und im selben Moment trat das Mädchen durch die

Tür zur Königlichen Radhika. Aber als die beiden sich

wieder umdrehten, fanden sie keine T?r mehr. Der Junge

hatte reichlich zu trinken, aber er blieb f?r immer in der

Dunkelheit und K?lte gefangen und seine Tr?nen gefroren

auf seinen Wangen. Das M?dchen hatte die sch?ne Blume

zum Anschauen, aber nichts zu essen oder zu trinken, und

so schwand sie unter der leuchtenden gelben Sonne dahin. 

Bonnie schauderte – und es war wie das wonnevol e

Schaudern einer Filmzuschauerin oder Leserin, die

bekommen hatte, was sie erwartete. Das Märchen mit

seiner Moral – »Sei nicht zu gierig« – war wie die

Geschichten, die sie als Kind auf dem Schoß ihrer

Großmutter vorgelesen bekommen hatte. 

Sie vermisste Elena und Meredith furchtbar. Jetzt hatte sie

eine Geschichte zu erzählen, aber niemanden, dem sie sie

erzählen konnte. 
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»Stefano. Stefano!« Elena war zu nervös gewesen, um

dem Schlafzimmer länger fernzubleiben als die fünf

Minuten, die sie gebraucht hatte, um sich den Cops zu

zeigen. Offenbar hatten diese fünf Minuten gereicht, ihre

beiden Freunde in einen Zustand zu versetzen, in dem sie

nicht mehr ansprechbar waren. 

Stefano hielt Meredith mit seinen Armen umschlungen und

drückte den Mund fest auf die beiden kleinen Wunden, die

er ihr zugefügt hatte. Elena musste ihn an den Schultern

rütteln, musste sie beide rütteln, um irgendeine Reaktion

hervorzurufen. 

Dann pral te Stefano plötzlich zurück, hielt Meredith jedoch

weiter fest, da sie ansonsten umgefal en wäre. Hastig

leckte er sich das Blut von den Lippen. Doch

ausnahmsweise konzentrierte Elena sich nicht auf ihn, 

sondern auf ihre Freundin – ihre Freundin, der sie erlaubt

hatte, von der sie sich gewünscht hatte, dies zu tun. 

Meredith’ Augen waren geschlossen, aber unter ihnen

lagen dunkle, beinahe pflaumenfarbene Ringe. Ihre Lippen

waren geöffnet, und die dunkle Wolke ihres Haares war

nass, wo Tränen es benetzt hatten. 

»Meredith? Merry?« Der alte Spitzname war Elena einfach

herausgerutscht. Und dann, als Meredith nicht zu erkennen

gab, ob sie sie geh?rt hatte, wandte sie sich an Stefano: ? 

Was ist los?? 

»Ich habe sie am Ende beeinflusst, damit sie einschlief.«

Stefano legte Meredith behutsam aufs Bett. 

»Aber was ist passiert? Warum weint sie – und was ist mit

dir los?« Elena bemerkte, dass Stefanos Augen trotz der

gesunden Röte seiner Wangen umschattet waren. 

»Etwas, das ich gesehen habe – in ihrem Geist«, sagte

Stefano knapp und zog Elena hinter sich. »Gleich wird

einer von ihnen hereinkommen. Bleib dort.«

Die Tür wurde geöffnet. Es war der männliche Sheriff, 

rotgesichtig und atemlos, der hier wieder am Anfang seiner

Durchsuchung des Erdgeschosses angekommen war. 

»Ich habe sie al e in einem Raum – al e bis auf den

Flüchtigen«, sagte der Sheriff in ein großes schwarzes

Funkgerät. Seine Kol egin gab eine kurze Antwort. Dann

wandte der rotgesichtige Mann sich an »sie al e«. »Also, 

es wird jetzt Folgendes passieren: Ich werde Sie

durchsuchen« – er deutete mit dem Kopf auf Stefano –

»während meine Partnerin Sie beide durchsucht.« Er

machte eine ruckartige Kopfbewegung in Meredith’

Richtung. »Was ist überhaupt mit ihr los?«

»Nichts, was Sie verstehen könnten«, erwiderte Stefano

kühl. 

Der Sheriff sah aus, als könne er nicht glauben, was da

gerade gesagt worden war. Und dann sah er plötzlich so

aus, als könne er es glauben und glaubte es tatsächlich, 

und er machte einen Schritt auf Meredith zu. 

Stefano knurrte. 

Dieses Geräusch ließ Elena, die direkt hinter ihm stand, 

zusammenzucken. Es war das leise, wilde Knurren eines

Tieres, das seine Gefährtin beschützte, sein Rudel, sein

Territorium. 

Der Cop mit dem rötlichen Gesicht sah plötzlich bleich und

panisch aus. Elena schätzte, dass er gerade einen Mund

vol er Zähne betrachtete, die viel schärfer waren als seine

eigenen und obendrein blutig. 

Elena wol te nicht, dass sich hier auch noch ein

Hahnenkampf entwickelte. 

Als der Cop seiner Partnerin hektisch zuraunte: »Wir

werden viel eicht doch einige von diesen Silberkugeln

brauchen«, stieß Elena ihren Geliebten an, der jetzt ein

Geräusch machte wie eine sehr große Kreissäge, das ihr

durch Mark und Bein ging. 

Sie flüsterte: »Stefano, beeinflusse ihn! Die andere ist auf

dem Weg hierher und sie könnte bereits Verstärkung

gerufen haben.«

Bei ihrer Berührung verstummte Stefanos angespanntes, 

drohendes Knurren, und als er sich umdrehte, konnte sie

die Verwandlung sehen, die sein Gesicht durchlief – von

einem wilden Tier, das die Zähne fletschte, zu der lieben

grünäugigen Person, die er eigentlich war. Er muss

Meredith eine Menge Blut abgezapft haben, dachte sie mit

einem Flattern im Magen. Sie war sich nicht sicher, wie sie

dazu stand. 

Aber die Nachwirkungen ließen sich nicht leugnen. Stefano

drehte sich wieder zu dem Sheriff um und sagte energisch:

»Sie werden in den vorderen Flur gehen. Sie werden dort

bleiben und schweigen, bis ich Ihnen sage, dass Sie sich

bewegen oder sprechen d?rfen.? Dann deckte er Meredith

gr?ndlich zu, ohne auch nur einmal aufzublicken, um

festzustel en, ob der Cop gehorchte oder nicht. 

Elena beobachtete den Sheriff jedoch, und sie bemerkte, 

dass er keine Sekunde zögerte. Er vol führte eine

Kehrtwendung und marschierte in die Diele. 

Dann fühlte Elena sich sicher genug, um Meredith wieder

anzuschauen. Das Gesicht ihrer Freundin war vol kommen

in Ordnung, bis auf ihre unnatürliche Blässe und diese

violetten Ringe unter den Augen. 

»Meredith?«, flüsterte sie. 

Keine Reaktion. Elena folgte Stefano aus dem Raum. 

Sie hatte es gerade bis ins Foyer geschafft, als die

Polizistin sie überraschte. Sie kam die Treppe herunter, 

stieß die zerbrechliche Mrs Flowers vor sich her und rief:

»Auf den Boden! Al e!« Sie versetzte Mrs Flowers einen

heftigen Stoß. »Legen Sie sich jetzt hin!«

Als Mrs Flowers beinahe der Länge nach zu Boden fiel, 

machte Stefano einen Satz und fing sie auf. Dann wandte

er sich der Uniformierten zu. Einen Moment lang dachte

Elena, er würde abermals knurren, doch stattdessen sagte

er mit einer vor Selbstbeherrschung angespannten

Stimme: »Gehen Sie zu Ihrem Partner. Sie dürfen sich

ohne meine Erlaubnis nicht bewegen oder sprechen.«

Er führte die erschüttert wirkende Mrs Flowers zu einem

Stuhl auf der linken Seite der Diele. »Hat diese – Person –

Ihnen wehgetan?«

»Nein, nein. Schaff sie mir nur aus dem Haus, Stefano, 

mein Lieber, und ich werde dir ?beraus dankbar sein?, 

erwiderte Mrs Flowers. 

»Wird gemacht«, sagte Stefano leise. »Es tut mir leid, 

dass wir Ihnen solche Schwierigkeiten machen – in Ihrem

eigenen Haus.« Er sah beide Sheriffs mit

durchdringendem Blick an. »Gehen Sie weg und kommen

Sie nicht zurück. Sie haben das Haus durchsucht, aber

keiner der Leute, die Sie finden wol ten, war hier. Sie

denken, dass eine weitere Überwachung zu nichts führen

wird. Sie glauben, dass Sie von größerem Nutzen wären, 

wenn Sie etwas gegen das … Was war es doch gleich? 

Oh ja, gegen das Chaos in Fel ’s Church unternähmen. Sie

werden nie wieder hierherkommen. Jetzt gehen Sie zurück

zu Ihrem Wagen und fahren los.«

Elena spürte, wie die feinen Härchen in ihrem Nacken sich

aufstel ten. Sie konnte die Macht hinter Stefanos Worten

fühlen. 

Und wie immer war es überaus befriedigend zu sehen, wie

grausame oder wütende Menschen unter dem Einfluss

eines Vampirs fügsam wurden. Diese beiden standen

weitere zehn Sekunden vol kommen reglos da, dann

spazierten sie einfach zur Vordertür hinaus. 

Elena lauschte auf das Geräusch des sich entfernenden

Streifenwagens, und eine so große Erleichterung

durchflutete sie, dass sie beinahe zusammenbrach. 

Stefano nahm sie in die Arme, und Elena drückte ihn fest

an sich, wohl wissend, dass ihr das Herz bis zum Hals

schlug. 

Es ist alles vorüber. Alles erledigt, sandte Stefano ihr, und

plötzlich fühlte Elena noch etwas. Es war Stolz. Stefano

hatte einfach das Kommando ?bernommen und die Cops

verjagt. 

Danke, sandte sie Stefano. 

»Ich denke, jetzt sol ten wir Matt wieder aus dem

Rübenkel er holen«, fügte sie hinzu. 



Matt war nicht ganz so glücklich. »Danke, dass ihr mich

versteckt habt – aber wisst ihr, wie lange das gedauert

hat?«, fragte er Elena, als sie wieder oben waren. »Und

kein Licht bis auf das, was in dieser kleinen Sternenkugel

war. Und kein Geräusch – ich konnte da unten rein gar

nichts hören. Und was ist das da?« Er hob den langen, 

schweren Holzstab mit seinen seltsam geformten, mit

Dornen bewehrten Enden hoch. 

Jähe Panik stieg in Elena auf. »Du hast dich doch nicht

geschnitten, oder?« Sie packte Matts Hände und der lange

Stab fiel zu Boden. Aber Matt schien keinen einzigen

Kratzer zu haben. 

»Ich war nicht so dumm, ihn an den Enden anzufassen«, 

bemerkte er. 

»Aber Meredith hat es aus irgendeinem Grund getan«, 

erwiderte Elena. »Die Innenflächen ihrer Hände sind vol er

Wunden. Und ich weiß nicht einmal, was das ist.«

»Ich weiß es«, sagte Stefano leise. Er hob den Stab auf. 

»Aber eigentlich ist es Meredith’ Geheimnis. Ich meine, es

ist Meredith’ Eigentum«, fügte er hastig hinzu, als al er

Augen sich bei dem Wort Geheimnis auf ihn richteten. 

»Nun, ich bin nicht blind«, stel te Matt auf seine direkte, 

unumwundene Art fest, dann schüttelte er sich das blonde

Haar aus dem Gesicht, um das Ding genauer zu

betrachten. ?Ich wei?, wonach es riecht, nämlich nach

Eisenkraut. Und ich weiß, wonach es aussieht mit al

diesen silbernen und eisernen Dornen, die aus den

scharfen Enden ragen. Es sieht aus wie ein riesiger Stab

zur Auslöschung von sämtlichen Arten gottverdammter

Höl enmonster, die auf dieser Erde wandeln.«

»Und von Vampiren«, fügte Elena hastig hinzu. Sie wusste, 

dass Stefano in einer seltsamen Stimmung war, und sie

wol te Matt, der ihr noch immer sehr viel bedeutete, definitiv

nicht mit zerschmettertem Schädel auf dem Boden

wiederfinden. »Und sogar Menschen – ich denke, diese

größeren Dornen sind dazu gemacht, Gift zu injizieren.«

»Gift?« Matt schaute hastig auf seine Hände. 

»Mit dir ist al es in Ordnung«, beruhigte ihn Elena. »Ich

habe dich eben untersucht und außerdem wäre es

bestimmt ein sehr schnel  wirkendes Gift.«

»Ja, man würde dich so schnel  wie möglich kampfunfähig

machen wol en«, bekräftigte Stefano. »Wenn du also jetzt

noch lebst, wird das wahrscheinlich auch so bleiben. Und

nun wil  dieses gottverdammte Höl enmonster einfach

zurück ins Bett.« Er machte auf dem Absatz kehrt, um auf

den Dachboden zu gehen. Aber er musste gehört haben, 

wie Elena schnel  und unwil kürlich nach Luft schnappte, 

denn er drehte sich wieder um und sie konnte sehen, dass

es ihm leidtat. Seine Augen waren von einem dunklen

Smaragdgrün, traurig, aber flammend von unverbrauchter

Macht. 

Ich denke, wir werden heute ein wenig länger im Bett

bleiben, dachte Elena, und ein angenehmer Schauder

durchlief sie. Sie dr?ckte Stefano die Hand und er

erwiderte den Druck. Sie konnte sehen, was er vorhatte; 

sie waren sich nahe genug, und er projizierte ziemlich

deutlich, was er wol te ? und sie hatte es ebenso eilig wie

er, nach oben zu kommen. 

Aber in diesem Moment fragte Matt, den Blick auf den mit

grausamen Dornen bewehrten Stab gerichtet: »Meredith

hat etwas damit zu tun?«

»Ich hätte überhaupt nichts darüber sagen sol en«, 

erwiderte Stefano. »Aber wenn du mehr wissen wil st, 

sol test du besser Meredith persönlich fragen. Morgen.«

»In Ordnung«, sagte Matt, der endlich zu verstehen schien. 

Elena war ihm weit voraus. Eine Waffe wie diese war –

konnte es nur sein – für das Töten al er möglichen Arten

von Monstern bestimmt, die auf der Erde ihr Unwesen

trieben. Aber Meredith – Meredith, die schlank und

athletisch war wie eine Bal erina, und … Oh! Diese

Unterrichtsstunden! Die Unterrichtsstunden, die Meredith

immer verschoben hatte, wenn sie einer gemeinsamen

Unternehmung mit den Freundinnen im Weg waren – für

die sie dann aber früher oder später immer Zeit gefunden

hatte. 

Jedoch hatte keiner von ihnen sie je auf einem Cembalo

spielen sehen, so gewissenhaft sie auch ihre Stunden

nehmen mochte. Nun konnte man von einem Mädchen

gewiss kaum erwarten, dass es ein Cembalo mit sich

herumschleppte, und auch niemand sonst hatte eins. 

Außerdem hatte Meredith immer gesagt, sie hasse es zu

spielen, daher hatten ihre beiden al erbesten Freundinnen

es damit bewenden lassen. 

Und ihre Reitstunden? Elena würde jede Wette eingehen, 

dass einige von ihnen sogar echt waren. Meredith w?rde

wissen wol en, wie man eine schnel e Flucht hinbekam, 

indem man auf al es stieg, was zur Verf?gung stand. 

Aber wenn Meredith weder für ein wenig leichte

Salonmusik übte noch sich für eine Hauptrol e in einem

Hol ywood-Western fit machte – was hatte sie dann getan? 

Trainiert, vermutete Elena. Es gab hier genug Dojos. Und

wenn Meredith Kampfsport betrieb, seit ihr Großvater

angegriffen worden war, musste sie verdammt gut sein. 

Und wenn wir gegen irgendwelche Gräuel gekämpft haben, 

wessen Augen haben dann immer über mich gewacht, ein

weicher grauer Schatten, der das Rampenlicht scheute? 

Auf diese Weise sind wahrscheinlich schon eine Menge

Monster niedergestreckt worden, aber so richtig. 

Die einzige Frage, die einer Antwort bedurfte, war: Warum

hatte Meredith ihnen bisher nicht diesen gottverdammten

Höl enmonster-Aufspießer gezeigt oder ihn bei

irgendwelchen Kämpfen benutzt – zum Beispiel gegen

Nicolaus? Wahrscheinlich, weil sie ihn da noch gar nicht

hatte, mutmaßte Elena. Schließlich war Kampfsporttraining

ja noch lange keine Ausbildung zum Vampirjäger. Elena

würde Meredith selbst danach fragen. Morgen, wenn

Meredith wach war. Sie baute darauf, dass es eine

einfache Antwort gab. 

Elena versuchte auf damenhafte Weise, ein Gähnen zu

unterdrücken. Stefano?, fragte sie. Kannst du uns hier

raus und in dein Zimmer bringen – ohne mich zu tragen? 

»Ich denke, wir hatten heute Morgen al e schon genug

Stress«, sagte Stefano, wieder ganz er selbst, mit seiner

sanften Stimme. »Mrs Flowers, Meredith liegt im

Schlafzimmer im Erdgeschoss ? sie wird wahrscheinlich

sehr lange schlafen. Matt ?? 

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe keine Ahnung, wo unser Plan

geblieben ist, aber es ist schon okay, wenn ich an der

Reihe bin.« Matt hielt Stefano einen Arm hin. 

Stefano wirkte überrascht. Liebling, du kannst niemals zu

viel Blut bekommen, sandte Elena ihm, ernsthaft und

direkt. 

»Mrs Flowers und ich werden in der Küche sein«, sagte sie

laut. 

Als sie dort waren, bemerkte Mrs Flowers: »Vergiss nicht, 

Stefano dafür zu danken, dass er die Pension für mich

verteidigt hat.«

»Er hat es getan, weil sie unser Zuhause ist«, erwiderte

Elena und ging zurück in den Flur, wo Stefano sich gerade

bei einem errötenden Matt bedankte. 

Und dann rief Mrs Flowers Matt in die Küche, und Elena

wurde nun doch von geschmeidigen, festen Armen

hochgehoben, und dann gewannen sie schnel  an Höhe, 

während die Holzstufen protestierend knarrten und ächzten. 

Und endlich waren sie in Stefanos Zimmer und Elena lag in

Stefanos Armen. 

Es gab keinen besseren Ort als diesen und nichts anderes, 

was sie beide jetzt wirklich wol ten, dachte Elena und legte

den Kopf in den Nacken, während Stefano den seinen zu

ihr hinunterbeugte und sie in einem langen, langsamen

Kuss versanken. Und dann schmolz der Kuss, und Elena

musste sich an Stefano klammern, der sie mit Armen

festhielt, die Granit hätten zum Bersten bringen können –

aber er drückte nur so fest, wie sie es wol te. 
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Elena, deren eine Hand in Stefanos lag, der heiter schlief, 

wusste, dass sie einen außerordentlichen Traum hatte. 

Nein, keinen Traum – eine außerkörperliche Erfahrung. 

Aber es war ganz anders als ihre früheren

außerkörperlichen Besuche bei Stefano in seiner Zel e. Sie

flog so schnel  durch die Luft, dass sie kaum erkennen

konnte, was unter ihr war. 

Sie schaute sich um und plötzlich erschien zu ihrem

Erstaunen eine andere Gestalt an ihrer Seite. 

»Bonnie!«, sagte sie – oder vielmehr versuchte sie zu

sagen. Denn natürlich war da kein Laut. Bonnie sah

durchsichtig aus. Als habe sie jemand aus Glas geschaffen

und dann einen winzigen Anflug Farbe in ihr Haar und ihre

Augen gegeben. 

Elena versuchte es mit Telepathie. Bonnie? 

Elena! Oh, ich vermisse dich und Meredith so sehr! Ich

stecke hier in einem Loch fest …

In einem Loch? Elena konnte die Panik in ihrer eigenen

Telepathie hören. Bonnie zuckte zusammen. 

Kein echtes Loch. Eine Absteige. Ein Gasthaus, schätze

ich, aber ich bin eingesperrt, und sie geben mir nur

ich, aber ich bin eingesperrt, und sie geben mir nur

zweimal am Tag zu essen und bringen mich einmal zur

Toilette …

Mein Gott! Wie bist du dort hingekommen? 

Nun … Bonnie zögerte. Ich denke, es war meine eigene

Schuld. 

Es spielt keine Rolle! Wie lange bist du schon dort? 

Ähm, dies ist mein zweiter Tag. Glaube ich. 

Es folgte eine Pause. Dann sagte Elena: Hm, zwei Tage

an einem üblen Ort können einem wie eine Ewigkeit

vorkommen. 

Bonnie versuchte, ihre Lage deutlicher zu machen. Es ist

nur so, dass ich mich langweile und mich so einsam

fühle. Ich vermisse dich und Meredith so sehr! 

Ich habe auch an dich und Meredith gedacht, sagte

Elena. 

Aber Meredith ist doch bei dir, oder? Oh mein Gott, sie ist

doch nicht ebenfalls in die Pforte gefallen?, platzte Bonnie

heraus. 

Nein, nein! Sie ist nicht hineingefallen. Elena konnte sich

nicht entscheiden, ob sie Bonnie von Meredith erzählen

sol te oder nicht. Viel eicht nicht gerade jetzt, dachte sie. 

Sie konnte nicht sehen, worauf sie zurasten, obwohl sie

spürte, dass sie langsamer wurden. Kannst du

irgendetwas erkennen? 

He, ja, unter uns! Das ist ein Auto! Sollen wir hinunter? 

Natürlich. Können wir uns an den Händen halten? 

Sie stel ten fest, dass sie es nicht konnten, aber al ein der

Versuch ließ sie einander näher rücken. Im nächsten

Moment sanken sie durch das Dach eines kleinen Wagens

und landeten auf dem Rücksitz. 

He! Das ist Alarics!, stel te Bonnie fest. 

Alaric Saltzman war Meredith’ zukünftiger Verlobter. Er war

jetzt dreiundzwanzig, und sein sandblondes Haar und seine

haselnussbraunen Augen hatten sich nicht verändert, seit

Elena ihn vor fast zehn Monaten zum letzten Mal gesehen

hatte. Er war Doktorand in Parapsychologie an der Duke

University. 

Wir haben eine Ewigkeit versucht, ihn zu erreichen, sagte

Bonnie. 

Ich weiß. Vielleicht ist das die Art, wie wir mit ihm in

Verbindung treten sollten. 

Wo hält er sich angeblich noch mal auf? 

An irgendeinem unheimlichen Ort in Japan. Ich habe

vergessen, wie er heißt, aber schau dir die Karte auf dem

Beifahrersitz an. 

Als sie gemeinsam einen Blick in die Karte warfen, 

vermischten Elena und Bonnie sich, ihre geisterhaften

Gestalten fossen ineinander. 

Unmei no Shima: Insel des Schicksals, stand über dem

Umriss einer Insel, die auf jener Karte zu sehen war, die

neben Alaric lag: Außerdem war da ein großes rotes X mit

der Erklärung: Das Feld der bestraften Jungfrauen. 

Das was?, fragte Bonnie entrüstet. Was bedeutet das? 

Keine Ahnung. Aber schau mal, dieser Nebel ist echt. 

Und es regnet. Und diese Straße ist schrecklich. 

Bonnie tauchte nach draußen. Oh, so was von unheimlich. 

Der Regen fällt mitten durch mich hindurch. Und ich

denke nicht, dass das eine Straße ist. 

Elena erwiderte: Komm wieder rein und schau dir das an. 

Es sind keine Städte auf der Insel eingezeichnet, nur ein

Name. Dr. Sabrina Dell, Gerichtsmedizinerin. 

Was macht eine Gerichtsmedizinerin? 

Ich denke, erwiderte Elena, dass sie Mordfälle und

dergleichen untersucht. Und sie untersucht Tote, um

festzustellen, warum sie gestorben sind. Manchmal m? 

ssen die Toten daf?r erst wieder ausgegraben werden. 

Bonnie schauderte. Ich glaube nicht, dass mir das sehr

gefällt. 

Mir auch nicht. Aber schau nach draußen. Dies war

einmal ein Dorf, denke ich. 

Es war fast nichts übrig geblieben von dem Dorf. Nur

einige Ruinen von hölzernen Gebäuden, die offensichtlich

verfaulten, und einige verfal ene, geschwärzte steinerne

Gebilde. Und es gab ein großes Gebäude, das von einer

riesigen, leuchtend gelben Plane bedeckt wurde. 

Als der Wagen dieses Gebäude erreichte, bremste Alaric

schlitternd, griff nach der Karte und einem kleinen Koffer

und spurtete durch Schlamm und Regen, um ins Trockene

zu gelangen. Elena und Bonnie folgten ihm. 

In der Nähe des Eingangs wurde er von einer sehr jungen

dunkelhäutigen Frau empfangen, deren Haar kurz

geschnitten war und sich um ihr elfenhaftes Gesicht

schmiegte. Sie war klein, nicht einmal so groß wie Elena. 

Ihre Augen tanzten vor Aufregung, und sie hatte weiße, 

ebenmäßige Zähne, die ihr zu einem hol ywoodreifen

Lächeln verhalfen. 

»Dr. Del ?«, fragte Alaric beeindruckt. 

Das wird Meredith nicht gefallen, sagte Bonnie. 

»Nur Sabrina, bitte«, erwiderte die Frau und griff nach

seiner ausgestreckten Hand. »Alaric Saltzman, nehme ich

an.«

»Nur Alaric, bitte – Sabrina.«

Das wird Meredith wirklich nicht gefallen, bemerkte Elena. 

»Sie sind also der Spukforscher«, sagte Sabrina. »Nun, 

wir brauchen Sie dringend. An diesem Ort spukt es – oder

hat es fr?her einmal gespukt. Ich wei? nicht, ob die Geister

noch hier sind oder nicht.? 

»Klingt interessant.«

»Eher traurig und morbide. Traurig und unheimlich und

morbide. Ich habe schon al e möglichen zerstörten Stätten

ausgegraben, vor al em jene, bei denen Verdacht auf

Völkermord bestand. Aber ich sage Ihnen: Diese Insel ist

anders als al es, was ich je gesehen habe«, erklärte

Sabrina. 

Alaric packte bereits seinen Koffer aus und holte einen

dicken Stapel Papiere, einen kleinen Camcorder und ein

Notizbuch hervor. Er schaltete den Camcorder ein und

schaute durch den Sucher, dann stützte er ihn mit einigen

Papieren ab. Als er Sabrina scharf eingestel t zu haben

schien, nahm er das Notizbuch zur Hand. 

Sabrina wirkte erheitert. »Auf wie viele Arten müssen Sie

Informationen denn festhalten?«

Alaric tippte sich an die Schläfe und schüttelte bekümmert

den Kopf. »Auf so viele Arten wie möglich. Die Neuronen

sind bereits auf dem Rückzug.« Er schaute sich um. »Sie

sind nicht die Einzige hier, oder?«

»Bis auf den Hausmeister und den Burschen, der mich

nach Hokkaido übersetzt, schon. Begonnen hat es als eine

ganz normale Expedition – wir waren vierzehn Personen. 

Aber sie sind al e einer nach dem anderen gestorben oder

gegangen. Al ein kann ich die Fundstücke – die Mädchen, 

die wir exhumiert haben – nicht einmal wieder begraben. «

»Und die Leute, die gegangen oder gestorben sind, die

anderen Mitglieder Ihrer Expedition …«

»Nun, zuerst sind einige gestorben. Das und die

unheimlichen Geschehnisse haben dann die anderen

veranlasst zu verschwinden. Sie hatten Angst um ihr Leben. 

«

Alaric runzelte die Stirn. »Wer ist als Erster gestorben?«

»Von unserer Expedition? Ronald Argyl . Töpferei-

Spezialist. Er untersuchte zwei Tonkrüge, Urnen, die

gefunden wurden – nun, ich werde diese Geschichte

überspringen und später erzählen. Jedenfal s stürzte er von

einer Leiter und brach sich das Genick.«

Alaric zog die Augenbrauen hoch. »Das war unheimlich?«

»Für einen Mann wie ihn, der fast zwanzig Jahre im

Geschäft war – ja.«

»Zwanzig Jahre? Viel eicht ein Herzinfarkt? Und dann

runter von der Leiter – peng.« Alaric machte eine

entsprechende Handbewegung. 

»Viel eicht war es tatsächlich so. Viel eicht sind Sie in der

Lage, uns al  unsere kleinen Rätsel zu erklären.« Die

hübsche Frau mit dem kurzen Haar bekam Grübchen wie

ein spitzbübischer Junge. Sie war auch fast wie einer

gekleidet, wurde Elena jetzt bewusst: Levi’s und eine blau-

weiße Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln über einem

weißen Hemdchen. 

Alaric zuckte ein wenig zusammen, als sei ihm gerade

aufgefal en, dass er sie angestarrt hatte. Elena und Bonnie

sahen einander über seinen Kopf hinweg an. 

»Aber was ist mit al  den Leuten passiert, die ursprünglich

auf der Insel gelebt haben? Mit denjenigen, die die Häuser

gebaut haben?«

»Nun, hier haben ursprünglich nicht viele Menschen gelebt. 

Ich schätze, die Insel könnte ihren Namen, Insel des

Schicksals, schon vor dieser Katastrophe bekommen

haben, die mein Team untersucht hat. Aber soweit ich

herausfinden konnte, war es eine Art Krieg – ein

Bürgerkrieg. Zwischen den Kindern und den

Erwachsenen.«

Als Bonnie und Elena diesmal einander ansahen, waren

beider Augen groß. Genau wie zu Hause … begann

Bonnie, aber Elena sagte: Scht. Hör zu. 

»Ein Bürgerkrieg zwischen Kindern und ihren Eltern?«, 

wiederholte Alaric langsam. »Also, das ist unheimlich.«

»Ich bin zu dieser Schlussfolgerung gekommen, weil ich

andere Möglichkeiten ausschließen konnte. Verstehen Sie, 

ich habe jede Menge Gräber gefunden, eigens angelegte

oder einfach Löcher im Boden. Hier scheinen die

Einwohner nicht von außen überrannt worden zu sein. Sie

sind auch nicht an Hunger oder Dürre gestorben – in den

Kornkammern befand sich immer noch reichlich Getreide. 

Es gab keine Anzeichen von Krankheit. Ich glaube

inzwischen, dass sie alle einander getötet haben – Eltern

haben Kinder getötet; Kinder haben Eltern getötet.«

»Aber wie können Sie das wissen?«

»Sehen Sie diesen quadratischen Bereich am Rand des

Dorfes?« Sabrina zeigte auf ein Gelände auf einer Karte, 

die größer war als die von Alaric. »Das ist das Gebiet, das

wir das Feld der bestraften Jungfrauen nennen. Es ist der

einzige Ort, an dem es echte, sorgfältig angelegte Gräber

gibt, also muss er in der Frühzeit dessen geschaffen

worden sein, was sich zu einem Krieg entwickelte. Später

gab es keine Zeit mehr f?r S?rge ? oder niemanden, der

sich darum scherte. Bisher haben wir zweiundzwanzig

weibliche Kinder ausgegraben ? das ?lteste ein Teenager

kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag.? 

»Zweiundzwanzig Mädchen? Nur Mädchen?«

»In diesem Gebiet, ja. Jungen waren später dran, als keine

Särge mehr gemacht wurden. Sie sind nicht genauso gut

erhalten, weil die Häuser al e niedergebrannt oder

eingestürzt sind, und sie waren den Elementen

preisgegeben. Die Mädchen aber waren sorgfältig und

manchmal kunstvol  begraben worden; aber die Spuren auf

ihren Körpern weisen darauf hin, dass sie irgendwann kurz

vor ihrem Tod harten körperlichen Strafen ausgesetzt

waren. Und es waren ihnen Pföcke durchs Herz getrieben

worden.«

Bonnies Finger flogen zu ihren Augen, als wol e sie eine

schreckliche Vision abwehren. Elena beobachtete Alaric

und Sabrina mit grimmiger Miene. 

Alaric schluckte. »Sie sind gepfählt worden?«, fragte er

unbehaglich. 

»Ja. Nun, ich weiß, was Sie denken werden. Aber Japan

kennt keine Vampirtradition. Kitsune – Füchse – sind

wahrscheinlich das, was ihnen in der einheimischen

Überlieferung am nächsten kommt.«

Jetzt schwebten Elena und Bonnie direkt über der Karte. 

»Und trinken Kitsunes Blut?«

»Nur Kitsune. Die japanische Sprache hat eine

interessante Art, den Plural auszudrücken. Aber um Ihre

Frage zu beantworten: nein. Sie sind legendäre Trickster, 

Betrüger, zu deren Missetaten es zählt, Besitz von

Mädchen und Frauen zu ergreifen und M?nner in ihr Verh? 

ngnis zu f?hren ? zum Beispiel in Moore und so weiter. 

Aber hier ? nun, sie k?nnen es beinahe lesen wie ein

Buch.? 

»Sie lassen es wie eines klingen. Aber es ist kein Buch, 

das ich zum Vergnügen in die Hand nehmen würde«, 

erwiderte Alaric, und sie lächelten beide trostlos. 

»Also, um mit dem Buch fortzufahren, es scheint, dass

diese Krankheit, übertragen von den Kitsune, schließlich

auf al e Kinder in der Stadt übergegriffen hat. Es gab

tödliche Kämpfe. Die Eltern konnten offensichtlich nicht

einmal die Fischerboote erreichen, mit denen sie viel eicht

von der Insel hätten entkommen können.«

Elena …

Ich weiß. Zumindest ist Fell’s Church keine Insel. 

»Und dann ist da noch das, was wir im Schrein des Ortes

»Und dann ist da noch das, was wir im Schrein des Ortes

gefunden haben. Ich kann es Ihnen zeigen – es ist das, 

wofür Ronald Argyl  gestorben ist.«

Sie standen beide auf und gingen tiefer in das Gebäude

hinein, bis Sabrina neben zwei großen, auf Podesten

ruhenden Urnen aus Ton stehen blieb. Darauf waren

vermutlich japanische Schriftzeichen zu sehen, mit denen

Elena und Bonnie nichts anfangen konnten. Zwischen den

Urnen befand sich etwas Grauenvol es. Es sah aus wie ein

Kleid, verwittert, bis es fast reinweiß war, aber durch die

Löcher in diesem Kleid ragten Knochen. Das Grauenvol ste

aber war ein einziger ausgebleichter, fleischloser Knochen, 

der aus dem oberen Rand einer der Urnen hing. 

»Das ist es, woran Ronald gearbeitet hat, bevor der Regen

einsetzte«, erklärte Sabrina. »Es handelt sich

wahrscheinlich um den letzten Todesfal  einer der

Einheimischen und es war Selbstmord.? 

»Wie können Sie das wissen?«

»Mal sehen, ob ich es direkt Ronalds Notizen entnehmen

kann. Die Priesterin hier weist keine andere Verletzung auf

als die, die ihren Tod verursacht hat. Der Schrein war ein

steinernes Gebäude – früher einmal. Als wir hierherkamen, 

war nur ein erhöhter Boden übrig und sämtliche Steinstufen

waren davongerol t. Daher brauchte Ronald eine Leiter. Es

wird ziemlich technisch, aber Ronald Argyl  war ein

hervorragender Gerichtsmediziner und ich vertraue einer

Deutung der Geschichte.«

»Und die wäre?« Alaric nahm die Urnen und die Knochen

mit seinem Camcorder auf. 

»Irgendjemand – wir wissen nicht, wer – hat in jede der

Urnen ein Loch geschlagen. Dies war, bevor das Chaos

ausbrach. Die Annalen des Dorfes verzeichnen es als

einen Akt des Vandalismus, einen Streich, den ein Kind

gespielt hat. Kurz danach wurden die Löcher versiegelt. 

Die Urnen waren wieder fast luftdicht verschlossen, als wir

sie fanden, nur nicht an den Stel en, wo die Priesterin oben

ihre Hände bis zu den Handgelenken in den Urnen hatte.«

Mit unendlicher Vorsicht hob Sabrina den Deckel von der

Urne, aus der kein Knochen hing – um ein weiteres Paar

länglicher Knochen zu entblößen, die eine Spur weniger

ausgebleicht waren und Streifen aufwiesen, die einmal

Kleidung gewesen sein mussten. In der Urne lagen

außerdem winzige Fingerknochen. 

»Ronald dachte, diese arme Frau sei gestorben, als sie

eine letzte verzweifelte Tat beging. Eine Tat, die aus ihrer

Perspektive sehr klug war. Sie hat sich die Handgelenke

aufgeschnitten ? Sie k?nnen sehen, dass die Sehne in

dem besser erhaltenen Arm verschrumpelt ist ?, und dann

hat sie ihren Blutstrom in die Urnen flie?en lassen. Wir

haben in den Urnen Blutreste in gro?er Menge gefunden. 

Sie hat versucht, etwas hineinzulocken ? oder viel eicht

wol te sie etwas wieder hineinlocken. Sie starb bei dem

Versuch, und der Ton, von dem sie wahrscheinlich gehofft

hatte, sie würde ihn in ihren letzten bewussten

Augenblicken benutzen können, hielt ihre Knochen in den

Urnen fest.«

»Puh!« Alaric strich sich über die Stirn und schauderte. 

Mach Bilder!, befahl Elena ihm im Geiste und benutzte ihre

ganze Wil enskraft, um die Anweisung zu übermitteln. Sie

konnte erkennen, dass Bonnie, die Augen geschlossen, 

die Fäuste gebal t, das Gleiche tat. 

Wie als Reaktion auf ihre Befehle schoss Alaric mit seinem

Camcorder so schnel  er konnte Fotos. 

Endlich war er fertig. Aber Elena wusste, dass er ohne

irgendeine äußere Veranlassung diese Fotos nie nach

Fel ’s Church schicken würde, bis er selbst in die Stadt

kam – und nicht einmal Meredith wusste, wann das sein

würde. 

Also, was machen wir?, fragte Bonnie Elena. 

Nun … meine Tränen waren real, als Stefano im

Gefängnis war. 

Du willst, dass wir ihn vollheulen? 

Nein, sagte Elena ein wenig ungeduldig. Aber wir sehen

aus wie Geister – benehmen wir uns auch so. Versuch, 

ihm in den Nacken zu pusten. 

Bonnie tat es, und sie beobachteten beide, wie Alaric

schauderte, sich umsah und seine Windjacke fester um

sich zog. 

»Und was ist mit den anderen Todesfäl en in Ihrer

Expedition ?«, fragte er. Er kauerte sich zusammen und

schaute sich scheinbar ziel os um. 

Sabrina begann zu sprechen, aber weder Bonnie noch

Elena hörten zu. Bonnie pustete Alaric aus verschiedenen

Richtungen an und trieb ihn zu dem einzigen Fenster in

dem Gebäude, das nicht zerschmettert war. Dort hatte

Elena mit dem Finger auf das verdunkelte kalte Glas

geschrieben. Sobald sie ahnte, dass Alaric in diese

Richtung schauen würde, blies sie auf den Satz: Schick

Meredith sofort alle Urnenfotos! Wann immer Alaric sich

dem Fenster näherte, hauchte sie es an, um die Worte

aufzufrischen. 

Und endlich sah er den Satz. 

Er sprang einen guten halben Meter rückwärts. Dann

schlich er langsam zum Fenster zurück. Elena frischte die

Schrift für ihn auf. Diesmal sprang er nicht davon, sondern

fuhr sich lediglich mit der Hand über die Augen und spähte

dann langsam wieder zum Fenster. 

»He, Mister Geisterjäger«, sagte Sabrina. »Ist al es in

Ordnung mit Ihnen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Alaric. Er strich sich abermals

mit der Hand über die Augen, aber Sabrina kam näher und

Elena hauchte das Fenster nicht noch einmal an. 

»Ich dachte, ich hätte eine – eine Botschaft gesehen, dass

ich Kopien der Bilder dieser Urnen an Meredith schicken

sol e.«

Sabrina zog eine Augenbraue hoch. »Wer ist Meredith?«

»Oh. Sie – sie ist eine meiner ehemaligen Schülerinnen. 

Ich nehme an, dies würde sie interessieren.« Er schaute

auf den Camcorder hinab. 

»Knochen und Urnen?«

»Nun, Sie selbst haben sich auch schon recht jung dafür

interessiert, wenn man Ihrem Ruf Glauben schenken darf.«

»Oh ja. Ich habe es geliebt zu beobachten, wie ein toter

Vogel verweste, oder ich habe Knochen gefunden und

versucht herauszufinden, von welchem Tier sie stammten«, 

sagte Sabrina, in deren Wangen abermals Grübchen

auftauchten. »Von meinem sechsten Lebensjahr an. Aber

ich war nicht wie die meisten Mädchen.«

»Nun – das ist Meredith auch nicht«, sagte Alaric. 

Elena und Bonnie sahen einander jetzt ernst an. Alaric

hatte angedeutet, dass Meredith etwas Besonderes sei, 

aber er hatte es nicht ausgesprochen, und er hatte ihre

zukünftige Verlobung nicht erwähnt. 

Sabrina kam noch näher. »Werden Sie ihr die Bilder

schicken?«

Alaric lachte. »Nun, diese ganze Atmosphäre hier und al es

– ich weiß nicht. Ich habe es mir viel eicht nur eingebildet. «

Sabrina drehte sich gerade in dem Moment um, als sie

Alaric erreichte, und Elena hauchte die Nachricht erneut an. 

Alaric warf in einer Geste der Kapitulation die Hände hoch. 

»Ich nehme nicht an, dass diese Insel im

Übertragungsbereich irgendeines

Kommunikationssatel iten liegt?«, fragte er hilflos. 

»Nein«, bestätigte Sabrina. »Aber die Fähre wird morgen

zurück sein, und dann können Sie die Bilder abschicken –

wenn Sie es wirklich tun wol en.«

»Ich denke, ich sollte es besser tun«, meinte Alaric. Elena

und Bonnie funkelten ihn beide an, eine von jeder Seite. 

Aber das war der Moment, in dem Elenas Lider schwer

wurden. Oh, Bonnie, es tut mir leid. Ich wollte nachher mit

dir sprechen und mich davon überzeugen, dass mit dir

alles in Ordnung ist. Aber ich falle … ich kann nicht …

Sie schaffte es mit Mühe, die Lider zu öffnen. Bonnie lag in

Embryostel ung da und schlief tief und fest. 

Sei vorsichtig, flüsterte Elena, wobei sie sich nicht einmal

sicher war, wem sie es zuflüsterte. Während sie

davonschwebte, war sie sich Sabrinas Ausstrahlung

bewusst und der Art, wie Alaric mit dieser schönen, 

kultivierten Frau sprach, die viel eicht nur ein Jahr älter war

als er. Zu al em anderen verspürte sie jetzt auch noch echte

Angst um Meredith. 
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Am nächsten Morgen bemerkte Elena, dass Meredith

immer noch bleich und matt wirkte und dass sie verstohlen

den Blick abwandte, wenn Stefano zufäl ig einmal in ihre

Richtung schaute. Dies war eine Zeit der Krise, und sobald

das Frühstücksgeschirr gespült war, rief Elena eine

Versammlung im Salon ein. Dort erklärten sie und Stefano, 

was Meredith während des Besuchs der Sheriffs verpasst

hatte. Meredith lächelte hohl, als Elena erzählte, dass

Stefano die Cops wie streunende Hunde davongejagt

hatte. 

Dann erzählte Elena die Geschichte ihrer

außerkörperlichen Erfahrung. Sie bewies zumindest eines

– nämlich dass Bonnie lebte und dass es ihr relativ gut

ging. Meredith biss sich auf die Unterlippe, als Mrs Flowers

dies aussprach, denn es weckte in ihr nur noch mehr den

Wunsch, persönlich in die Dunkle Dimension zu gehen und

Bonnie herauszuholen. 

Aber andererseits wol te Meredith bleiben und auf Alarics

Fotos warten. Wenn das Fel ’s Church retten würde …

Niemand in der Pension bezweifelte, was sich auf der Insel

des Schicksals offensichtlich ereignet hatte. Genau das

gleiche geschah auch hier, am anderen Ende der Welt. 

Schon jetzt hatte das zuständige Jugendfürsorgeamt des

Staats Virginia einigen Eltern die Kinder weggenommen. 

Strafen und Vergeltungsma?nahmen hatten begonnen. Wie

lange w?rde es noch dauern, bis Shinichi und Misao al e

Kinder in t?dliche Waffen verwandelten ? oder jene loslie? 

en, die bereits verwandelt waren? Wie lange, bis ein

hysterischer Vater oder eine Mutter ihr Kind t?teten? 

Die Gruppe im Salon diskutierte über Pläne und Methoden. 

Am Ende beschlossen sie, Urnen herzustel en, die

identisch mit denen waren, die Elena und Bonnie gesehen

hatten, und sie beteten, dass sie die Inschrift darauf

reproduzieren konnten. Durch solche Urnen, dessen waren

sie gewiss, waren Shinichi und Misao ursprünglich vom

Rest der Welt ferngehalten worden. 

Also mussten die beiden Kitsune einst in die relativ engen

Urnen hineingepasst haben. Aber wie? Und was konnte sie

wieder da hineinlocken? 

Macht, befanden Elena und ihre Clique. Eine Macht, die so

groß war, dass sie für die Kitsune-Zwil inge unwiderstehlich

sein würde. Das war der Grund, warum die Priesterin

versucht hatte, sie mit ihrem eigenen Blut zurückzulocken. 

Jetzt … konnte es entweder die Flüssigkeit einer vol en

Sternenkugel sein … oder das Blut von einem

außerordentlich mächtigen Vampir. Oder von zwei

Vampiren. Oder dreien. 

Al e dachten ernst darüber nach. Sie wusste nicht, wie viel

Blut benötigt werden würde – aber Elena befürchtete, dass

es mehr sein würde, als sie zu verlieren sich leisten

konnten. Es war gewiss mehr gewesen, als die Priesterin

sich hatte leisten können. 

Es war Meredith, die das al gemeine Schweigen

schließlich brach. »Ich bin mir sicher, dass ihr al e darüber

nachgedacht habt?, sagte sie und f?rderte den Stab, 

soweit Elena sehen konnte, aus dem Nichts zutage. Wie

macht sie das?, fragte Elena sich. Sie hatte ihn

offensichtlich nicht bei sich – und dann hatte sie ihn doch. 

Sie al e starrten auf die glatte Schönheit der Waffe in dem

hel en Sonnenlicht. 

»Wer immer den gemacht hat«, bemerkte Matt, »hatte eine

verdrehte Fantasie.«

»Es war einer meiner Vorfahren«, erklärte Meredith. »Und

ich widerspreche dir nicht.«

Jetzt kam Elena endlich dazu, jene Fragen zu stel en, die

ihr seit gestern nicht mehr aus dem Kopf gingen. »Wenn du

diesen Stab von Beginn an gehabt hättest – denn ich

nehme an, du hast ihn noch nicht so lange –, hättest du

dann versucht, Stefano zu töten? Hättest du versucht, mich

zu töten, als ich zum Vampir geworden bin?«

»Ich wünschte, ich hätte eine gute Antwort darauf«, 

erwiderte Meredith, einen gequälten Ausdruck in den

dunkelgrauen Augen. »Aber ich habe keine. Ich habe

Albträume deswegen. Doch wie könnte ich jemals sagen, 

was ich getan hätte, wenn ich eine andere Person

gewesen wäre?«

»Das ist nicht meine Frage. Ich frage dich, ob du …«

»Aber ich wäre eine andere Person gewesen. Denn die

Ausbildung ist eine Gehirnwäsche«, sagte Meredith hart. 

Ihre gefasste Fassade schien Risse zu bekommen. Elena

war verwirrt. Von was sprach Meredith da? 

»Man nennt ihn einen Kampfstab. Und uns – Leute wie

meine Familie, nur dass meine Eltern dem Gewerbe den

Rücken gekehrt haben – nennt man einfach Jäger.«

Ein Aufkeuchen ging um den Tisch. Mrs Flowers schenkte

Meredith aus dem Topf, der auf einem Dreifuß stand, noch

eine Tasse Kräutertee ein. 

»Jäger. Vampirjäger«, wiederholte Matt genüsslich. Es war

nicht schwer zu erkennen, an wen er dachte. 

»Ihr könnt uns so oder so nennen«, sagte Meredith nun. 

»Ich habe gehört, dass sie im Westen Jägerkil er genannt

werden. Aber hier halten wir an der Tradition fest. 

Jedenfal s bedeutet der Besitz dieses Kampfstabs

normalerweise, dass man die Ausbildung zum Vampirjäger

durchlaufen hat, und damit eine Gehirnwäsche. Aber das

habe ich nicht.«

Elena fühlte sich plötzlich wie ein verlorenes kleines

Mädchen. Dies war Meredith, ihre große Schwester

Meredith, die al  das erzählte. In Elenas Stimme trat ein

beinahe flehentlicher Tonfal . »Du hast Stefano nicht einmal

verraten.«

»Nein, das habe ich nicht getan. Und um auf deine Frage

zurückzukommen, nein, ich denke nicht, dass ich den Mut

gehabt hätte, mit dem Stab jemanden zu töten – es sei

denn, ich wäre ebenjener Gehirnwäsche unterzogen

worden. Aber ich wusste, dass Stefano dich liebte. Ich

wusste, dass er dich niemals zu einem Vampir machen

würde. Das Problem war – ich wusste nicht genug über

Damon. Ich wusste nicht, dass du so großzügig mit deiner

Gunst warst. Ich glaube nicht, dass irgendjemand das

wusste.« Auch Meredith’ Stimme war gequält. 

»Bis auf mich«, bemerkte Elena errötend und mit einem

schiefen Lächeln. »Mach nicht so ein trauriges Gesicht, 

Meredith. Es hat doch al es funktioniert.«

»Du sagst, es hat funktioniert, obwohl du deine Familie und

deine Stadt verlassen musstest, weil al e dich f?r tot

halten?? 

»Ja«, antwortete Elena verzweifelt, »wenn es bedeutet, 

dass ich mit Stefano zusammen sein kann.« Sie tat ihr

Bestes, nicht an Damon zu denken. 

Meredith sah sie einen Moment lang leer an, dann schlug

sie die Hände vors Gesicht. »Wil st du es ihnen sagen, 

oder sol  ich es tun?«, fragte sie, holte tief Luft und wandte

sich Stefano zu. 

Stefano wirkte verwirrt. »Du erinnerst dich?«

»Vermutlich in gleichem Maß, wie du es in meinen

Gedanken sehen konntest. Einzelne Bruchstücke. Dinge, 

an die ich mich nicht erinnern will.«

»In Ordnung.« Jetzt wirkte Stefano erleichtert, und ein

Gefühl der Furcht beschlich Elena. Stefano und Meredith

hatten ein Geheimnis? 

»Wir wissen al e, dass Nicolaus Fel ’s Church mindestens

zwei Besuche abgestattet hat. Wir wissen, dass er …

durch und durch böse war und dass er beim zweiten

Besuch plante, zum Serienmörder zu werden. Er hat Sue

Carson und Vickie Bennett getötet.«

Elena unterbrach leise. »Oder zumindest hat er Tyler

Smal wood geholfen, Sue zu töten, damit Tyler als Werwolf

initiiert wurde. Und dann hat Tyler Caroline geschwängert. 

«

Matt räusperte sich, als ihm ein Gedanke kam. »Ähm –

muss Caroline ebenfal s jemanden töten, um zu einem

vol en Werwolf zu werden?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Elena. »Stefano sagt, dass

es gen?ge, einen Werwolfwurf zu haben. So oder so, Blut

wird vergossen. Caroline wird zu einem vol en Werwolf

werden, wenn sie ihre Zwil inge bekommt, aber sie wird

sich bis dahin schon weiter ver?ndert haben.? 

Stefano nickte. »Richtig. Aber noch einmal zurück zu

Nicolaus : Was erzählt man sich darüber, was er bei

seinem ersten Besuch hier getan hat? Er hat einen alten

Mann angegriffen – ohne ihn zu töten –, der ein

ausgebildeter Vampirjäger war.«

»Meinen Großvater«, flüsterte Meredith. 

»Und er hat angeblich den Geist von Meredith’ Großvater

beeinflusst, sodass der alte Mann versuchte, seine Ehefrau

und seine dreijährige Enkeltochter zu töten. Also, was

stimmt nicht an diesem Bild?«

Elena hatte jetzt echte Angst. Sie wol te nicht hören, was

noch kommen würde. Sie konnte Gal e schmecken, und sie

war froh, dass sie nur Toast zum Frühstück gegessen hatte. 

Wenn nur jemand dagewesen wäre, um den sie sich

kümmern musste, wie Bonnie. Dann hätte sie sich besser

gefühlt. 

»Ich komme nicht mehr mit. Also, was stimmt daran

nicht?«, fragte Matt unumwunden. 

Meredith starrte wieder ins Leere. 

Schließlich sagte Stefano: »Auf das Risiko hin, wie eine

schlechte Seifenoper zu klingen … Meredith hatte oder hat

einen Zwil ingsbruder.«

Totenstil e senkte sich über die Gruppe im Salon. Nicht

einmal Mrs Flowers’ Mama warf ein Wort ein. 

»Hatte oder hat?«, brach Matt schließlich das Schweigen. 

»Ja, das können wir nicht wissen«, stel te Stefano fest. »Er

k?nnte get?tet worden sein. Stel t euch vor, Meredith h?tte

das mit ansehen m?ssen. Oder er k?nnte entf?hrt worden

sein. Um ihn zu einem sp?teren Zeitpunkt zu t?ten ? oder

um ihn zum Vampir zu machen.? 

»Und du denkst wirklich, ihre Eltern würden ihr das nicht

erzählen?«, fragte Matt. »Oder sie würden versuchen, sie

es vergessen zu machen? Als sie bereits – was, drei Jahre

alt war?«

Mrs Flowers, die lange Zeit geschwiegen hatte, ergriff nun

bekümmert das Wort. »Die liebe Meredith hat

beschlossen, die Wahrheit selbst auszublenden. Bei einem

Kind von drei Jahren ist das schwer zu sagen. Wenn sie ihr

nie professionel e Hilfe besorgt haben …« Sie sah

Meredith fragend an. 

Meredith schüttelte den Kopf. »Gegen den Kodex«, sagte

sie. »Ich meine, streng genommen sol te ich euch nichts

von al dem erzählen, erst recht nicht Stefano. Aber ich

konnte es nicht länger ertragen … so gute Freunde zu

haben und sie ständig zu täuschen.«

Elena ging um den Tisch herum und drückte Meredith fest

an sich. »Wir verstehen das«, sagte sie. »Ich weiß nicht, 

an sich. »Wir verstehen das«, sagte sie. »Ich weiß nicht, 

was in Zukunft geschehen wird, wenn du dich dafür

entscheidest, eine aktive Jägerin zu werden …«

»Ich kann euch versprechen, dass meine Freunde nicht auf

der Liste meiner Opfer stehen werden«, erklärte Meredith. 

»Übrigens«, sprach sie weiter, »das war es, was Shinichi

damit gemeint hatte, als er davon sprach, dass ich das

bestgehütete Geheimnis vor euch verborgen gehalten

hätte.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Elena und umarmte sie abermals. 

»Wenigstens gibt es jetzt keine Geheimnisse mehr«, 

meinte Mrs Flowers sanft, und Elena sah sie scharf an. 

Wenn es doch nur so einfach wäre. Aber Shinichi hatte

noch eine ganze Reihe weiterer Prophezeiungen gemacht. 

Doch dann erkannte sie den Ausdruck in den milden, 

blauen Augen der alten Frau, und sie wusste, dass es im

Augenblick Wichtigeres gab als Wahrheit oder Lügen oder

auch nur Vermutungen. Jetzt kam es nur darauf an, 

Meredith zu trösten. Sie schaute zu Stefano auf, während

sie Meredith noch immer in den Armen hielt, und sah den

gleichen Ausdruck in seinen Augen. 

Und das … genügte ihr irgendwie, um sich besser zu

fühlen. Denn wenn die Losung wirklich »keine

Geheimnisse« hieß, dann würde sie Klarheit über ihre

Gefühle für Damon gewinnen müssen. Und davor hatte sie

mehr Angst als vor der Aussicht, sich Shinichi zu stel en, 

was wahrhaftig einiges bedeutete. 

»Und wir haben eine Töpferscheibe – irgendwo«, fuhr Mrs

Flowers nun fort. »Und einen Brennofen hinterm Haus, 

obwohl er völ ig überwuchert ist von Teufels Schuhband. Ich

habe früher Blumentöpfe für den Garten der Pension

gemacht, aber es sind Kinder hergekommen und haben

sie zerschlagen. Ich denke, ich könnte eine Urne wie die

machen, die du gesehen hast, wenn du sie mir aufzeichnen

könntest. Aber viel eicht sol ten wir besser auf Mr

Saltzmans Bilder warten.«

Matt formte mit den Lippen eine Botschaft an Stefano. 

Elena konnte sie nicht verstehen, bis sie Stefanos Stimme

in ihrem Geist hörte. Er sagt, Damon habe ihm einmal

erzählt, dass man in diesem Haus al es finden könne, 

wenn man nur gründlich genug suche. 

Das hat Damon sich bestimmt nicht ausgedacht! Ich

glaube, Mrs Flowers hat es zuerst gesagt, und dann hat

es sich irgendwie herumgesprochen, erwiderte Elena

hitzig. 

»Wenn wir die Bilder bekommen«, sagte Mrs Flowers

munter, »können wir die Damen Saitou bitten, die Schrift

darauf zu entziffern.«

Meredith rückte schließlich von Elena ab. »Und bis dahin

können wir beten, dass Bonnie nicht in Schwierigkeiten

gerät«, murmelte sie, und ihr Gesicht und ihre Stimme

waren wieder gefasst. »Ich fange sofort damit an.«



Bonnie war sich sicher, dass sie sich aus Schwierigkeiten

heraushalten konnte. 

Sie hatte diesen seltsamen Traum gehabt – in dem sie

ihren Körper abgestreift hatte und mit Elena zur Insel des

Schicksals gelangt war. Glücklicherweise hatte es sich

anscheinend um eine echte außerkörperliche Erfahrung

gehandelt und nicht um etwas, über das sie nachgrübeln

und dem sie versuchen musste, verborgene Bedeutungen

abzuringen. Es bedeutete nicht, dass ihr Schicksal

besiegelt sei oder etwas in der Art. 

Außerdem war es ihr gelungen, eine weitere Nacht in

diesem braunen Raum zu überleben, und Damon musste

bald kommen und sie hier herausholen. Aber nicht, bevor

sie eine Zuckerpflaume gegessen hatte. Oder zwei. 

Ja, sie hatte in der Geschichte gestern Nacht eine

gekostet, aber Marit war ein so braves Mädchen, dass sie

bis zum Abendessen wartete, bevor sie weitere

Zuckerpflaumen verzehrte. Das Abendessen fiel in die n? 

chste Geschichte ?ber die D?z8s, in die sich Bonnie an

diesem Morgen gest?rzt hatte. Aber welches Grauen ? das

Abendessen entpuppte sich als die erste von der kleinen

Marit selbst erbeutete rohe Leber, frisch von der Jagd. 

Bonnie hatte die kleine Sternenkugel hastig von der Schl? 

fe genommen und beschlossen, nichts zu tun, das sie in

einen Menschen-Jagdgrund f?hren w?rde. 

Aber dann hatte sie zwanghaft ihr Geld gezählt. Sie hatte

Geld. Sie wusste, wo ein Laden war. Und das bedeutete …

einkaufen! 

Als der Augenblick kam, dass sie ins Bad gelassen wurde, 

schaffte sie es, den Jungen, der sie für gewöhnlich zu der

Außentoilette führte, in ein Gespräch zu verwickeln. 

Diesmal trieb sie ihn dazu, so heftig zu erröten und sich so

häufig am Ohrläppchen zu zupfen, dass er – als sie ihn

anflehte, ihr den Schlüssel zu geben und sie al ein gehen zu

lassen – nachgab und sie nur darum bat, dass sie sich

beeilte. 

Und sie beeilte sich tatsächlich – sie lief über die Straße

und in den kleinen Laden, der so stark nach

geschmolzenem Karamel  roch, nach von Hand gezogenen

Toffees und anderen Dingen, die ihr das Wasser im Mund

zusammenlaufen ließen, dass sie selbst mit verbundenen

Augen dort hingefunden hätte. 

Sie wusste auch, was sie wol te. Sie wusste es aus der

Geschichte und von dem einen Bissen, den Marit

genommen hatte. 

Eine Zuckerpflaume war rund wie eine echte Pflaume, und

sie hatte Datteln herausgeschmeckt, Mandeln, Gew?rze

und Honig ? und es mochten auch einige Rosinen dabei

gewesen sein. Die Pflaume sol te f?nf Soli kosten, der

Geschichte zufolge, aber Bonnie hatte f?nfzehn der kleinen, 

kupfrig aussehenden M?nzen mitgenommen, nur f?r den

kulinarischen Notfal . 

Sobald sie im Laden war, schaute Bonnie sich

argwöhnisch um. In dem Raum befanden sich eine Menge

Kunden, viel eicht sechs oder sieben. Ein braunhaariges

Mädchen trug ein Sackgewand genau wie Bonnie und

wirkte erschöpft. Verstohlen schlich Bonnie sich an sie

heran und drückte dem Mädchen fünf von ihren Kupfersoli

in die rissige Hand und dachte: Jetzt kann sie eine

Zuckerpflaume kaufen genau wie ich; das sol te sie

aufheitern. Und das tat es auch: Das Mädchen schenkte ihr

die Art von Lächeln, die Mers Düz8 häufig Marit schenkte, 

wenn sie etwas Entzückendes getan hatte. 

Ich frage mich, ob ich sie ansprechen sol te? 

»Hier scheint ja ziemlich viel los zu sein«, flüsterte Bonnie

und zog den Kopf ein. 

Das Mädchen flüsterte zurück: »Es war viel los. Den

ganzen gestrigen Tag habe ich gehofft, aber es kam immer

mindestens ein Vornehmer neu herein, wenn der letzte

ging.«

»Du meinst, du musst warten, bis der Laden leer ist, um

…?«

Das braunhaarige Mädchen sah sie neugierig an. 

»Natürlich – es sei denn, du kaufst etwas für deine Herrin

oder deinen Herrn.«

»Wie heißt du?«, flüsterte Bonnie. 

»Kelta.«

»Ich bin Bonnie.«

Daraufhin brach Kelta in lautloses, aber krampfhaftes

Gekicher aus. 

Bonnie war gekränkt; sie hatte Kelta gerade eine

Zuckerpflaume geschenkt – oder das Geld für eine solche, 

und jetzt lachte das Mädchen sie aus. 

»Es tut mir leid«, sagte Kelta, als ihre Heiterkeit sich gelegt

hatte. »Aber findest du es nicht komisch, dass es im letzten

Jahr so viele Mädchen gegeben hat, die ihre Namen

geändert haben und jetzt Aliana und Mardeth oder Bonna

heißen – es ist sogar einigen Sklavinnen erlaubt, das zu

tun.«

»Aber warum?«, flüsterte Bonnie mit solch offensichtlich

echter Verwirrung, dass Kelta sagte: »Nun, natürlich um in

die Geschichte zu passen. Um wie die Mädchen zu heißen, 

die die alte Blodwedd getötet haben, während sie durch

die Stadt wütete.«

»Das war eine so große Sache?«

»Du weißt es wirklich nicht? Nachdem sie getötet worden

war, ging al  ihr Geld in den fünften Sektor über, wo sie

gelebt hatte, und es blieb noch genug übrig für einen

großen Festtag. Ich bin aus diesem Sektor. Und ich hatte

früher immer solche Angst, wenn ich nach Einbruch der

Dunkelheit mit einer Nachricht oder irgendeinem anderen

Auftrag ausgeschickt wurde, weil sie direkt über einem

sein konnte und man es nie wusste, bis …« Kelta hatte al

ihr Geld in eine Tasche gesteckt, und jetzt machte sie eine

Geste, als stießen Klauen auf eine unschuldige Hand

herab. 

»Aber du bist wirklich eine Bonna«, meinte Kelta, und wei? 

e Z?hne blitzten vor dem Hintergrund einer ziemlich

schmutzigen Haut auf. ?Oder jedenfal s hast du das

gesagt.? 

»Ja«, bestätigte Bonnie mit einem vagen Gefühl der

Traurigkeit. »Ich bin in der Tat eine Bonna!« Im nächsten

Moment hel te sich ihre Miene auf. »Der Laden ist leer!«

»Ja! Oh, du bist eine Glücksbringerin, Bonna! Ich warte

schon seit zwei Tagen.«

Sie näherte sich mit einem Mangel an Angst, den Bonnie

sehr ermutigend fand, der Theke. Dann fragte sie nach

etwas, das sich Blutgelee nannte und das für Bonnie

aussah wie eine kleine Form vol  Erdbeerwackelpudding

mit etwas Dunklerem tief im Innern. Kelta lächelte Bonnie

unter dem Vorhang ihres langen, ungekämmten Haares

hindurch an und war verschwunden. 

Der Mann, der den Süßigkeitenladen betrieb, schaute

immer wieder erwartungsvol  zur Tür; er hoffte offenkundig, 

dass eine freie Person – ein Edelmann – hereinkommen

würde. Es kam jedoch niemand und schließlich wandte er

sich Bonnie zu. 

»Und was wil st du?«, fragte er. 

»Nur eine Zuckerpflaume, bitte?« Bonnie gab sich al e

Mühe, dafür zu sorgen, dass ihre Stimme nicht zitterte. 

Der Mann war gelangweilt. »Zeig mir deinen Pass«, sagte

er gereizt, ohne sie anzusehen. 

Das war der Punkt, an dem Bonnie plötzlich wusste, dass

al es auf schreckliche Weise schiefgegangen war. 

»Komm schon, komm schon, her damit!« Den Blick auf

seine Rechnungsbücher gerichtet, schnippte der Mann mit

den Fingern. 

Inzwischen fuhr Bonnie sich mit einer Hand über ihr

Sackleinenkleid, von dem sie ganz genau wusste, dass

darin keine Tasche war und gewiss kein Pass. 

»Aber ich dachte, ich brauchte keinen Pass, außer um in

einen anderen Sektor zu wechseln«, plapperte sie

schließlich drauflos. 

Jetzt beugte der Mann sich über die Theke. »Dann zeig mir

deinen Freiheitspass«, verlangte er, und Bonnie tat das

Einzige, was ihr einfiel. Sie drehte sich um und rannte

davon. Aber noch bevor sie die Tür erreichen konnte, 

spürte sie einen plötzlichen, brennenden Schmerz im

Rücken, und dann war al es verschwommen, und sie

bemerkte es gar nicht, als sie auf dem Boden aufschlug. 



KAPITEL FÜNFZEHN

Bonnie erwachte langsam und tauchte von irgendeinem

dunklen Ort auf. 

Dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Sie befand

sich irgendwo im Freien – doch die Gebäude versperrten

den Blick zum Horizont, über dem für immer die blutrote

Sonne hing. Um sie herum waren eine Menge anderer

Mädchen, al e schätzungsweise in ihrem eigenen Alter. 

Das war verwirrend. Wenn es sich um eine wil kürliche

Ansammlung weiblicher Wesen gehandelt hätte, würden

darunter kleine Mädchen sein, die nach ihren Müttern

weinten, und es würden Frauen im Mutteralter dabei sein, 

die sich um sie kümmerten. Es würden viel eicht auch

einige ältere Frauen darunter sein. Aber dieser Ort sah

mehr aus wie …

… oh Gott. Es sah hier aus wie bei einem der

Sklavenhandel, die sie bei ihrem letzten Besuch in der

Dunklen Dimension hatten passieren müssen. Wo Elena

ihnen befohlen hatte, sich nicht umzusehen und nicht zu

lauschen. Aber jetzt war Bonnie überzeugt davon, selbst in

einem solchen Sklavenhandel gelandet zu sein, und es war

unmöglich, die reglosen Gesichter, die verängstigten

Augen und die bebenden Münder um sie herum nicht

anzusehen. 

Sie wol te sprechen, wol te den Weg hinaus finden – es

musste einen Weg geben, würde Elena beharren. Aber

zuerst sammelte sie al e Macht, die ihr zu Gebote stand, 

formte sie zu einem Ruf und schrie lautlos: Damon! 

Damon! Hilfe! Ich brauche dich wirklich! 

Al es, was sie als Antwort hörte, war Schweigen. 

Damon! Ich bin es, Bonnie! Ich bin im Lager eines

Sklavenhändlers! Hilfe! 

Plötzlich hatte sie eine Ahnung und senkte ihre

hel seherischen Barrieren. Sofort fühlte sie sich erdrückt. 

Selbst hier, am Rand der Stadt, war die Luft zum Ersticken

angefül t mit langen und kurzen telepathischen Nachrichten:

Rufen der Ungeduld, der Kameradschaft, des Grußes oder

der Werbung. Längere, weniger ungeduldige Gespräche

über irgendwelche Dinge, Anweisungen, Neckereien, 

Geschichten. Sie konnte nicht al es aufnehmen. Es

verwandelte sich in eine bedrohliche Wel e von Klängen, 

die über ihrem Kopf zusammenzuschlagen drohte, um in

eine Mil ion Stücke zu zersplittern. 

Und dann, ganz plötzlich, verschwand das telepathische

Wirrwarr. Bonnie war in der Lage, den Blick auf ein

blondes Mädchen zu konzentrieren, ein wenig älter als sie

und ungefähr zehn Zentimeter größer. 

»Ich habe gefragt, ob al es in Ordnung ist mit dir?«, 

wiederholte das Mädchen – offensichtlich hatte es schon

eine Weile mit ihr gesprochen. 

»Ja«, sagte Bonnie automatisch. Nein!, dachte Bonnie. 

»Du sol test dich viel eicht bereitmachen. Der erste Pfiff

zum Essen ist schon vorbei, aber du hast so verwirrt

gewirkt, dass ich auf den zweiten gewartet habe.«

Was sol  ich antworten?! Danke, schien das Sicherste zu

sein. »Danke«, sagte Bonnie. Dann fragte ihr Mund

gänzlich aus eigenem Antrieb: »Wo bin ich?«

Das blonde Mädchen schaute sie überrascht an. »Natürlich

im Lager für entlaufene Sklaven.«

Nun, das war es also. »Aber ich bin nicht weggelaufen«, 

protestierte Bonnie. »Ich wol te gleich wieder zurückgehen, 

nachdem ich eine Zuckerpflaume gekauft hatte.«

»Darüber weiß ich nichts. Ich habe versucht wegzulaufen, 

aber sie haben mich schließlich eingefangen.« Das

Mädchen schlug sich mit einer Faust auf die offene Hand. 

»Ich wusste, ich hätte diesem kleinen Träger nicht

vertrauen sol en. Er hat mich direkt zu den Behörden

getragen.«

»Du meinst, du hattest die Vorhänge der Sänfte

heruntergelassen …?«, fragte Bonnie, gerade als ein

schril er Pfiff sie unterbrach. Das blonde Mädchen fasste

sie am Arm und zog sie vom Zaun weg. »Das ist der zweite

Pfiff – den dürfen wir nicht versäumen, denn danach

schließen sie uns für die Nacht ein. Ich bin Eren, wer bist

du?«

»Bonnie.«

Eren schnaubte und grinste. »Mir sol ’s recht sein.«

Bonnie ließ sich eine schmutzige Treppe hinauf und in eine

ebenso schmutzige Cafeteria führen. Das blonde

Mädchen, das sich als Bonnies Hüterin anzusehen schien, 

reichte ihr ein Tablett und schob sie weiter. Bonnie konnte

sich nicht aussuchen, was sie essen wol te, und so ließ es

sich nicht vermeiden, dass sie einen Schöpfer vol

zappelnder Nudeln bekam ; aber am Ende gelang es ihr

wenigstens, sich ein zusätzliches Brötchen zu schnappen. 

Damon! Niemand untersagte ihr, eine Botschaft

auszusenden, also machte sie damit weiter. Wenn sie

bestraft werden würde, dachte sie trotzig, würde sie

wenigstens für den Versuch bestraft werden, hier

wegzukommen. Damon, ich bin in einem Sklavenhandel! 

Hilf mir! 

Die blonde Eren nahm sich ein Göffel, also tat Bonnie es

ihr nach. Messer gab es keine. Al erdings gab es dünne

Servietten, was Bonnie erleichterte, denn darin würden die

Zappelnudeln enden. 

Ohne Eren hätte Bonnie niemals einen Platz an den

Tischen gefunden, die dicht besetzt waren mit essenden

jungen Mädchen. »Rutsch rüber, rutsch rüber«, sagte Eren

immer wieder, bis genug Platz für sie und Bonnie war. 

Das Abendessen war eine echte Prüfung für Bonnie – für

ihren Magen und für ihre Lungen bezüglich der Frage, wie

laut sie schreien konnte. »Warum tust du das al es für

mich?«, rief sie Eren ins Ohr, als der ohrenbetäubende

Geräuschpegel ihr wenigstens eine kleine Chance dazu

gab. 

»Oh, nun, du bist ein Rotschopf und al es – es hat mich an

Alianas Botschaft erinnert, musst du wissen. An die echte

Bonny.« Sie sprach den Namen seltsam aus und

verschluckte irgendwie das Y, aber zumindest sagte sie

nicht Bonna. 

»Welche von ihnen? Welche Nachricht, meine ich?«, schrie

Bonnie. 

Eren warf ihr einen Machst-du-Witze-Blick zu. »Hilf, wenn

du kannst, gib Obdach, wenn du Platz hast, führe, wenn du

weißt, wohin du gehen musst«, sagte sie in einer Art

ungeduldigem Singsang, dann machte sie ein

zerknirschtes Gesicht und f?gte hinzu: ?Und hab Geduld

mit denen, die langsam von Begriff sind.? Sie attackierte

ihr Essen mit einer Haltung, als habe sie al es gesagt, was

es zu sagen gab. 

Oh Mann, dachte Bonnie. Irgendjemand musste die

Geschichte gewaltig aufgebauscht haben. Elena hatte

niemals irgendetwas von diesen Dingen gesagt. 

Ja, aber – aber viel eicht hatte sie diese Dinge vorgelebt, 

ging es Bonnie durch den Kopf, und ein Kribbeln überlief

ihren ganzen Körper. Und viel eicht hatte jemand sie

gesehen und die Worte erfunden. Zum Beispiel dieser

verrückt aussehende Bursche, dem sie ihren Ring oder ihr

Armband oder irgendetwas geschenkt hatte. Sie hatte

auch ihre Ohrringe verschenkt. Sie hatte diesen Leuten mit

den Schildern so viel sie konnte gegeben. Schilder mit der

Aufschrift: EINE ERINNERUNG FÜR EINE MAHLZEIT. 

Beim Rest des Abendessens ging es nur darum, Essen mit

dem Göffel aufzuspießen und es nicht anzusehen, einmal

darauf zu kauen und dann zu entscheiden, ob sie es auf

ihre noch immer zappelnde Serviette spucken oder

versuchen sol te, es unter möglichst weitgehender

Ausschaltung ihres Geschmackssinns herunterzuschlucken. 

Anschließend wurden die Mädchen in ein anderes

Gebäude geführt, das mit Pritschen überfül t war, die

kleiner waren und nicht so bequem aussahen wie die in

Bonnies Gasthaus. Jetzt war sie entsetzt über sich selbst, 

dass sie diesen Raum verlassen hatte. Dort hatte sie

Sicherheit gehabt, sie hatte etwas zu essen gehabt, das

sie tatsächlich verzehren konnte, sie hatte Unterhaltung

gehabt ? selbst die D?z8s waren jetzt eingeh?l t in den

goldenen Schein der Erinnerung ? , und sie hatte die

Chance gehabt, dass Damon sie finden w?rde. Hier hatte

sie nichts von al dem. 

Aber Eren schien einen unwiderstehlichen Einfluss auf die

Mädchen hier zu haben, oder aber sie al e waren ebenfal s

Alianiten, denn sie rief: »Wo ist eine Pritsche? Ich habe ein

neues Mädchen in meinem Schlafzimmer. Denkt ihr, sie

wird auf dem nackten Boden schlafen?« Und schließlich

wurde eine staubige Pritsche von Hand zu Hand bis in

Erens »Schlafzimmer« weitergereicht – eine Gruppe von

Pritschen, deren Kopfenden zusammengeschoben waren. 

Als Gegenleistung gab Eren einem der anderen Mädchen

die zappelnde Serviette, die Bonnie ihr zugesteckt hatte. 

»Teilt euch das untereinander«, sagte sie entschieden, und

Bonnie fragte sich, ob sie dachte, Aliana habe auch das

gesagt. 

Eine Pfeife schril te. »Zehn Minuten bis zum Löschen des

Lichts«, rief eine heisere Stimme. »Jedes Mädchen, das in

zehn Minuten nicht auf seiner Pritsche liegt, wird bestraft

werden. Morgen ist Sektion C an der Reihe.«

»In Ordnung! Wir werden verdammt noch mal taub sein, 

bevor wir verkauft werden«, murrte Eren. 

»Bevor wir verkauft werden?«, wiederholte Bonnie

begriffsstutzig, obwohl sie von dem Augenblick an, in dem

sie das Lager als Sklavenhandel erkannt hatte, wusste, 

was geschehen würde. 

Eren drehte sich um und zischte: »Ja, was sonst?«

»Ich wol te nur fragen«, lenkte Bonnie ein, »wie wir verkauft

werden. Geschieht es an einem dieser schrecklichen ? 

ffentlichen Orte, wo man nur mit einem Hemd bekleidet vor

einer Menschenmenge stehen muss?? 

»Ja, das ist es, was die meisten von uns tun werden«, 

erwiderte ein junges Mädchen mit sanfter Stimme, das

während des Essens und der Zeit, in der die Pritschen

zusammengestel t worden waren, leise geweint hatte. 

»Aber diejenigen, die sie als besondere Waren auswählen, 

werden warten müssen. Uns werden sie baden lassen und

besondere Kleider geben, aber sie tun das nur, damit wir

für die Kunden präsentabler aussehen. Damit die Kunden

uns genauer inspizieren können.« Sie schauderte. 

»Du machst dem neuen Mädchen Angst, Maus«, schalt

Eren. »Wir nennen sie Maus, weil sie immer so ängstlich

ist«, erklärte sie Bonnie. 

Bonnie schrie lautlos: Damon! 



Damon war ausstaffiert mit seiner neuen Uniform, die ihn

als Hauptmann der Wache auswies. Sie war hübsch, 

schwarz auf schwarz, mit Paspeln in hel erem Schwarz

(selbst Damon erkannte die Notwendigkeit von Kontrasten

an). Außerdem gehörte ein Umhang dazu. 

Und er war wieder ein vol er Vampir, so mächtig und

angesehen, wie selbst er es sich kaum hatte vorstel en

können. Einen Moment lang schwelgte er einfach in dem

Gefühl, seine Arbeit gut gemacht zu haben. Dann dehnte er

seine Vampirmuskeln stärker, drängte Jessalyn, die oben

war, in einen tieferen Schlaf hinein, während er Schwaden

der Macht durch diese ganze Dimension sandte und

erforschte, was in den verschiedenen Distrikten vorging. 

Jessalyn … nun, das war ein Dilemma. Damon hatte das

Gefühl, dass er ihr einen Brief oder irgendetwas

hinterlassen sol te, aber er war sich nicht ganz sicher, was

er schreiben wol te. 

Was konnte er ihr sagen? Dass er gegangen war? Das

würde sie selbst sehen. Dass es ihm leidtat? Nun, 

offensichtlich tat es ihm nicht o leid, dass er sich dafür

entschieden hätte, nicht zu gehen. Dass er anderswo

Pflichten habe? 

Moment. Das könnte tatsächlich funktionieren. Er konnte ihr

sagen, dass er ihr Territorium überprüfen müsse und dass

er deshalb nicht bei ihr im Schloss bleiben könne. Er

konnte ihr sagen, dass er zurückkommen würde … bald. 

Ziemlich bald. Ziemlich ziemlich bald. 

Damon drückte die Zunge gegen einen Eckzahn und spürte

die prompte, erfreuliche Schärfe und Länge des Zahns. Er

wol te jagen, Punkt. Natürlich gab es hier so viel

schwarzmagischen Wein, dass ein männlicher Diener, als

er ihn angehalten und um welchen gebeten hatte, ihm sofort

mit einer Magnumflasche zu Diensten gewesen war. 

Damon hatte ab und zu ein paar Gläser dieses Weins

getrunken, aber in Wirklichkeit wol te er nur eins: Jagen. 

Und zwar keine Sklaven und gewiss kein Tier. 

Das war der Moment, in dem ihm Bonnie wieder einfiel. 

In weiteren drei Minuten hatte er al es, was er tun musste, 

geplant, einschließlich der jährlichen Lieferung von

Dutzenden von Rosen an die Prinzessin, unter seinem

Namen. Jessalyn hatte ihm ein sehr großzügiges

Einkommen gewährt und bereits einen Vorschuss auf den

nächsten Monat gegeben. 

Binnen fünf Minuten fog er – obwohl das auf der Straße als

sehr schlechtes Benehmen galt, und erst recht in einem

Marktdistrikt. 

Binnen fünfzehn Minuten hatte er die Hände um den Hals

der Pensionswirtin gelegt, der Frau, die er sehr gut dafür

bezahlt hatte, um dafür zu sorgen, dass genau das, was

geschehen war, niemals geschah. 

Nach sechzehn Minuten bot ihm die Wirtin grimmig das

Leben ihres jungen und nicht sehr intel igenten Sklaven als

Entschädigung an. Damon trug noch immer seine Uniform

als Hauptmann der Wache. Er konnte den Jungen haben, 

um ihn zu töten, zu foltern, was auch immer … er konnte

das Geld zurückhaben …

»Ich wil  deinen dreckigen Sklaven nicht«, knurrte er. »Ich

wil  mein Eigentum zurück! Was sie wert ist …« Er brach

ab und versuchte auszurechnen, wie viele gewöhnliche

Mädchen Bonnie wert war. Hundert? Tausend? »Sie ist

unendlich viel mehr wert …«, begann er, als die Wirtin ihn

mit einer Unterbrechung überraschte. 

»Warum habt Ihr sie dann überhaupt in einer Bruchbude

wie dieser zurückgelassen?«, fragte sie. »Oh ja, ich weiß, 

wie meine Pension aussieht. Wenn sie so verdammt

kostbar war, warum habt Ihr sie hiergelassen?«

Warum hatte er sie hiergelassen? Damon konnte jetzt nicht

denken. Er war in Panik gewesen, halb von Sinnen – das

war es, was das Menschsein ihm angetan hatte. Er hatte

nur an sich selbst gedacht, während die kleine Bonnie –

die zerbrechliche Bonnie, sein kleines Rotkäppchen – an

diesem verdreckten Ort eingesperrt gewesen war. Er wol te

nicht weiter dar?ber nachdenken. Wenn er das tat, wurde

ihm gleichzeitig gl?hend hei? und eiskalt. 

Er verlangte, dass sämtliche benachbarten Gebäude

durchsucht wurden. Irgendjemand musste irgendetwas

gesehen haben. 



Bonnie war zu früh erwacht und von Eren und Maus

getrennt worden. Sie verspürte sofort den Drang, 

loszulassen und auf der Stel e zusammenzubrechen. Sie

zitterte am ganzen Leib. Damon! Hilf mir! 

Dann sah sie ein Mädchen, das anscheinend nicht von

seiner Pritsche aufstehen konnte, und sie sah eine Frau

hinübergehen, und in ihren Armen, die so stark waren, wie

die eines Mannes, hielt sie einen Stock aus weißer Esche, 

um das Mädchen zu bestrafen. 

Und dann schien etwas in Bonnies Verstand leer zu

werden. Elena oder Meredith hätten viel eicht versucht, die

Frau aufzuhalten oder sogar diese gewaltige Maschinerie, 

in der sie gefangen waren, aber Bonnie konnte es nicht. 

Das Einzige, was sie tun konnte, war zu versuchen, nicht

zusammenzubrechen. Sie hatte die ganze Zeit über ein

Lied im Kopf, nicht einmal ein Lied, das ihr gefiel, aber es

wiederholte sich endlos wieder und wieder, während die

Sklaven um sie herum entmenschlicht wurden, verwandelt

in mechanische, aber saubere, vernunftlose Leiber. 

Sie wurde gnadenlos abgeschrubbt von zwei muskulösen

Frauen, deren ganzes Leben zweifel os darin bestand, 

schmuddelige Straßenmädchen zu schrubben, bis sie rosig

und sauber waren – zumindest für eine Nacht. Aber

schließlich veranlassten Bonnies Proteste die Frauen, sie

tats?chlich einmal anzusehen ? nachdem ihre hel e, 

beinahe durchscheinende Haut wund geschrubbt war ? und

sich statt auf ihre Haut auf ihr Haar zu konzentrieren. Die

Haarw?sche f?hlte sich an, als werde ihr jedes Haar

einzeln an den Wurzeln herausgezogen. Schlie?lich jedoch

war sie fertig und bekam ein ausreichend gro?es

Handtuch, mit dem sie sich abtrocknen konnte. Als N? 

chstes fand sie sich in einer langen Schlange von M?dchen

wieder. Freundlichere, rundliche Frauen nahmen ihr das

Handtuch ab und setzten sie auf ein Sofa, um sie mit ?l zu

massieren. Gerade als sie begann, sich besser zu f?hlen, 

wurde sie hochgezogen, damit man ihr das ?l abreiben

konnte, mit Ausnahme dessen, was bereits in ihre Haut

eingezogen war. Dann erschienen Frauen, die ihre Ma?e

nahmen und dabei Zahlen riefen, und als man Bonnie

unsanft in die Kleiderkammer f?hrte, warteten drei Kleider

an einer Stange auf sie. Es war ein schwarzes Kleid, ein

gr?nes und ein graues. 

Ich werde bestimmt das grüne bekommen wegen meines

Haares, dachte Bonnie leer, aber nachdem sie al e drei

anprobiert hatte, brachte eine Frau das grüne und das

graue Kleid weg und ließ Bonnie in einem kleinen

schwarzen Bal onkleid zurück. Das Kleid war trägerlos mit

einem weißen Material am Hals, das sich glitzrig anfühlte. 

Als Nächstes kam sie in einen riesigen Toilettenraum. Dort

wurde ihr Kleid vorsichtig mit einem weißen Papierumhang

bedeckt, der immer wieder zerriss. Sie wurde zu einem

Stuhl mit einer uralten Föhnhaube und den notwendigsten

Make-up-Utensilien geführt, die eine Frau in weißer Bluse

benutzte, um zu viel davon auf Bonnies Gesicht zu

schmieren. Dann wurde der F?hn ?ber ihren Kopf

geschwungen, und Bonnie wischte mit einem gestohlenen

Papiertuch heimlich so viel Make-up weg, wie sie nur

wagte. Sie wol te nicht gut aussehen, sie wol te nicht

verkauft werden. Als sie damit fertig war, blieben silbrige

Augenlider, ein Hauch Rouge und ein samtener rosaroter

Lippenstift, der sich nicht abwischen lie?. 

Danach saß sie nur da und fuhr sich mit den Fingern durchs

Haar, bis es trocken war, was der uralte Apparat mit einem

Ping verkündete. 

Die nächste Station erinnerte Bonnie ein wenig an die

Tage nach Thanksgiving in einem großen Schuhgeschäft. 

Die stärkeren und entschlossenen Mädchen schafften es, 

ihren schwächeren Schwestern Schuhe zu entreißen und

einen Fuß hineinzuzwängen – nur um in der nächsten

Minute den Prozess von Neuem zu beginnen. Bonnie hatte

Glück. Sie entdeckte einen winzigen schwarzen Schuh mit

leicht silbrigen Riemchen und behielt ihn im Auge, während

er von Mädchen zu Mädchen weitergereicht wurde. Als

eines ihn fal en ließ, stürzte Bonnie sich darauf und

probierte ihn an. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, 

wenn er nicht gepasst hätte. Aber er passte, und sie ging

zur nächsten Station, um sich den zweiten Schuh

herauszusuchen. Während sie wartend dasaß, probierten

andere Mädchen Parfüm aus. Bonnie sah, wie zwei ganze

Flaschen über die Mieder der Mädchen ausgeschüttet

wurden, und fragte sich, ob sie unbedingt verkauft werden

oder ob sie sich damit vergiften wol ten. Außerdem gab es

an dieser Station auch Blumen. Bonnie war bereits

schwindelig vom Parf?m und hatte beschlossen, keines zu

benutzen, da br?l te schon eine hochgewachsene Frau ? 

ber ihren Kopf hinweg und eine Girlande aus Fresien

wurde ihr prompt ins Haar gesteckt, sodass sie ihr Gesicht

umrahmte. 

Die letzte Station war am unerträglichsten. Sie hatte keinen

Schmuck und hätte zu dem Kleid lediglich ein Armband

getragen. Aber sie bekam gleich zwei: schmale, 

unzerbrechliche Plastikarmreife, ein jeder mit einer Zahl

darauf – ihre Identität von jetzt an, wie sie gesagt bekam. 

Sklavenarmreife. Sie war jetzt gewaschen, verpackt und

abgestempelt worden, sodass man sie bequem verkaufen

konnte. 

Damon!, rief sie stimmlos, aber irgendetwas war in ihr

gestorben, und sie wusste jetzt, dass ihre Rufe nicht

beantwortet werden würden. 



»Sie wurde als entlaufene Sklavin aufgegriffen und

beschlagnahmt«, erklärte der Mann aus dem

Süßigkeitenladen Damon ungeduldig. »Und das ist al es, 

was ich weiß.«

Damon verspürte ein Gefühl, das er kaum kannte. Übelkeit

erregendes Grauen. Er begann wirklich zu glauben, dass er

diesmal zu weit gegangen war; dass er zu spät kommen

würde, um sein Rotkäppchen zu retten; dass sich

irgendeins von mehreren schrecklichen Szenarien viel eicht

abgespielt haben würde, bevor er sie erreichte. 

Es war unerträglich, sich diese Szenarien in al en

Einzelheiten auszumalen. Was er tun würde, wenn er sie

nicht rechtzeitig fand …

Er streckte die Hand aus und packte den Ladenbesitzer

ohne die geringste Anstrengung an der Kehle und hob ihn

von den Füßen. 

»Wir müssen ein wenig plaudern«, sagte er und richtete

die vol e Wucht seiner drohenden dunklen Augen auf die

hervorquel enden Augen seiner Beute. »Darüber, wie ie

beschlagnahmt wurde. Wehr dich nicht. Wenn du dem

Mädchen nichts zuleide getan hast, hast du nichts zu

befürchten. Wenn doch …«

Er zog den zu Tode erschrockenen Mann vol kommen über

die Theke und fügte sehr leise hinzu: »Wenn doch, dann

sol test du dich unbedingt wehren. Es wird am Ende keinen

Unterschied machen – wenn du verstehst, was ich meine.«



Die Mädchen wurden in die größten Kutschen gesetzt, die

Bonnie bisher in der Dunklen Dimension gesehen hatte; 

drei schlanke Mädchen auf einem Sitz und zwei Sitzreihen

pro Kutsche. Es durchzuckte sie jedoch ein unangenehmer

Stich, als das ganze Ding, statt sich vorwärts zu bewegen

wie eine Kutsche, von verschwitzten Sklaven mit Stangen

angehoben wurde. Es war eine riesige Sänfte. Bonnie riss

sich sofort ihre Fresiengirlande aus dem Haar und vergrub

die Nase darin. Die Girlande hatte den zusätzlichen Nutzen, 

dass sie darin ihre Tränen verstecken konnte. 



»Habt Ihr irgendeine Vorstel ung davon, wie viele Häuser, 

Tanzsäle, Hal en und Theater es gibt, in denen heute

Abend Mädchen verkauft werden?« Die Wächterin mit dem

goldenen Haar sah ihn mit einem süffisanten Grinsen an. 

»Wenn ich das wüsste«, erwiderte Damon mit einem

kalten, unheilverkündenden Lächeln, »wäre ich nicht hier, 

um Euch zu fragen.«

Die Wächterin zuckte die Achseln. »Unsere Aufgabe

besteht wirklich nur darin zu versuchen, hier den Frieden

aufrechtzuerhalten – und Ihr könnt sehen, wie viel Erfolg wir

dabei haben. Es sind zu wenige von uns hier; wir sind

irrsinnig unterbesetzt. Aber ich kann Euch eine Liste der

Örtlichkeiten geben, an denen Mädchen verkauft werden. 

Trotzdem, wie ich schon sagte, ich bezweifle, dass Ihr Eure

entlaufene Sklavin vor dem Morgen werdet finden können. 

Übrigens werden wir Euch im Auge behalten, wegen Eurer

kleinen Frage. Wenn Eure Entlaufene keine Sklavin war, ist

sie herrscherlicher Besitz – kein Mensch ist hier frei. Wenn

sie eine war und Ihr sie befreit habt, wie es der Bäcker auf

der anderen Straßenseite gemeldet hat …«

»Süßigkeitenverkäufer.«

»Was auch immer. Dann hatte er jedes Recht, eine

Betäubungswaffe zu benutzen, als sie weggelaufen ist. Das

ist wirklich noch besser für sie, als herrscherlicher Besitz zu

sein; denn als Letztere neigen sie dazu, zu verkohlen –

wenn Ihr meine Andeutung versteht. Diese Ebene liegt viel

tiefer.«

»Aber wenn sie eine Sklavin war – meine Sklavin …«

»Dann könnt Ihr sie haben. Aber es gibt eine gewisse

vorgeschriebene Bestrafung, bevor Ihr sie haben könnt. Wir

wol en die Sklaven nicht zu dergleichen Dingen ermutigen.«

Damon sah die Wächterin mit einem Blick an, der sie in

sich zusammenschrumpfen und den Kopf abwenden ließ. 

Abrupt verlor sie ihre Autorität. »Warum?«, fragte er scharf. 

»Ich dachte, Ihr nähmt für Euch und Euresgleichen in

Anspruch, vom anderen Hof zu kommen. Ihr wisst schon. 

Vom Himmlischen Hof?«

»Wir wol en Entlaufene entmutigen, weil es so viele davon

gegeben hat, seit irgendein Mädchen namens Aliana hier

war«, sagte die Wächterin. Damon konnte ihren

verängstigten Puls an ihrer Schläfe pochen sehen. »Und

dann werden sie wieder eingefangen und haben noch mehr

Grund, es abermals zu versuchen … und am Ende

verbraucht es die Mädchen.«



Es war niemand in der Großen Hal e, als Bonnie und die

anderen von der riesigen Sänfte in das Gebäude

hineingescheucht wurden. 

»Es ist neu und steht noch nicht auf den Listen«, meldete

Maus neben ihr sich unerwartet zu Wort. »Nicht al zu viele

Leute werden davon wissen, also wird sich die Hal e erst

spät fül en, wenn die Musik laut wird.«

Maus schien sich auf der Suche nach Trost an sie zu

klammern. Das war in Ordnung, aber Bonnie brauchte

selbst ein wenig Trost. In der nächsten Minute entdeckte

sie Eren und sie zog Maus hinter sich her und ging auf das

blonde Mädchen zu. 

Eren stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt. »Nun, 

wir können herumstehen wie Mauerblümchen«, bemerkte

sie, als einige Männer hereinkamen, »oder wir können so

aussehen, als würden wir uns ganz al ein blendend

unterhalten. Wer kennt eine Geschichte?«

»Oh, ich kenne eine«, sagte Bonnie geistesabwesend und

dachte an die Sternenkugel mit dem Titel Fünfhundert

Geschichten für Kleine. 

Sofort brandete Begeisterung auf. »Erzähl sie!« – »Ja, 

bitte erzähl!«

Bonnie versuchte, sich an die Märchen zu erinnern, die sie

erlebt hatte. 

Natürlich. Die Geschichte über den Kitsune-Schatz. 




KAPITEL SECHZEHN

»Vor langer, langer Zeit«, begann Bonnie, »waren da ein

kleines Mädchen und ein Junge …«

Sie wurde sofort unterbrochen. »Wie hießen sie?« –

»Waren sie Sklaven?« – »Wo haben sie gelebt?« –

»Waren sie Vampire?«

Bonnie vergaß beinahe ihr Elend und lachte. »Ihre Namen

waren … Jack und … Jil . Sie waren Kitsune und sie lebten

hoch oben im Norden im Kitsune-Sektor …« Und trotz

vieler aufgeregter Zwischenfragen fuhr sie fort, die

Geschichte zu erzählen, die sie aus der Sternenkugel hatte. 

»Also«, kam Bonnie nervös zum Ende, als sie begriff, dass

sie mit ihrer Geschichte eine ziemliche Menschenmenge

angelockt hatte, »das ist die Geschichte der Sieben

Schätze, und – und ich nehme an, die Moral ist: Seid nicht

zu gierig oder ihr werdet am Ende mit leeren Hände

dastehen. «

Es folgte eine Menge Gelächter, das nervöse Gekicher der

Mädchen und das »Ha! Haha!« der Menge hinter ihnen. 

Die, wie Bonnie jetzt bemerkte, ausschließlich aus

Männern bestand. 

Ein Teil ihres Geistes schaltete unbewusst in den

Flirtmodus. Ein anderer Teil unterdrückte diesen Impuls auf

der Stel e. Dies waren keine Jungen, die einen Tanz

wol ten; dies waren Oger und Vampire und Kitsune und

sogar M?nner mit Schnurrb?rten ? und sie wol ten sie in

ihrem kleinen schwarzen Bal onkleid kaufen. Und so

hübsch das Kleid auch sein mochte, es war nicht wie die

langen, juwelenbesetzten Gewänder, die Lady Ulma für sie

genäht hatte. Damals waren sie Prinzessinnen gewesen

und hatten ein ganzes Vermögen in Form von Juwelen am

Hals, an den Handgelenken und im Haar getragen – und

außerdem hatten sie die ganze Zeit über grimmig

entschlossene Beschützer bei sich gehabt. 

Jetzt aber trug sie etwas, das sie stark an ein Baby-Dol -

Nachthemd erinnerte, und zierliche kleine Schuhe mit

silbrigen Riemchen. Und sie wurde nicht beschützt, denn

diese Gesel schaft sagte, dass man Männer zu seinem

Schutz brauchte, und das Schlimmste von al em … sie war

eine echte Sklavin. 

»Ich frage mich«, bemerkte ein goldhaariger Mann und trat

zwischen die Mädchen, die sich bis auf Maus und Eren al e

hastig zurückzogen, »ich frage mich, ob du mit mir nach

oben gehen und viel eicht mir eine Geschichte erzählen

würdest – unter vier Augen.«

Bonnie versuchte, ihr Aufkeuchen zu unterdrücken. Jetzt

war sie diejenige, die sich an Maus und Eren klammerte. 

»Al e derartigen Bitten laufen über mich. Niemand nimmt

ein Mädchen aus diesem Raum mit, es sei denn, ich bil ige

es«, verkündete eine Frau in einem knöchel angen Kleid, 

die ein mitfühlendes, beinahe madonnenähnliches Gesicht

hatte. »Das wird wie Diebstahl am Besitz meiner Herrin

behandelt. Und ich bin davon überzeugt, dass wir al e nicht

verhaftet werden wol en, wenn wir dabei ertappt werden, 

wie wir mit dem Silber davonspazieren?, sagte sie und

lachte leichthin. 

Die Gäste antworteten mit einem ebenso unbefangenen

Gelächter und bewegten sich auf die Frau zu – in einer Art

wohlerzogenem Laufschritt. 

»Du erzählst wirklich gute Geschichten«, sagte Maus mit

ihrer leisen Stimme. »Es macht mehr Spaß als die

Betrachtung einer Sternenkugel.«

»Die gute Maus hat recht«, bemerkte Eren grinsend. »Du

erzählst tatsächlich gute Geschichten. Ich frage mich, ob

dieser Ort wirklich existiert.«

»Nun, ich habe die Geschichte aus einer Sternenkugel«, 

erklärte Bonnie. »Einer Kugel, in die das Mädchen – ähm, 

erklärte Bonnie. »Einer Kugel, in die das Mädchen – ähm, 

Jil , ihre Erinnerungen gegeben hat, denke ich – aber

andererseits, wie ist die Kugel dann aus diesem Turm

gekommen ? Woher wusste Jil , was mit Jack geschehen

war? Und ich habe eine Geschichte über einen riesigen

Drachen erlebt und die fühlte sich ebenfal s real an. Wie

machen sie das?«

»Oh, sie überlisten dich«, erwiderte Eren mit einer

wegwerfenden Handbewegung. »Für die Szenerie lassen

sie jemanden an irgendeinen kalten Ort gehen – einen

Oger wahrscheinlich, wegen des Wetters.«

Bonnie nickte. Ihr waren schon früher Oger mit

malvenfarbener Haut begegnet. Sie unterschieden sich nur

in ihrem Ausmaß an Dummheit von Dämonen. In dieser

Dimension waren diejenigen, die man in der Gesel schaft

traf, schlichtweg dumm, und sie hatte Damon mit

geschürzten Lippen sagen h?ren, dass diejenigen, die au? 

erhalb der Gesel schaft standen, gemietete Schl?ger

waren. 

»Und den Rest fälschen sie irgendwie – ich weiß nicht. Ich

habe nie richtig darüber nachgedacht.« Eren blickte

Bonnie an. »Du bist ein merkwürdiges Mädchen, nicht

wahr, Bonny?«

»Bin ich das?«, fragte Bonnie. Sie und die beiden anderen

Mädchen hatten sich gedreht, ohne einander loszulassen. 

Das bedeutete, dass jetzt hinter Bonnie ein wenig Platz

war. Das gefiel ihr nicht. Aber andererseits gefiel ihr nichts

daran, eine Sklavin zu sein. Sie begann zu hyperventilieren. 

Sie wol te zu Meredith. Sie wol te zu Elena. Sie wol te hier

weg. 

»Ehm, ihr zwei wol t wahrscheinlich nichts mehr mit mir zu

tun haben«, bemerkte sie unbehaglich. 

»Hm?«, sagte Eren. 

»Warum?«, fragte Maus. 

»Weil ich gleich durch diese Tür laufen werde. Ich muss

hier raus. Ich muss einfach.«

»Kind, beruhig dich«, mahnte Eren. »Atme einfach weiter

tief durch.«

»Nein, du verstehst nicht.« Bonnie senkte den Kopf, um ein

wenig von der Welt um sie herum auszublenden. »Ich kann

nicht irgendjemandem gehören. Ich werde verrückt.«

»Scht, Bonny, sie sind …«

»Ich kann nicht hierbleiben«, platzte Bonnie heraus. 

»Nun, das ist wahrscheinlich am besten so«, erklang eine

schreckliche Stimme direkt vor ihr. 

Nein! Oh Gott! Nein, nein, nein, nein, nein! 

»Wenn wir in einem neuen Gewerbe sind, arbeiten wir

hart?, sagte die madonnen?hnliche Frau. ?Wir blicken zu

m?glichen Kunden auf. Wir benehmen uns nicht daneben

oder wir werden bestraft.? Und obwohl ihre Stimme so s?? 

war wie Pekanusspastete, wusste Bonnie irgendwie, dass

die schroffe Stimme in der Nacht, die ihnen zugerufen

hatte, dass sie sich eine Pritsche suchen und darauf

bleiben sol ten, derselben Frau geh?rt hatte. 

Und jetzt lag eine starke Hand unter ihrem Kinn, und Bonnie

konnte sie nicht daran hindern, ihr den Kopf hochzudrücken

oder ihr den Mund zuzuhalten, fal s sie schrie. 

Vor ihr stand, mit den zarten, spitz zulaufenden Ohren eines

Fuchses und dem langen, bauschigen Schwanz eines

Fuchses, ansonsten jedoch menschlich wie ein

gewöhnlicher Mann in Jeans und Pul over gekleidet –

Shinichi. Und in seinen Augen konnte sie eine zuckende, 

sich drehende kleine scharlachrote Flamme sehen, die

genau zu dem Rot seiner Schwanzspitze und seiner

Haarspitzen passte, die ihm in die Stirn fielen. 

Shinichi. Er war hier. Natürlich konnte er durch die

Dimensionen reisen; er hatte noch immer eine vol e

Sternenkugel, die keiner aus Elenas Clique je gefunden

hatte, außerdem diese magischen Schlüssel, von denen

Elena Bonnie erzählt hatte. Sie erinnerte sich an die

schreckliche Nacht, in der Bäume, echte Bäume, sich in

etwas verwandelt hatten, das Bewusstsein hatte und

Shinichi gehorchte. Sie erinnerte sich auch daran, wie vier

dieser Wesen sie an Armen und Beinen gepackt und

gezogen hatten, als wol ten sie Bonnie in Stücke reißen. 

Sie konnte spüren, wie unter ihren geschlossenen

Augenlidern Tränen hervordrangen. 

Und der Alte Wald. Shinichi hatte jeden Winkel des Waldes

kontrol iert, jede Schlingpflanze, über die man stolpern

konnte, jeden Baum, der einem vors Auto fal en konnte. Bis

Elena den gesamten Alten Wald bis auf ein einziges

Dickicht mithilfe ihrer Flügel der Reinigung verwandelt

hatte, war dieser Wald vol er beängstigender

insektenbleicher Kreaturen gewesen, die Stefano Malach

nannte. 

Und jetzt drückte jemand Bonnie die Hände hinter den

Rücken, und sie hörte, wie sich etwas mit einem sehr

endgültig klingenden Klicken um ihre Gelenke schloss. 

Nein … oh, bitte, nein …

Aber ihre Hände waren definitiv gefesselt. Und dann hob

irgendjemand – ein Oger – sie hoch, während die

liebreizende Frau einen kleinen Schlüssel von einem Ring

vol er identischer Schlüssel nahm und Shinichi reichte. 

Shinichi gab diesen Schlüssel an einen großen Oger

weiter, dessen Finger so massig waren, dass der

Schlüssel darin verschwand. Und dann wurde die

schreiende Bonnie schnel  vier Treppenfluchten

hinaufgetragen. Der Oger, der sie trug, folgte dabei

Shinichi, dessen glatter Schwanz mit der scharlachroten

Spitze munter aus einem Loch in seiner Jeans baumelte –

hin und her, hin und her. Bonnie dachte: Das ist seine

Genugtuung. Er denkt, er habe diesen Kampf bereits

gewonnen. 

Aber wenn Damon sie nicht wirklich vol kommen vergessen

hatte, würde er Shinichi dafür wehtun. Viel eicht würde er

ihn töten. Es war ein seltsam tröstlicher Gedanke. Es war

sogar ro…

Nein, es ist nicht romantisch, du Idiotin! Du musst eine M? 

glichkeit finden, aus diesem Schlamassel

herauszukommen ! Der Tod ist nicht romantisch, er ist

schrecklich! 

Sie hatten die letzten Türen am Ende des Flurs erreicht. 

Shinichi wandte sich nach rechts und ging einen weiteren

langen Gang bis ganz zum Ende hinunter. Dort benutzte der

Oger den Schlüssel, um eine Tür zu öffnen. 

Der Raum hatte ein verstel bares Deckengaslicht. Es war

dunkel, aber Shinichi sagte mit falscher Freundlichkeit:

»Können wir bitte ein wenig Beleuchtung haben?« Prompt

beeilte sich der andere Oger, das Licht so hel  zu drehen, 

bis es sie blendete wie eine Lampe im Verhörraum der

Polizei. 

Der Raum war eine Art Kombination von Wohn- und

Schlafzimmer, die Art, wie man sie in einem anständigen

Hotel finden würde. Der erhöhte Wohnteil war mit einem

Sofa und einigen Sesseln eingerichtet. Bonnie sah ein

geschlossenes Fenster auf der linken Seite des Raums. 

Außerdem gab es auf der rechten Seite ein weiteres

Fenster, vor dem keine Vorhänge oder Rol läden hingen, 

die zugezogen werden konnten. Es zeigte das Spiegelbild

von Bonnies bleichem Gesicht. Sie wusste sofort, dass es

sich um einen Zweiwegespiegel handelte, durch den man

von einem anderen Raum aus hier hineinsehen konnte, 

ohne selbst gesehen zu werden. Das Sofa und die Stühle

waren diesem Fenster zugewandt. 

Hinter dem Wohnzimmer, zu ihrer Linken, stand das Bett. 

Es war kein sehr elegantes Bett mit lediglich ein paar

weißen Decken, die rosa aussahen, weil sich auf dieser

Seite ein echtes Fenster befand, das beinahe eine Linie

mit der Sonne bildete, die wie immer über dem Horizont

stand. In diesem Moment hasste Bonnie die Sonne mehr

denn je, weil sie jeden hel en Gegenstand im Raum pink, 

rosa oder schlicht rot f?rbte. Die Riemchen ihrer Schuhe

waren jetzt von einem dunklen Rosa. Sie w?rde sterben in

einer Orgie von Rosen und Rot. 

Aber tief in ihrem Inneren sagte ihr etwas, dass ihr Geist

solche Dinge nur als Ablenkung heraufbeschwor, dass

selbst der Gedanke daran, es zu hassen, in solch frischen

Farben zu sterben, eine Flucht vor dem eigentlichen Punkt

war – dem Sterben. Der Oger, der sie hielt, bewegte sie

umher, als wöge sie rein gar nichts, und Bonnie hatte

immer wieder flüchtige Gedanken – oder waren es

Vorahnungen? Oh Gott, mach, dass es keine Vorahnungen

sind! – darüber, wie sie in Sitzhaltung aus diesem roten

Fenster flog und das Glas ihr dabei keinen nennenswerten

Widerstand bot, weil sie mit so unmäßiger Kraft

weggeschleudert wurde. Und wie viele Stockwerke waren

sie hinaufgegangen? Jedenfal s waren sie hoch genug, 

dass keine Hoffnung bestand zu landen, ohne … nun, zu

sterben. 

Shinichi lächelte. Er lümmelte sich neben das rote Fenster

und spielte mit der Schnur der Rol läden, die halb

heruntergelassen waren. 

»Ich weiß nicht einmal, was du von mir wil st!«, sagte

Bonnie plötzlich zu Shinichi, ohne selbst recht zu wissen, 

was sie tat. »Ich war nie in der Lage, dir wehzutun. Die

ganze Zeit über warst du es, der anderen wehgetan hat –

wie mir!«

»Nun, da waren deine Freunde«, murmelte Shinichi. 

»Obwohl ich selten meine schreckliche Rache an

liebreizenden jungen Frauen mit rotgoldenem Haar ?be.? 

Er musterte sie eingehend und fuhr fort: ?Rotgolden das

Haar, das Herz k?hn und wahr. Viel eicht ein Spott ?? 

Bonnie hätte am liebsten geschrien. Erinnerte er sich

überhaupt wirklich an sie? Gewiss schien er sich an ihre

Clique erinnert zu haben, da er von Rache sprach. »Was

willst du?«, stieß sie hervor. 

»Ich fürchte, du bist ein Hindernis. Und ich finde dich sehr

verdächtig – und köstlich. Junge Frauen mit rotgoldenem

Haar sind immer so schwer fassbar.«

Bonnie fiel nichts ein, was sie darauf erwidern konnte. 

Nach al em, was sie gesehen hatte, war Shinichi ein

Spinner. Aber ein sehr gefährlicher, psychopathischer

Spinner. Und das Einzige, was ihm Spaß machte, war die

Zerstörung. 

In nur einem einzigen Augenblick konnte sie durch das

Fenster krachen – und dann würde sie in der Luft sitzen. 

Und dann würde sie beginnen zu fal en. Wie würde sich das

anfühlen? Oder würde sie gleich fal en? Sie hoffte nur, dass

es am Boden schnel  gehen würde. 

»Du scheinst eine Menge über mein Volk gelernt zu

haben«, bemerkte Shinichi. »Mehr als die meisten.«

»Bitte«, sagte Bonnie verzweifelt. »Wenn es um meine

Geschichte von vorhin geht – ich weiß über Kitsune nur, 

dass ihr unsere Stadt zerstört. Und …« Sie brach ab, weil

sie begriff, dass sie ihn niemals wissen lassen durfte, was

sie bei ihrer außerkörperlichen Erfahrung erlebt hatte. Sie

durfte niemals die Urnen erwähnen, oder er würde wissen, 

dass sie wussten, wie man ihn fangen konnte. »Und du

wirst nicht aufhören«, beendete sie ihren Satz lahm. 

»Und doch hast du eine uralte Sternenkugel mit

Geschichten über unsere legendären Schätze gefunden.«

»Worüber? Du meinst, aus dieser Kindersternenkugel? 

Hör mal, wenn du mich einfach in Ruhe lässt, werde ich sie

dir geben.« Sie wusste genau, wo sie sie gelassen hatte, 

direkt neben ihrem traurigen Zerrbild eines Kopfkissens. 

»Oh, wir werden dich in Ruhe lassen … nach einiger Zeit, 

das versichere ich dir«, erwiderte Shinichi mit einem

entnervenden Lächeln. Er hatte ein Lächeln wie Damon, 

was nicht bedeuten sol te: »Hal o, ich werde dir nicht

wehtun.« Es bedeutete eher: »Hal o! Da ist ja mein

Mittagessen!«

»Ich finde es … seltsam«, fuhr Shinichi fort, während er

immer noch an der Rol ladenschnur spielte. »Sehr seltsam, 

dass du mitten in unserer kleinen Auseinandersetzung

wieder hier in der Dunklen Dimension auftauchst, al ein, 

anscheinend ohne Furcht, und dass du es fertig bringst, um

eine Sternenkugel zu feilschen. Eine Kugel, die rein zufäl ig

genau den Ort beschreibt, an dem sich unsere kostbarsten

Schätze befinden, die uns gestohlen wurden … vor langer, 

langer Zeit.«

Du interessierst dich für niemanden außer für dich selbst, 

dachte Bonnie. Plötzlich machst du einen auf patriotisch, 

aber in Fel ’s Church hast du nicht so getan, als sei dir an

irgendetwas anderem gelegen, als Menschen zu verletzen. 

»In deiner kleinen Stadt hatte ich, wie auch in anderen

Städten im Laufe der Geschichte, Befehle auszuführen. 

Und genau das habe ich getan«, sagte Shinichi, und

Bonnie rutschte das Herz hinunter bis in ihre Schuhe. Er

war telepathisch. Er wusste, was sie dachte. Er hatte sie ? 

ber die Urnen nachdenken h?ren. 

Shinichi feixte. »Kleine Städte wie die auf Unmei no Shima

müssen vom Antlitz der Erde weggewischt werden«, fuhr er

fort. »Hast du die Anzahl von Kraftlinien unter dieser Insel

gesehen?« Ein weiteres Feixen. »Aber natürlich warst du

nicht wirklich dort, also hast du sie wahrscheinlich nicht

gesehen.«

»Wenn du erkennen kannst, was ich denke, weißt du, dass

meine Geschichte über Schätze nur eine Geschichte war«, 

sagte Bonnie. »Sie war in der Sternenkugel, die den Titel

trug: Fünfhundert Geschichten für Kleine. Sie ist nicht

real.«

»Dann ist es ja seltsam, dass sie zufäl ig genau zu dem

passt, was angeblich hinter den Sieben Kitsune-Toren

liegt.«

»Sie war mitten in einem Haufen Geschichten über die …

die Düz-Aht-Bhi’iens. Ich meine, die Geschichte direkt

davor handelte von einem Kind, das Süßigkeiten kaufte«, 

sagte Bonnie. »Warum holst du dir die Sternenkugel nicht

einfach, statt zu versuchen, mir Angst zu machen?« Ihre

Stimme begann zu zittern. »Sie befindet sich in dem

Gasthaus direkt gegenüber des Ladens, in dem ich –

festgenommen wurde. Geh einfach hin und hol sie dir!«

»Natürlich haben wir das versucht«, erwiderte Shinichi

ungeduldig. »Die Wirtin war ziemlich hilfsbereit, nachdem

wir ihr eine … Entschädigung gegeben hatten. Es gibt

keine solche Geschichte in dieser Sternenkugel.«

»Das ist unmöglich!«, rief Bonnie. »Woher habe ich die

Geschichte sonst?«

»Das frage ich dich.«

Mit flatterndem Magen sagte Bonnie: »Wie viele

Sternenkugeln hast du dir in diesem braunen Zimmer

angesehen?«

Shinichis Augen trübten sich für einen Moment. Er sprach

offensichtlich telepathisch mit jemandem, aber Bonnie

konnte nichts davon hören. 

Schließlich stel te er fest: »Genau achtundzwanzig

Sternenkugeln. «

Bonnie hatte das Gefühl, als habe man ihr einen Schlag mit

einem Knüppel versetzt. Sie würde nicht verrückt werden –

sie würde es nicht. Sie hatte diese Geschichte erlebt. Sie

kannte jede Spalte in jedem Fels, jeden Schatten im

Schnee. Die einzigen Antworten waren, dass die echte

Sternenkugel gestohlen worden war, oder – oder viel eicht

hatten sie sich die Kugeln, die sich in ihrem Besitz

befanden, nicht gründlich genug angeschaut. 

»Die Geschichte ist da«, beharrte sie. »Direkt davor ist die

Geschichte über die kleine Marit, wie sie in einen

Süßigkeitenladen …«

»Wir sind das Inhaltsverzeichnis durchgegangen. Es gibt

eine Geschichte über ein Kind und« – er blickte

geringschätzig drein – »einen Süßigkeitenladen. Aber nicht

die andere. «

Bonnie schüttelte nur den Kopf. »Ich schwöre, dass ich die

Wahrheit sage.«

»Warum sol te ich dir glauben?«

»Warum spielt es überhaupt eine Rol e? Wie könnte ich mir

etwas Derartiges ausdenken? Und warum sol te ich eine

Geschichte erzählen, von der ich wusste, dass sie mich in

Schwierigkeiten bringen würde? Es ergibt keinen Sinn.«

Shinichi starrte sie hart an. Dann zuckte er die Achseln, die

Ohren flach an den Kopf gelegt. »Was für ein Jammer, 

dass du das immer wieder sagst.«

Plötzlich hämmerte Bonnie das Herz in der Brust und

schlug ihr bis zum Hals. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

»Warum?«

»Weil«, sagte Shinichi kühl und zog die Rol läden

vol kommen nach oben, sodass Bonnie abrupt in die Farbe

von frischem Blut getaucht wurde, »ich fürchte, dass wir

dich jetzt töten müssen.«

Der Oger, der sie festhielt, marschierte auf das Fenster zu. 

Bonnie schrie. An Orten wie diesen, das wusste sie, 

blieben Schreie ungehört. 

Aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sol en. 




KAPITEL SIEBZEHN

Meredith und Matt saßen am Frühstückstisch, der ohne

Bonnie traurig leer wirkte. Es war erstaunlich, wie sehr

dieser schmale Körper den Raum anscheinend ausgefül t

hatte und wie viel ernster al e ohne sie waren. Meredith

wusste, dass Elena Bonnies Fehlen hätte wettmachen

können, wenn sie in der Stimmung dazu gewesen wäre. 

Aber sie wusste auch, dass Elena vor al em eines im Kopf

hatte, nämlich Stefano – Stefano, der zerfressen wurde von

Schuldgefühlen, weil er seinen Bruder nicht daran hatte

hindern können, Bonnie zu entführen. Und dazu kam, dass

sowohl Meredith als auch Matt Schuldgefühle hatten, denn

heute würden sie die drei anderen al ein lassen, und wenn

es auch nur für einen Abend war. Sie waren beide von

ihren Eltern nach Hause gerufen worden, denn sie wol ten

sie endlich einmal wieder zum Abendessen sehen. 

Mrs Flowers tat offensichtlich al es dafür, dass sie sich

nicht al zu elend fühlten. »Mit der Hilfe, die ihr mir gegeben

habt, kann ich unsere Urnen machen«, sagte sie. »Jetzt, da

Matt meine Töpferscheibe gefunden hat …«

»Ich habe sie eigentlich nicht gefunden«, murmelte Matt. 

»Sie war die ganze Zeit über im Lagerraum und sie ist mir

praktisch auf den Kopf gefal en.«

»… und Meredith ihre Fotos erhalten hat – zusammen mit, 

da bin ich mir sicher, einer E-Mail von Mr Saltzmann. 

Könntest du die Fotos viel eicht vergrößern oder

irgendetwas?«

»Natürlich, und wir zeigen sie auch den Saitous, um

sicherzustel en, dass die Symbole auch wirklich das

bedeuten, was sie bedeuten sol en«, versprach Meredith. 

»Und Bonnie kann …«

Sie brach jäh ab. Idiotin! Sie war eine Idiotin, dachte sie. 

Und dabei sol te sie als Jägerin einen klaren Kopf und

jederzeit al es unter Kontrol e haben. Sie fühlte sich

schrecklich, als sie Matt anschaute und den nackten

Schmerz in seinen Zügen sah. 

»Die liebe Bonnie wird gewiss bald zu Hause sein«, 

beendete Mrs Flowers den Satz für sie. 

Und wir al e wissen, dass es eine Lüge ist, und ich brauche

keine hel seherischen Kräfte, um das festzustel en, dachte

Meredith. Sie bemerkte, dass Mrs Flowers keine

Kommentare von Mama eingeworfen hatte. 

»Wir werden hier al e gut zurechtkommen«, meldete Elena

sich zu Wort und nahm endlich den Bal  an, als ihr bewusst

wurde, dass Mrs Flowers sie mit damenhafter

Bekümmerung ansah. »Ihr zwei denkt wohl, wir wären

Babys, um die man sich kümmern muss«, fügte sie hinzu

und lächelte Matt und Meredith an. »Aber ihr seid auch nur

Babys! Fort mit euch! Aber seid vorsichtig.«

Sie gingen und Meredith warf Elena einen letzten Blick zu. 

Elena nickte kaum merklich, dann drehte sie sich steif um

und machte eine Geste, als halte sie ein Gewehr mit

aufgepflanztem Bajonett in der Hand. Wachwechsel. 

Elena erlaubte Stefano, ihr beim Abwasch des Geschirrs

zu helfen – sie ließen ihn jetzt al e kleine Dinge tun, weil es

ihm so viel besser zu gehen schien. Den Morgen

verbrachten sie mit dem Versuch, auf verschiedene Weise

mit Bonnie in Verbindung zu treten. Aber dann fragte Mrs

Flowers, ob Elena die letzten Kel erfenster verbrettern

könne, und das war für Stefano definitiv zu viel. Matt und

Meredith hatten bereits eine viel gefährlichere Aufgabe

übernommen. Sie hatten zwei Planen am Dachfirst des

Hauses befestigt, die jetzt jeweils auf einer Seite des

Hauptdachs lagen. Auf jeder Plane standen die

Schriftzeichen, die Isobels Mutter ihnen auf Klebezettel-

Amulette geschrieben hatte, aber in einem riesigen Format

in schwarzer Farbe. Sie hatten Stefano nur erlaubt, 

zuzusehen und von der winzigen Dachterrasse seiner

Dachkammer aus Vorschläge zu machen. Aber jetzt …

»Wir werden die Bretter zusammen annageln«, sagte er

entschieden und ging davon, um einen Hammer und Nägel

zu holen. 

Es war ohnehin keine wirklich harte Arbeit. Elena hielt die

Bretter fest, und Stefano schwang den Hammer, und sie

vertraute darauf, dass er ihr nicht auf die Finger schlagen

würde, was bedeutete, dass sie sehr schnel  vorankamen. 

Es war ein perfekter Tag – klar, sonnig und mit einer

leichten Brise. Elena fragte sich, was gerade jetzt Bonnie

widerfuhr, und ob Damon gut auf sich achtgab – oder ob er

überhaupt auf sich achtgab. Sie war in den letzten Tagen

außerstande gewesen, ihre Sorgen abzuschütteln: Sorgen

um Stefano, um Bonnie und wegen eines seltsamen

Gefühls, dass sie wissen musste, was in der Stadt vorging. 

Viel eicht konnte sie sich verkleiden …

Gott, nein!, rief Stefano stimmlos. Als sie sich umdrehte, 

spuckte er gerade ein paar Nägel aus und wirkte

gleichzeitig entsetzt und beschämt. Anscheinend hatte sie

projiziert. 

»Es tut mir leid«, murmelte er, bevor Elena die Nägel aus

ihrem Mund nahm, »aber du weißt besser als jeder andere, 

warum du nicht hingehen kannst.«

»Aber es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was

passiert«, erwiderte Elena, ohne Nägel. »Wir wissen

überhaupt nichts. Was mit Bonnie los ist, in welchem

Zustand die Stadt sich befindet …«

»Lass uns dieses Fenster fertig machen«, unterbrach

Stefano sie. »Und dann lass dich in die Arme nehmen.«

Als das letzte Brett vors Fenster genagelt war, hob Stefano

sie von der niedrigen Böschung, auf der sie gesessen

hatte. Er hielt sie nicht wie eine Braut, sondern wie ein

Kind, während er ihre Zehen auf seine Füße stel te. Er

tanzte ein wenig mit ihr herum, wirbelte sie zweimal durch

die Luft und fing sie auf, als sie wieder herunterkam. 

»Ich kenne dein Problem«, erklärte er nüchtern. 

Elena blickte schnel  auf. »Ach ja?«, fragte sie alarmiert. 

Elena blickte schnel  auf. »Ach ja?«, fragte sie alarmiert. 

Stefano nickte, und zu ihrer weiteren Bestürzung sagte er:

»Es ist die Liebitis. Das bedeutet, dass der Patientin eine

ganze Menge Menschen sehr am Herzen liegen, und sie

kann nicht glücklich sein, es sei denn, jeder, aber auch

jeder dieser Menschen ist in Sicherheit und seinerseits

glücklich. «

Elena ließ sich bedächtig von seinen Schuhen gleiten und

schaute zu ihm auf. »Einige sind wichtiger als andere«, 

sagte sie zögernd. 

Stefano blickte auf sie herab, dann nahm er sie wieder in

die Arme. »Ich bin nicht so gut wie du«, bemerkte er, 

während Elenas Herz vor Scham und Reue bei dem

Gedanken hämmerte, dass sie Damon jemals berührt

hatte, dass sie jemals mit ihm getanzt, ihn jemals geküsst

hatte. »Wenn du glücklich bist, ist das al es, was ich wil , 

nach diesem Gefängnis. Ich kann leben; ich kann sterben

… friedlich.«

»Wenn wir glücklich sind«, korrigierte Elena ihn. 

»Ich werde die Götter nicht herausfordern. Ich begnüge

mich damit, dass du glücklich bist.«

»Nein, das kannst du nicht! Verstehst du denn nicht? Wenn

du wieder verschwinden würdest, würde ich mir furchtbare

Sorgen machen und dir folgen. Bis in die Höl e, wenn es

sein müsste.«

»Ich werde dich mitnehmen, wo immer ich hingehe«, 

versicherte Stefano ihr hastig. »Wenn du mich ebenfal s

mitnehmen wil st.«

Elena entspannte sich ein wenig. Das würde für den

Augenblick genügen. So lange Stefano bei ihr war, konnte

sie al es ertragen. 

Sie setzten sich hin und kuschelten unter dem freien

Himmel. Sie dehnte ihre Aura ein wenig aus und spürte, 

wie sie Stefanos berührte. Friede strömte in sie herein, und

al e dunklen Gedanken blieben zurück. Fast al e. 

»Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich dich

geliebt – aber es war die falsche Art von Liebe. Verstehst

du, wie lange ich gebraucht habe, um das zu begreifen??, 

fl?sterte Elena in die Kuhle an seinem Hals. 

»Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich dich

geliebt – aber ich wusste nicht, wer du wirklich warst. Du

warst wie ein Geist in einem Traum. Doch du hast mir die

Dinge ziemlich schnel  klargemacht«, sagte Stefano, 

offensichtlich dankbar dafür, dass er ein wenig stolz auf sie

sein konnte. »Und wir haben überlebt – al es. Es heißt, 

Beziehungen über große Entfernungen hinweg könnten

ziemlich schwierig sein«, fügte er lachend hinzu, dann

brach er ab, und sie konnte spüren, dass al  seine Sinne

sich plötzlich auf sie konzentrierten und er zu atmen

aufhörte, damit er sie besser hören konnte. 

»Aber dann sind da noch Bonnie und Damon«, fuhr er fort, 

bevor sie ein Wort sagen oder denken konnte. »Wir

müssen sie bald finden – und ich hoffe, verdammt noch

mal, dass sie dann zusammen sein werden oder dass es

Bonnies Entscheidung war, sich von ihm zu trennen.«

»Da sind Bonnie und Damon«, pflichtete Elena ihm bei, 

froh darüber, dass sie selbst ihre dunkelsten Gedanken mit

jemandem teilen konnte. »Ich kann überhaupt nicht an sie

denken. Und ich kann nicht nicht an sie denken. Wir

müssen ie finden, und zwar sehr schnel  – aber ich bete, 

dass sie jetzt bei Lady Ulma sind. Viel eicht geht Bonnie

gerade zu einem Bal  oder einer Gala. Viel eicht vertreibt

sich Damon die Zeit mit irgendwelchen Jagdspielen.«

»Solange niemand wirklich verletzt wird.«

»Ja.« Elena gab sich al e Mühe, sich enger an Stefano zu

schmiegen. Sie wol te – ihm irgendwie näher sein. So

nahe, wie sie sich gewesen waren, als sie ihren K?rper

verlassen hatte und einfach in ihn hineingesunken war. 

Aber mit gewöhnlichen Körpern konnten sie natürlich nicht

…

Aber natürlich konnten sie. Jetzt. Ihr Blut …

Elena wol te nicht wirklich wissen, wer von ihnen als Erster

daran gedacht hatte. Sie wandte den Blick ab, verlegen

darüber, es auch nur erwogen zu haben – und sie bemerkte

aus den Augenwinkeln heraus, dass Stefano sich ebenfal s

abwandte. 

»Ich denke, dass wir nicht das Recht dazu haben«, flüsterte

sie. »Nicht das Recht – so glücklich zu sein –, während al e

anderen sich elend fühlen. Oder Dinge für die Stadt oder

für Bonnie tun.«

»Natürlich haben wir dieses Recht nicht«, erklärte Stefano

entschieden, aber er musste zunächst ein wenig schlucken. 

»Nein«, sagte Elena. 

»Nein«, bekräftigte Stefano, und dann, gerade als sie sein

»Nein« wiederholte, zog er sie hoch und küsste sie

atemlos. 

Und natürlich konnte Elena ihm das nicht erlauben, ohne

sich dafür zu rächen. Also verlangte sie – immer noch

atemlos, aber beinahe wütend –, dass er abermals »Nein«

sagte, und als er es tat, packte sie ihn und küsste ihn. 

»Du warst glücklich«, klagte sie ihn einen Moment später

an. »Ich habe es gespürt.«

Stefano war zu sehr Gentleman, um sie desselben zu

bezichtigen. Stattdessen sagte er: »Ich kam nicht dagegen

an. Es ist einfach von al ein passiert. Ich spürte unsere

Geister zusammen und das machte mich gl?cklich. Und

dann fiel mir die arme Bonnie ein. Und ?? 

»Der arme Damon?«

»Nun, irgendwie glaube ich nicht, dass wir so weit gehen

müssen, ihn den ›armen Damon‹ zu nennen. Aber er ist mir

tatsächlich eingefal en«, erklärte er. 

»Gut gemacht«, sagte Elena. 

»Wir sol ten jetzt besser hineingehen«, meinte Stefano. 

Und dann fügte er hastig hinzu: »Nach unten, meine ich. 

Viel eicht fäl t uns noch etwas ein, was wir für sie tun

können.«

»Wie zum Beispiel was? Da ist nämlich nichts, was mir

noch einfal en könnte. Ich habe meditiert und versucht, 

Kontakt mittels einer außerkörperlichen Erfahrung

herzustel en …«

»Von halb zehn bis halb elf morgens«, unterbrach Stefano

sie. »Und in der Zwischenzeit habe ich es mit

telepathischen Rufen versucht. Keine Antwort.«

»Dann haben wir es mit dem Ouija-Brett probiert.«

»Eine halbe Stunde lang – und al es, was wir bekommen

haben, war Unsinn.«

»Es hat uns aber verraten, dass der Ton zum Töpfern

hierher unterwegs sei.«

»Ich glaube, das war ich, als ich gegen das ›Ja‹ gestoßen

bin.«

»Dann habe ich versucht, die Kraftlinien unter uns

anzuzapfen, um Macht …«

»Von elf bis etwa halb zwölf«, stel te Stefano fest. 

»Während ich versucht habe, in eine Schlafstarre zu fal en, 

um einen prophetischen Traum zu haben …«

»Wir haben uns wirklich al e Mühe gegeben«, sagte Elena

überzeugt. 

»Und dann haben wir die letzten Bretter angenagelt«, fügte

Stefano hinzu. »Was bedeutet, dass es jetzt kurz nach halb

eins ist.«

»Fäl t dir noch ein einziger Plan ein – wir sind jetzt bei Plan

G oder H –, der es uns gestatten könnte, ihnen besser zu

helfen?«

»Nein. Ehrlich nicht«, antwortete Stefano. Dann fügte er

zögernd hinzu: »Aber viel eicht hat Mrs Flowers im Haus

etwas für uns zu tun. Oder« – noch zögerlicher, als wage er

sich auf dünnes Eis – »wir könnten in die Stadt gehen.«

»Nein! Dafür bist du definitiv nicht stark genug!«, 

widersprach Elena scharf. »Und im Haus gibt es nichts

mehr zu tun«, fügte sie hinzu. Dann schlug sie al e Vorsicht

in den Wind. Al e Verantwortung. Al e Vernunft. Einfach so. 

Sie begann, Stefano zum Haus zu zerren, damit sie so

schnel  wie möglich hineinkamen. 

»Elena …«

Ich verbrenne al e Brücken!, dachte Elena halsstarrig, und

plötzlich kümmerte es sie nicht mehr. Und wenn es Stefano

kümmerte, würde sie ihn beißen. Aber es war, als habe

sich plötzlich irgendein Zauber über sie gelegt, sodass sie

das Gefühl hatte, sie würde ohne seine Berührung sterben. 

Sie wol te ihn berühren. Sie wol te von ihm berührt werden. 

Sie wol te, dass er ihr Gefährte war. 

»Elena!« Stefano konnte hören, was sie dachte. Er war

natürlich hin und her gerissen, ging es Elena durch den

Kopf. Stefano war immer hin und her gerissen. Aber wie

konnte er es wagen, in diesem Punkt hin und her gerissen

zu sein? 

Sie drehte sich mit flammenden Augen zu ihm um. »Du

wil st es gar nicht!«

»Ich wil  es nicht, wenn ich dann herausfinde, dass ich dich

beeinflusst habe, damit du mitmachst!«

»Du hast mich beeinflusst?«, rief Elena. 

Stefano warf die Hände hoch und brül te: »Wie kann ich

das wissen, wenn ich dich so sehr wil ?«

Ah, das hörte sich schon besser an. Aus den Augenwinkeln

sah sie etwas aufblitzen, und ein genauerer Blick verriet ihr, 

dass Mrs Flowers leise ein Fenster geschlossen hatte. 

Elena warf Stefano einen Blick zu. Er versuchte, nicht zu

erröten. Sie krümmte sich und versuchte, nicht zu lachen. 

Dann stel te sie sich wieder auf seine Schuhe. 

»Viel eicht verdienen wir eine Stunde al ein?«

»Eine ganze Stunde?« Stefanos verschwörerisches

Flüstern ließ eine Stunde wie eine Ewigkeit klingen. 

»Wir haben es wirklich verdient«, sagte Elena wie

verzaubert. Sie begann wieder, ihn in Richtung Haus zu

ziehen. 

»Nein.« Stefano zog sie zurück, hob sie hoch – wie eine

Braut –, und plötzlich stiegen sie schnel  in die Luft. Sie

schossen die gesamte Höhe des Hauses hinauf und

landeten auf der Plattform der kleinen Dachterrasse über

seinem Zimmer. 

»Aber es ist von innen verschlossen …«

Stefano trat einmal fest auf die Fal tür. Die Tür verschwand. 

Elena war beeindruckt. 

Sie schwebten in Stefanos Zimmer hinab, inmitten eines

Strahls aus Licht und Staubfocken, die aussahen wie

Libel en oder Sterne. 

»Ich bin ein wenig nervös«, sagte Elena. 

Sie schleuderte ihre Sandalen von den Füßen, schlüpfte

aus ihrer Jeans und ihrem Top und ließ sich aufs Bett

sinken … nur um festzustel en, dass Stefano bereits dort

war. 

Sie sind schnel er, dachte sie. So schnel  man selbst auch

zu sein glaubt, sie sind immer schnel er. 

Sie drehte sich auf dem Bett zu Stefano um. Sie trug nur

noch ein Hemdchen und Unterwäsche. Sie hatte Angst. 

»Nein«, sagte er. »Ich brauche dich nicht einmal zu beißen. 

«

»Tue es einfach. Es sind al  diese seltsamen Sachen in

meinem Blut.«

»Oh ja«, antwortete er, als habe er es vergessen. Elena

hätte gewettet, dass er nichts, aber auch gar nichts

vergessen hatte, was ihr Blut betraf … Dass es Vampiren

ermöglichte, Dinge zu tun, die sie anderenfal s nicht tun

konnten. Die Lebensenergie ihres Blutes gab ihnen al  ihre

menschlichen Fähigkeiten zurück und das würde er nie

vergessen. 

Dazu sind sie zu klug, dachte sie. 

»Stefano, so sol te es nicht sein! Ich sol te in einem von

Lady Ulma entworfenen goldenen Negligé vor dir

herumstolzieren, mit Juwelen von Lucen und goldenen High

Heels – die ich nicht besitze. Und es sol ten Blumenblätter

auf dem Bett verstreut sein und überal  in kleinen, runden

Schalen Rosen stehen und weiße Vanil ekerzen.«

»Elena«, sagte Stefano, »komm her.«

Sie schmiegte sich in seine Arme und gestattete sich, 

seinen frischen Geruch einzuatmen, warm und würzig, mit

einem Anfug rostiger Nägel. 

Du bist mein Leben, sagte Stefano ihr stumm. Wir werden

heute überhaupt nichts tun. Es bleibt nicht viel Zeit und

du verdienst dein goldenes Negligé und deine Rosen

und Kerzen. Wenn nicht von Lady Ulma, dann von den

besten irdischen Designern, die man mit Geld bezahlen

kann. Aber … küsst du mich? 

Elena küsste ihn wil ig, so froh darüber, dass er bereit war

zu warten. Der Kuss war warm und tröstend und der

Geschmack von Rost machte ihr nicht das Geringste aus. 

Und es war wunderbar, mit jemandem zusammen zu sein, 

der ihr genau das geben würde, was sie brauchte – ob es

ein leichter geistiger Anstoß war, nur damit sie sich

sicherer fühlte, oder …

Und dann traf sie beide ein lautloser Blitz. Er schien von

ihnen beiden gleichzeitig auszugehen. Und dann biss

Elena unwil kürlich in Stefanos Lippe und Blut foss. 

Stefano schloss die Arme um sie und wartete kaum darauf, 

dass sie ein wenig von ihm abrückte, bevor er bewusst ihre

Unterlippe zwischen die eigenen Zähne nahm und … nach

einem Augenblick der Spannung, der eine Ewigkeit zu

dauern schien … fest zubiss. 

Elena hätte beinahe aufgeschrien. Sie hätte beinahe an Ort

und Stel e die noch immer undefinierten Flügel der

Zerstörung auf ihn losgelassen. Aber zwei Dinge hielten

sie davon ab. Erstens, Stefano hatte ihr noch nie, wirklich

noch nie zuvor wehgetan. Und zweitens, sie wurde in etwas

so unendlich Altes und Mystisches hineingezogen, dass sie

jetzt gar nicht mehr aufh?ren konnte. 

Eine köstliche Minute später hatte Stefano die beiden

kleinen Wunden in eine gerade Linie gebracht. Blut wal te

aus Elenas Lippe und ergoss sich in seine kleinere, 

weniger ergiebige Wunde. Ihr Blut in seine Lippe. 

Und das Gleiche geschah mit Stefanos Blut; ein wenig

davon, erfül t von Macht, strömte in Elena hinein. 

Es war nicht vol kommen. Ein Blutstropfen schwol  an und

verharrte glänzend auf Elenas Lippe. Aber es hätte Elena

nicht gleichgültiger sein können. Einen Moment später

tropfte die Blutperle in Stefanos Mund, und sie spürte die

pure, atemberaubende Macht und das Ausmaß seiner

Liebe zu ihr. 

Sie selbst konzentrierte sich auf ein einziges, winziges

Gefühl, irgendwo in der Mitte dieses Sturms, den sie

heraufbeschworen hatten. Diese Art von Blutaustausch –

sie war sich so sicher, wie sie es nur sein konnte –, dies

war die alte Methode, die Methode, mit der zwei Vampire

Blut und Liebe und ihre Seelen teilen konnten. Sie wurde in

Stefanos Geist hineingezogen. Sie spürte seine Seele, rein

und ungehemmt, wie sie mit tausend verschiedenen

Gefühlen um sie herumwogte, mit Tränen aus einer

Vergangenheit, Glück aus der Gegenwart, al es

preisgegeben ohne die geringste Spur eines Schildes, 

eines Schutzwal s. 

Sie spürte, wie ihre eigene Seele sich seiner entgegenhob, 

sie selbst unbeschirmt und ohne Angst. Stefano hatte

schon vor langer Zeit jede Selbstsucht in ihr gesehen, jede

Eitelkeit, jeden übertriebenen Ehrgeiz – und es verziehen. 

Er hatte al es von ihr gesehen und liebte al es von ihr, selbst

die schlechten Teile. 

Und so sah sie ihn, ebenso Dunkelheit wie Zartheit wie

Ruhe, sanft wie ein Ave Maria, wie er sie mit schwarzen

schützenden Flügeln umschloss …

Stefano, ich …

Liebste … ich weiß …

In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. 




KAPITEL ACHTZEHN

Matt war nach dem Frühstück online gegangen, um einen

Laden zu finden, der die Menge an Ton liefern konnte, die

Mrs Flowers benötigte. Er fand sogar zwei Händler – beide

nicht in Fel ’s Church gelegen –, die ins Haus liefern

würden. 

Als Nächstes hatte er sich gefragt, wie er wohl heute an

den Überresten des Alten Waldes vorbeikommen würde. 

Der Weg führte an dem kleinen Dickicht entlang, in das

Shinichi – einem dämonischen Rattenfänger gleich – die

besessenen Kinder häufig hineingelockt hatte. Dort hinein

hatte Sheriff Mossberg sie verfolgt und war nicht wieder

herausgekommen. Aus diesem Dickicht hatten später

Tyrone Alpert und er, geschützt von magischen

Beschwörungen auf Klebezetteln, einen fleischlosen, 

abgekauten Oberschenkelknochen hervorgezogen. 

Die einzige Möglichkeit, an dem Dickicht vorbeizukommen, 

hatte Matt schließlich darin gesehen, seinen schnaufenden

Schrotthaufen von einem Wagen wieder langsam in

Schwung zu bringen. Und tatsächlich hatte er über sechzig

Sachen drauf, als er endlich an dem Dickicht vorbeiflog und

es sogar trotzdem schaffte, noch perfekt in die Kurve zu

kommen. Keine Bäume stürzten auf ihn herab, keine

Schwärme von dreißig Zentimeter langen Käfern. 

Er flüsterte erleichtert: »Donnerwetter« – und fuhr nach

Hause. Davor graute ihm – aber schon die Fahrt durch

Fel ’s Church war so schrecklich, dass es ihm die Zunge an

den Gaumen klebte. Die hübsche, unschuldige kleine

Stadt, in der er aufgewachsen war, sah aus wie irgendein

bombardierter Ort an einem der Kriegsschauplätze, über

die im Fernsehen oder im Internet berichtet wurde. Und ob

nun Explosionen oder katastrophale Brände die Ursachen

waren – jedenfal s waren etwa ein Viertel der Häuser nur

noch zertrümmerte Ruinen. Einige nur halb zerstörte

Gebäude waren mit Polizeiband abgesperrt. Sie mussten

also relativ früh in Mitleidenschaft gezogen worden sein, 

früh genug, um die Polizei noch auf den Plan zu rufen, die

sich jetzt offensichtlich nicht mehr um dergleichen

kümmerte oder es viel eicht nicht mehr wagte, etwas zu

unternehmen. Um die ausgebrannten Ruinen herum

wucherte die Vegetation auf seltsame Weise: Ein

dekorativer Busch eines Hauses war bis in den Vorgarten

eines Nachbarn gewachsen. Kletterpflanzen rankten sich

von einem Baum zum nächsten und weiter zum nächsten, 

als sei dies eine Art uralter Dschungel. 

Sein Elternhaus befand sich in der Mitte eines längeren

Blocks von Häusern, in denen viele Familien mit Kindern

lebten – und im Sommer, wenn unausweichlich auch noch

Enkelkinder zu Besuch kamen, waren hier noch mehr

Kinder. Matt hoffte nur, dass dieser Teil der Sommerferien

bereits vorüber war … Würden Shinichi und Misao den

Kindern erlauben, nach Hause zurückzukehren? Matt hatte

keine Ahnung. Und wenn sie nach Hause zurückkehren

konnten, w?rden sie die Krankheit in ihren eigenen

Heimatst?dten weiter ausbreiten? Wo h?rte es auf? 

Doch während er an seinem Häuserblock entlangfuhr, sah

Matt nichts Furchterregendes. Auf den Wiesen vor den

Häusern spielten Kinder, andere beugten sich auf den

Gehsteigen über Murmeln oder waren auf Bäume

geklettert. Es gab keine einzige augenfäl ige Veränderung, 

die ihm unheimlich erschien. 

Trotzdem fühlte er sich unbehaglich. Aber er hatte

inzwischen sein Haus erreicht, das Haus mit der großen

alten Eiche, die eine Veranda überschattete, also musste

er aussteigen. Er parkte den Wagen direkt unter dem

Baum am Gehweg. Dann nahm er einen großen

Wäschesack vom Rücksitz. Er hatte in der Pension zwei

Wochen lang schmutzige Kleider angesammelt, und er

fand es nicht fair, Mrs Flowers darum zu bitten, sie zu

waschen. 

Als er mit dem Wäschesack ausstieg, tat er das gerade

rechtzeitig, um zu bemerken, dass irgendetwas anders

war. 

Einen Moment lang fragte er sich, was los war. Er wusste, 

dass etwas fehlte, dass etwas abgeschnitten war. Es

machte die Luft schwerer. Es schien sogar den Geruch des

Grases zu verändern. 

Dann begriff er. Das Vogelgezwitscher war abrupt

abgebrochen. Jeder Vogel, einschließlich der lärmenden

Krähen, die in den Eichen lebten, war verstummt. 

Al e gleichzeitig. 

Matt spürte ein Ziehen im Magen, als er sich umsah. In der

Eiche direkt an seinem Wagen waren zwei Kinder. Sein

Verstand versuchte immer noch halsstarrig zu kombinieren:

Kinder. Spielen. Al es in Ordnung. Sein K?rper war kl?ger. 

Er hatte die Hand bereits in der Tasche und zog einen

Block mit Klebezetteln heraus: jene d?nnen Papierst?cke, 

die b?se Magie im Al gemeinen aufhielten. 

Matt hoffte, dass Meredith daran denken würde, Isobels

Mutter um weitere Amulette zu bitten. Ihm ging langsam der

Vorrat aus, und …

… und in der alten Eiche spielten zwei Kinder. Nur dass sie

genau das nicht taten. Sie starrten ihn an. Ein Junge hing

kopfüber mit den Knien an einen Ast geklammert herunter, 

und der andere verschlang etwas … aus einer Mül tüte. 

Der kopfüber hängende Junge sah Matt mit seltsam

scharfen Augen an. »Hast du dich je gefragt, wie es ist, tot

zu sein?«, fragte er. 

Und jetzt hob der essende Junge den Kopf und sein Mund

war leuchtend rot. Leuchtend rot …

… Blut. Und … Was immer in der Mül tüte war, bewegte

sich. Trat. Schlug schwach um sich. Versuchte

wegzukommen. 

Eine Wel e der Übelkeit schlug über Matt zusammen. 

Magensäure schoss ihm die Speiseröhre hoch. Er würde

sich übergeben. Der essende Junge starrte ihn mit

steinernen pechschwarzen Augen an. Der kopfüber

hängende Junge lächelte. 

Dann spürte Matt, wie sich die feinen Härchen in seinem

Nacken aufrichteten, als würden sie von einem heißen

Windhauch berührt. Es war nicht nur so, dass die Vögel

verstummt waren. Al es war verstummt. Keine

Kinderstimme stritt, sang oder sprach. 

Er fuhr herum und sah den Grund dafür. Sie al e starrten ihn

an. Jedes einzelne Kind, das er sah, beobachtete ihn

stumm. Dann kamen al  die anderen mit einer

erschreckenden Präzision auf ihn zu, als er sich wieder

umdrehte, um die Jungen auf dem Baum zu betrachten. 

Nur dass sie nicht gingen. 

Sie krochen. Wie Eidechsen. Das war der Grund, warum

es so ausgesehen hatte, als spielten sie auf dem Gehweg

mit Murmeln. Sie al e bewegten sich auf die gleiche Weise, 

den Bauch dicht am Boden, die El bogen erhoben, Hände

wie Vorderpfoten, die Knie zur Seite gespreizt. 

Jetzt konnte er Gal e schmecken. Er schaute zur anderen

Seite der Straße und sah eine weitere Gruppe von

kriechenden Kindern. Die unnatürlich grinsten. Es war, als

zöge ihnen jemand von hinten die Wangen zurück, als zöge

dieser jemand so fest, dass ihr Grinsen ihre Gesichter

beinahe spaltete. 

Matt bemerkte noch etwas anderes. Plötzlich hatten sie

innegehalten, und während er sie anstarrte, verharrten sie

reglos. Vol kommen reglos, und sie starrten zurück. Doch

wenn er den Blick abwandte, sah er aus den Augenwinkeln, 

wie sie wieder krochen. 

Er hatte nicht genug Klebezettel für sie al e. 

Du kannst davor nicht weglaufen. Es klang wie eine

Stimme in seinem Kopf. Telepathie. Aber viel eicht lag das

daran, dass Matts Kopf sich in eine brodelnde, rote Wolke

verwandelt hatte, die emporstieg. 

Glücklicherweise reagierte sein Körper und plötzlich stand

er auf dem Kofferraum seines Wagens und hatte den kopf? 

ber h?ngenden Jungen gepackt. Einen Moment lang

versp?rte er den hilflosen Impuls, den Jungen einfach fal en

zu lassen. Der Junge starrte ihn an, aber mit unheimlichen, 

Angst einfl??enden Augen, die halb in die H?hlen zur? 

ckgerol t waren. Statt ihn fal en zu lassen, patschte Matt ihm

einen Klebezettel auf die Stirn und schwenkte ihn herum, 

damit er ihn auf den Kofferraum des Wagens setzen

konnte. 

Eine Pause. Dann Geheul. Der Junge musste mindestens

vierzehn sein, aber ungefähr dreißig Sekunden, nachdem

der Bann gegen das Böse – wenn auch nur in

Taschenformat – auf seiner Stirn klebte, schluchzte er ein

echtes, kindliches Schluchzen. 

Wie eine einzige Person stießen die kriechenden Kinder

ein Zischen aus. Es war wie eine riesige Dampfmaschine. 

Hssssssssssssssssssss. 

Sie begannen, sehr schnel  ein und aus zu atmen, als

steigerten sie sich in einen neuen Zustand hinein. Das

Kriechen verlangsamte sich. Und sie atmeten so schwer, 

dass Matt sehen konnte, wie ihre Flanken einfielen und sich

wieder fül ten. 

Als Matt sich umdrehte, um eine weitere Gruppe von ihnen

anzusehen, erstarrten sie, bis auf die unnatürliche Atmung. 

Aber er konnte spüren, dass die Kinder ihm näher kamen. 

Inzwischen schlug Matt das Herz bis zum Hals und der

eigene Puls dröhnte ihm in den Ohren. Gegen eine Gruppe

konnte er kämpfen – aber nicht mit einer weiteren Gruppe

im Rücken. Einige von ihnen sahen aus, als seien sie zehn

oder elf. Einige schienen fast in seinem Alter zu sein. 

Einige waren M?dchen, um Gottes wil en. Matt erinnerte

sich daran, was besessene M?dchen getan hatten, als er

ihnen das letzte Mal begegnet war, und versp?rte heftigen

Abscheu. 

Aber er wusste, dass seine Übelkeit sich noch verstärken

würde, wenn er zu dem Jungen hinaufschaute, der

irgendetwas aus dieser Tüte verschlang. Er konnte

Schmatzen hören, Kauen – und er konnte ein dünnes, 

kleines Pfeifen hilflosen Schmerzes und schwachen

Kampfes gegen die Tüte hören. 

Hastig fuhr er wieder herum, um die andere Seite von

Kriechern fernzuhalten, dann zwang er sich aufzublicken. 

Mit einem leisen Knacken fiel der Mül beutel herunter, als er

ihn packte, aber der Junge hielt fest, was darin war …

Oh mein Gott. Er isst ein Baby! Ein Baby! Ein …

Er riss den Jungen vom Baum, und seine Hand klatschte

ihm automatisch einen Klebezettel auf den Rücken. Und

dann – dann sah er Gott sei Dank das Fel . Es war kein

Baby. Es war zu klein für ein Baby, selbst für ein

Neugeborenes. Aber es wurde verspeist. 

Der Junge hob Matt sein blutiges Gesicht entgegen, und

Matt erkannte, dass es Cole Reece war. Cole war erst

dreizehn und lebte direkt nebenan. Aber Matt hatte ihn

bisher nicht erkannt. 

Coles Mund stand jetzt vor Entsetzen weit offen und die

Augen traten ihm vor Grauen und Schmerz aus den Höhlen. 

Tränen und Schnodder strömten ihm übers Gesicht. 

»Er hat mich dazu gebracht, Toby zu essen«, begann er in

einem Flüsterton, der zu einem Schrei wurde. »Er hat mich

dazu gebracht, mein Meerschweinchen zu essen! Er hat

mich dazu gebracht ? warum warum warum hat er das

getan? ICH HABE TOBY GEGESSEN!«

Er erbrach sich über Matts Schuhe. Das Erbrochene war

blutrot. 

Ein barmherziger Tod für das Tier, schnell, dachte Matt. 

Aber dies war das Schwerste, was er je zu tun versucht

hatte. Wie machte man das – ein harter Tritt auf den Kopf

des Geschöpfs ? Er konnte es nicht. Er musste zuerst

etwas anderes probieren. 

Matt zog einen Klebezettel ab und drückte ihn auf das Fel , 

wobei er versuchte, nicht hinzuschauen. Und einfach so war

es vorüber. Das Meerschweinchen erschlaffte. Der Zauber

hatte aufgelöst, was immer es bis zu diesem Punkt am

Leben erhalten hatte. 

Auf Matts Händen waren Blut und Erbrochenes, aber er

zwang sich dazu, sich Cole zuzuwenden. Cole hatte die

Augen fest zusammengepresst, und kleine, erstickte Laute

kamen über seine Lippen. 

Etwas in Matt zersprang. 

»Ihr wol t etwas hiervon?«, rief er und hielt der einen

Gruppe von Kindern den Block mit Klebezetteln hin, als sei

er der Revolver, den er bei Mrs Flowers zurückgelassen

hatte. Dann wirbelte er abermals herum und schrie: »Ihr

wol t etwas davon? Wie wäre es mit dir? Mit dir, Josh?«

Jetzt erkannte er Gesichter. »Und du, Madison? Wie wäre

es mit dir, Bryn? Versuch’s doch mal! Versucht es doch

alle mal! VERSUCHT ES …«

Etwas berührte ihn an der Schulter. Er fuhr herum, den

Klebezettel bereit. Dann erstarrte er und sackte vor

Erleichterung beinahe zusammen. Er schaute direkt in das

Gesicht von Dr. Alpert, Fel ?s Churchs Land?rztin. Sie hatte

mit ihrem SUV neben seinem Wagen mitten auf der Stra?e

angehalten. Hinter ihr stand sch?tzend Tyrone, der im n? 

chsten Jahr an der Robert-Lee-High der Quarterback sein

w?rde. Seine Schwester, eine zuk?nftige Zweitkl?sslerin

der Highschool, versuchte ebenfal s, aus dem SUV zu

steigen, hielt aber inne, als Tyrone sie sah. 

»Jayneela!«, brül te er mit einer Stimme, die einzig der

Tyrminator einer Kehle entlocken konnte. »Du steigst

sofort wieder ein und schnal st dich an! Du weißt, was

Grandma gesagt hat! Du tust es sofort!«

Matt umklammerte unterdessen Dr. Alperts

schokoladenbraune Hände. Er wusste, dass sie eine gute

Frau war, die ihre Enkel und ihre Tochter nach deren

Scheidung aufgenommen hatte. Viel eicht würde sie auch

ihm helfen. Er begann, drauflos zu plappern. »Oh Gott, ich

muss meine Mom rausholen. Meine Mom lebt hier al ein. 

Und ich muss sie von hier wegbringen.« Er wusste, dass er

schwitzte. Er hoffte, dass er nicht weinte. 

»In Ordnung, Matt«, sagte die Ärztin mit ihrer heiseren

Stimme. »Ich hole heute Nachmittag meine eigene Familie

raus. Wir werden bei Verwandten in Westvirginia wohnen. 

Sie kann gern mitkommen.«

So einfach konnte es nicht sein. Matt wusste, dass er jetzt

Tränen in den Augen hatte. Er weigerte sich jedoch zu

blinzeln und ließ sie einfach fal en. »Ich weiß nicht, was ich

sagen sol  – aber wenn Sie das tun würden –, Sie sind eine

Erwachsene, verstehen Sie. Auf mich wird sie nicht hören. 

Auf Sie wird sie hören. Dieser ganze Block ist infiziert. 

Dieser Junge, Cole …« Er konnte nicht weitersprechen. 

Aber Dr. Alpert sah al es jäh vor sich – das Tier, den

Jungen mit dem Blut auf den Zähnen und den Lippen, den

Jungen, der immer noch würgte. 

Dr. Alpert ließ sich nichts anmerken. Sie ließ sich nur von

Jayneela ein Päckchen Feuchttücher aus dem SUV werfen

und hielt mit einer Hand den keuchenden Jungen fest, 

während sie ihm mit der anderen energisch das Gesicht

sauber schrubbte. »Geh nach Hause«, befahl sie ihm

streng. 

Dann sah sie Matt mit einem schrecklichen Ausdruck in

den Augen an. »Du musst die Infizierten aufgeben«, sagte

sie Matt mit einem schrecklichen Ausdruck in den Augen. 

»So grausam es scheint, sie geben es nur an die wenigen

weiter, denen es noch gut geht.« Matt begann, ihr von der

Nützlichkeit der Klebezettelamulette zu erzählen, aber sie

rief bereits : »Tyrone! Komm hierher, und ihr zwei begrabt

dieses arme Tier. Dann haltet euch bereit, Mrs Honeycutts

Sachen in den Wagen zu packen. Jayneela, du tust, was

dein Bruder sagt. Ich werde hineingehen, um kurz mit Mrs

Honeycutt zu reden.«

Sie hob nicht einmal die Stimme. Das war gar nicht nötig. 

Der Tyrminator gehorchte, rückte an Matt heran und

beobachtete die letzten der kriechenden Kinder, die sich

nach Matts Ausbruch nicht zurückgezogen hatten. 

Er ist schnel , begriff Matt. Schnel er als ich. Es ist wie ein

Spiel. Solange man sie ansieht, können sie sich nicht

bewegen. 

Sie wechselten sich darin ab, die Kinder zu beobachten

und eine Schaufel zu schwingen. Die Erde hier war

steinhart und mit Unkraut ?berwuchert. Aber irgendwie

schafften sie es, ein Loch zu graben, und die Arbeit half

ihnen psychisch. Sie beerdigten Toby, und Matt humpelte

eine Weile im Gras herum und versuchte, seine Schuhe auf

diese Weise von dem Erbrochenen zu s?ubern. 

Plötzlich hörte er, wie eine Tür gegen eine Wand knal te, 

und Matt rannte los, rannte zu seiner Mutter, die versuchte, 

einen gewaltigen Koffer, der viel zu schwer für sie war, 

durch die Tür zu hieven. 

Matt nahm ihn ihr ab und fand sich in ihren Armen wieder, 

obwohl sie sich dazu auf die Zehenspitzen stel en musste. 

»Matt, ich kann dich nicht einfach zurücklassen …«

»Er wird einer derjenigen sein, die die Stadt aus diesem

Schlamassel befreien«, übertönte Dr. Alpert sie. »Er wird

sie retten. Aber wir müssen von hier weg, damit wir keine

zusätzliche Belastung für ihn werden. Matt, nur damit du

Bescheid weißt, ich hörte, dass die McCul oughs ebenfal s

weggehen. Mr und Mrs Sulez scheinen noch nicht dazu

bereit zu sein, ebenso wenig die Gilbert-Maxwel s.« Den

letzten Namen sprach sie mit besonderem Nachdruck aus. 

Die Gilbert-Maxwel s waren Elenas Tante Judith, deren

Mann, Robert Maxwel , und Elenas kleine Schwester

Margaret. Es gab keinen echten Grund, sie zu erwähnen. 

Aber Matt wusste, warum Dr. Alpert es getan hatte. Sie

erinnerte ich daran, Elena gesehen zu haben, als das

ganze Chaos begonnen hatte. Trotz Elenas Reinigung des

Waldes, in dem Dr. Alpert gestanden hatte, erinnerte sich

die Ärztin. 

»Ich werde es Meredith sagen«, antwortete Matt, sah ihr in

die Augen und nickte schwach, als wol e er ausdr?cken: Ich

werde es auch Elena erz?hlen. 

»Muss sonst noch etwas aus dem Haus getragen werden

?«, fragte Tyrone, beladen mit einem Kanarienvogelkäfig, 

in dem der kleine Vogel hektisch mit den Flügeln schlug, 

und einem kleineren Koffer. 

»Nein, aber wie kann ich dir danken?«, erwiderte Mrs

Honeycutt. 

»Dankesbekundungen später – jetzt hinein mit euch al en«, 

sagte Dr. Alpert. »Wir fahren.«

Matt umarmte seine Mutter und versetzte ihr einen kleinen

Stoß in Richtung des SUV, der bereits den großen Koffer, 

den Vogelkäfig und den kleinen Koffer verschluckt hatte. 

»Auf Wiedersehen!«, brül ten al e. Tyrone streckte den

Kopf aus dem Fenster, um zu sagen: »Ruf mich an, wann

immer du mich brauchst! Ich wil  helfen!«

Und dann waren sie verschwunden. 

Matt konnte kaum glauben, dass es vorüber war; es war so

schnel  gegangen. Er lief durch die offene Tür seines

Hauses und holte sich sein zweites Paar Laufschuhe, nur

für den Fal , dass Mrs Flowers den Geruch an den

Schuhen, die er trug, nicht wegbekommen würde. 

Als er wieder aus dem Haus stürmte, musste er blinzeln. 

Statt des weißen SUV parkte ein anderer weißer Wagen

neben seinem. Er schaute sich um. Keine Kinder. 

Überhaupt keine. 

Und die Vögel hatten wieder zu zwitschern begonnen. 

Im Wagen saßen zwei Männer. Einer weiß und einer

dunkelhäutig, und sie beide hatten ungefähr das richtige

Alter, um besorgte V?ter zu sein. In jedem Fal  hatten sie

ihn zugeparkt. Er hatte keine andere Wahl, als zu ihnen

hin?berzugehen. Sobald er sich dem Wagen n?herte, 

stiegen beide M?nner aus und beobachteten ihn, als sei er

so gef?hrlich wie ein Kitsune. 

Als sie auf der Straßen standen, wusste Matt, dass er

einen Fehler gemacht hatte. 

»Sie sind Matthew Jeffrey Honeycutt?«

Matt blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. 

»Sagen Sie bitte Ja oder Nein.«

»Ja.« Matt konnte jetzt in den weißen Wagen

hineinschauen. Es war ein Zivilstreifenwagen, einer mit

jenen Alarmlichtern, die jederzeit auf dem Dach befestigt

werden konnten, wenn die Beamten sich offenbaren

wol ten. 

»Matthew Jeffrey Honeycutt, ich verhafte Sie wegen

Körperverletzung und Vergewaltigung von Caroline Forbes. 

Sie haben das Recht zu schweigen. Wenn Sie auf dieses

Recht verzichten, kann und wird al es, was Sie sagen, …«

»Haben Sie diese Kinder nicht gesehen?«, rief Matt. »Sie

müssen doch ein oder zwei von ihnen gesehen haben! Hat

Ihnen das denn überhaupt nichts gesagt?«

»Beugen Sie sich vor und legen Sie die Hände vorn auf

den Wagen.«

»Es wird die ganze Stadt zerstören! Sie helfen ihm!«

»Verstehen Sie ihre Rechte …?«

»Verstehen Sie, was in Fel ’s Church los ist?«

Diesmal trat eine Pause ein. Dann sagte einer der beiden

Männer in vol kommen gelassenem Tonfal : »Wir kommen

aus Ridgemont.«




KAPITEL NEUNZEHN

Binnen kostbarer Sekunden, die sich zu Stunden zu dehnen

schienen, kam Bonnie zu dem Schluss, dass geschehen

würde, was geschehen musste, ganz gleich, was sie tat. 

Und es gab ja auch noch die Frage des Stolzes. Sie

wusste, dass es Leute gab, die darüber gelacht hätten, 

aber es war die Wahrheit. Trotz Elenas neuer Kräfte war

Bonnie diejenige, die die größte Erfahrung damit hatte, 

sich nackter Dunkelheit zu stel en. Irgendwie war sie nach

al dem noch immer am Leben. Und sehr bald würde sie es

nicht mehr sein. Und die Art, wie sie ging, war das Einzige, 

was sie zu bestimmen hatte. 

Sie hörte, wie das Schreien immer lauter und schril er

wurde. Und dann hörte sie, wie dieses Schreien

verstummte. Nun, das war al es, was sie für den Augenblick

tun konnte. Aufhören zu schreien. Die Entscheidung war

getroffen. Bonnie würde gehen, ungebrochen, trotzig – und

stumm. 

stumm. 

Sobald sie aufhörte zu kreischen, hörte der Oger – auf eine

Handbewegung Shinichis hin – auf, sie zum Fenster zu

tragen. 

Sie hatte es gewusst. Er war ein Tyrann. Tyrannen wol ten

hören, dass Dinge wehtaten oder dass sich jemand elend

fühlte. Der Oger hob sie so weit hoch, dass ihr Gesicht auf

gleicher H?he mit dem von Shinichi war. ?Schon aufgeregt

wegen deiner Reise ohne Wiederkehr?? 

»Begeistert«, sagte sie ausdruckslos. He, dachte sie, ich

mache diese Tapferkeitssache gar nicht so schlecht. Aber

al es in ihr zitterte jetzt doppelt so heftig, um ihre steinerne

Miene aufrechtzuerhalten. 

Shinichi öffnete das Fenster. »Immer noch begeistert?«

Also, das machte natürlich einen Unterschied, das Öffnen

dieses Fensters. Sie würde nicht gegen das Glas

geschleudert werden, es mit dem Gesicht durchbrechen

und von den scharfkantigen Splittern aufgeschlitzt werden. 

Es würde keinen Schmerz geben, bis sie auf dem Boden

aufschlug, und den würde sie nicht mehr spüren. 

Tu es einfach und bring es hinter dich, dachte Bonnie. Die

warme Brise vom Fenster sagte ihr, das dieses Haus –

dieses Sklavenkaufhaus, in dem Kunden zwischen Sklaven

stöbern durften, bis sie genau das Richtige fanden – zu

stark klimatisiert war. 

Ich werde es wenigstens warm haben, auch wenn es nur für

eine Sekunde oder so ist, dachte sie. 

Als in der Nähe eine Tür knal te, sprang Bonnie beinahe

aus den Armen des Ogers, und als die Tür zu ihrem Raum

aufgestoßen wurde, sprang sie beinahe aus ihrer Haut. 

Siehst du? Irgendetwas wogte wild durch sie hindurch. Ich

bin gerettet! Es brauchte nur ein wenig Mut, und jetzt …

Aber es war Shinichis Schwester, Misao. Misao, die

ernsthaft krank aussah. Ihre Haut war äschern, während sie

sich an der Tür festhielt. Das Einzige an ihr, das nicht

ergraut war, war ihr leuchtend schwarzes Haar, das in den

Spitzen wie das von Shinichi scharlachrot war. ?Warte!?, 

sagte sie zu Shinichi. ?Du hast nie gefragt, nach ?? 

»Du denkst, ein kleiner Wirrkopf wie sie würde es wissen ? 

Aber mach, was du wil st.« Shinichi setzte Misao auf das

Sofa und massierte ihr tröstend die Schultern. »Ich werde

fragen.«

Also war sie in dem Zweiwegespiegelraum gewesen, 

überlegte Bonnie. Sie sieht wirklich schlimm aus. Zum

Sterben schlimm. 

»Was ist mit der Sternenkugel meiner Schwester passiert

?«, fragte Shinichi, und dann sah Bonnie, wie diese Sache

Hand und Fuß bekam, sich rundete zu einem Anfang und

einem Ende, und dass sie, nachdem sie dies verstanden

hatte, mit echter Würde sterben konnte. 

»Es war meine Schuld«, antwortete sie mit einem

schwachen Lächeln, während sie sich an das Geschehene

erinnerte. »Oder zumindest zur Hälfte. Sage hat die Kugel

als Erster geöffnet, um die Pforte unten auf der Erde

wieder zu aktivieren. Und dann …« Sie erzählte ihnen die

Geschichte, als sei es eine Geschichte, die sie selbst noch

nie zuvor gehört hatte. Und sie betonte, dass sie es

gewesen war, die Damon die Hinweise gegeben hatte, um

Misaos Sternenkugel zu finden, und dass es Damon

gewesen war, der die Kugel dann benutzt hatte, um in die

obere Ebene der Dunklen Dimensionen zu gelangen. 

»Der Kreis schließt sich«, erklärte sie. »Was du tust, fäl t

auf dich zurück.« Dann begann sie, ohne es wirklich zu

wol en, zu kichern. 

Mit zwei Schritten durchmaß Shinichi den Raum und schlug

sie. Sie wusste nicht, wie viele Male er es tat. Aber schon

der erste Schlag gen?gte, dass sie nach Luft schnappte

und zu kichern aufh?rte. Anschlie?end f?hlten ihre Wangen

sich so geschwol en an, als h?tte sie einen sehr schweren

Anfal  von Mumps, und ihre Nase blutete. 

Sie versuchte, das Blut an der Schulter abzuwischen, aber

die Blutung wol te nicht aufhören. Schließlich sagte Misao:

»Uh. Binde ihr die Hände los und gib ihr ein Handtuch oder

irgendetwas.«

Die Oger bewegten sich genau so, als hätte Shinichi den

Befehl erteilt. 

Shinichi selbst saß jetzt neben Misao und sprach leise auf

sie ein, als rede er mit einem Baby oder einem geliebten

Schoßtier. Aber Misaos Augen mit ihrem winzigen

Flackern von Feuer darin blickten klar und erwachsen, als

sie Bonnie betrachtete. 

»Wo ist meine Sternenkugel jetzt?«, fragte sie mit

schrecklicher, grauer Intensität. 

Bonnie, die sich die Nase abwischte, genoss die Wonne, 

dass ihr die Hände nicht mehr auf dem Rücken gefesselt

waren, und fragte sich, warum sie nicht einmal versuchte, 

sich eine Lüge auszudenken. Wie zum Beispiel: Lass mich

frei und ich werde dich hinführen. Dann fielen ihr wieder

Shinichi und seine verdammte Kitsune-Telepathie ein. 

»Woher sol te ich das wissen?«, bemerkte sie logisch. »Ich

habe gerade versucht, Damon von der Pforte wegzuziehen, 

als wir beide hineinfielen. Die Kugel war nicht dabei. 

Soweit ich weiß, ist sie in den Staub getreten worden und

al e Flüssigkeit ist hinausgeflossen.«

Shinichi stand auf, um ihr abermals wehzutun, doch sie

sagte nur die Wahrheit. Misao sprach bereits. »Wir wissen, 

dass das nicht passiert ist, weil ich« – sie musste eine

Atempause machen – »immer noch lebe.«

Sie richtete ihr aschfahles, eingefal enes Gesicht auf

Shinichi und fügte hinzu: »Du hast recht. Sie ist jetzt nutzlos

und vol er Informationen, die sie nicht haben sol te. Wirf sie

hinaus. «

Ein Oger hob Bonnie hoch, mitsamt Handtuch und al em. 

Shinichi trat an ihre andere Seite. »Siehst du, was ihr

meiner Schwester angetan habt? Siehst du es?«

Keine Zeit mehr. Nur eine Sekunde, um sich zu fragen, ob

sie wirklich tapfer sein würde oder nicht. Aber was sol te

sie sagen, um zu beweisen, dass sie tapfer war? Sie

öffnete den Mund und war sich ehrlich nicht sicher, ob das, 

was herauskommen würde, ein Schrei war oder Worte. 

»Sie wird noch viel schlimmer aussehen, wenn meine

Freunde mit ihr fertig sind«, sagte sie und sah in Misaos

Augen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 

»Wirf sie hinaus«, rief Shinichi in maßlosem Zorn. 

Und der Oger warf sie aus dem Fenster. 



Meredith erledigte in Rekordzeit, was sie sich

vorgenommen hatte. Sie druckte die von Alaric

geschickten Urnenfotos vergrößert aus, je ein

Schriftzeichen pro Blatt, sodass die Zeichen einigermaßen

erkennbar waren, und nummerierte die Ausdrucke durch. 

Wenn die Saitous sie dann eindeutig identifiziert hatten, 

konnten Meredith und die anderen sie auf die

Urnennachbildungen übertragen. Doch bevor das

geschehen konnte, musste sie zuerst die Familie Saitou

anrufen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie al e zu Hause

waren. Dann fuhr sie los. 

Die Saitous wirkten … angespannt. Das überraschte

Meredith nicht sonderlich, da Isobel eine der ersten, wenn

auch gänzlich unschuldigen Trägerinnen der tödlichen

Malach gewesen war. Einer der schlimmsten Fäl e war Jim

Bryce gewesen, Isobels fester Freund, der die Malach von

Caroline bekommen und an Isobel weitergegeben hatte, 

ohne zu wissen, was er tat. Er selbst hatte während seiner

Besessenheit durch Shinichis Malach die grauenvol en

Symptome des Lesch-Nyhan-Syndroms entwickelt und sich

die eigenen Lippen und Finger immer weiter

angeknabbert, während die arme Isobel schmutzige

Nadeln benutzte – sogar Stricknadeln –, um sich an mehr

als dreißig Stel en zu piercen, nachdem sie sich zuerst ihre

Zunge mit einer Schere gespalten hatte. 

Isobel hatte inzwischen das Krankenhaus verlassen und

war auf dem Weg der Besserung. Trotzdem war Meredith

verwirrt, denn die älteren Saitous, Obaasan – Isobels

Großmutter – und Mrs Saitou – Isobels Mutter –

betrachteten die Abbildungen der vergrößerten

Schriftzeichen unter hitzigsten, auf Japanisch

ausgefochtenen Auseinandersetzungen, bevor sie ein

jedes Zeichen gut lesbar auf neue, in der Reihenfolge der

Fotos nummerierte Blätter schrieben. Und als Meredith

gerade wieder ins Auto stieg, kam Isobel mit einer Tüte

Klebezetteln aus dem Haus gelaufen. »Die hat Mutter

gemacht – fal s du sie brauchst, bis weitere fertig sind«, 

stieß sie atemlos in ihrer neuen, sanften, vernuschelten

Stimme hervor. Meredith nahm ihr die Zettel dankbar ab

und erkl?rte leicht verlegen, sie hoffe, der Familie das al es

eines Tages wiedergutmachen zu k?nnen. 

»Darf … darf ich viel eicht noch einen Blick auf die

Vergrößerungen werfen?«, keuchte Isobel. Warum keuchte

sie so heftig?, fragte Meredith sich. Selbst wenn sie den

ganzen Weg vom obersten Stockwerk hinuntergelaufen

war, konnte sie davon kaum so außer Atem sein. Dann fiel

es ihr wieder ein: Bonnie hatte gesagt, Isobel habe

Probleme mit dem Herz. 

»Verstehst du«, sagte Isobel fast schamhaft und flehte

dabei geradezu, dass Meredith sie verstand, »Obaasan ist

inzwischen wirklich fast blind – und es ist so lange her, seit

Mutter die Schule besucht hat … Aber ich belege gerade

jetzt Japanischkurse.«

Meredith war gerührt. Offensichtlich hielt Isobel es für

schlechtes Benehmen, einem Erwachsenen zu

widersprechen, wenn er in Hörweite war. Im Wagen ging

Isobel al e Abbildungen der vergrößerten Schriftzeichen

durch und malte auf die Rückseite der von Obasaan und

Mrs Saitou beschriebenen Blätter ein ähnliches, aber

definitiv jeweils etwas anderes Zeichen. Das beanspruchte

etwa zwanzig Minuten. Meredith betrachtete Isobels Werk

vol er Ehrfurcht. »Wie kannst du sie al e behalten? Wie

schreibt ihr denn jemals einander?«, platzte sie heraus, 

nachdem sie die komplizierten Symbole gesehen hatte, die

sich nur durch wenige Linien unterschieden. 

»Mit Wörterbüchern«, erklärte Isobel und lachte zum ersten

Mal ein wenig. »Nein, ich meine es ernst – wenn du einen

sehr f?rmlichen Brief zu schreiben hast, benutzt du dann

nicht auch ein Wortschatzhandbuch und ein

Rechtschreibw?rterbuch ?? 

»Die brauche ich für alles, was ich schreibe!«, erwiderte

Meredith lachend. 

Es war ein schöner Augenblick – sie beide waren so

entspannt. Und um Isobels Herz stand es anscheinend

doch nicht so schlimm. 

Dann eilte Isobel davon, und als sie fort war, starrte

Meredith auf einen kleinen runden feuchten Fleck auf dem

Beifahrersitz. Eine Träne. Aber warum sol te Isobel

weinen? 

Weil es sie an die Malach erinnerte oder an Jim? 

Weil mehrere plastische Operationen notwendig waren, 

bevor an ihren Ohren wieder Fleisch sein würde? 

Keine Antwort, die Meredith einfiel, ergab einen Sinn. Und

sie musste sich beeilen, um endlich zu ihren Eltern zu

kommen. 

Erst da wurde Meredith eine Tatsache mit vol er Wucht

bewusst. 

Die Familie Saitou wusste, dass Meredith, Matt und

Bonnie Freunde waren. Aber keiner von ihnen hatte sich

nach Bonnie oder Matt erkundigt. 

Seltsam. 

Wenn sie nur gewusst hätte, um wie vieles seltsamer ihr

Besuch bei ihrer eigenen Familie ausfal en würde …




KAPITEL ZWANZIG

Meredith fand ihre Eltern im Al gemeinen witzig und

unbedarft und lieb. Sie waren furchtbar ernst in Bezug auf

lauter falsche Dinge wie: »Sieh zu, Schätzchen, dass du

Alaric wirklich kennenlernst, bevor – bevor …« Meredith

hatte nicht die geringsten Zweifel an Alaric, aber er war

auch einer dieser unbedarften, lieben, zuvorkommenden

Menschen, die meist nur um den heißen Brei

herumredeten, ohne auf den Punkt zu kommen. 

Heute sah sie zu ihrer Überraschung, dass vor dem Haus

ihrer Eltern und Vorfahren nicht wie sonst eine Vielzahl von

Autos stand. Viel eicht mussten die Leute zu Hause

bleiben, um diese Sache mit ihren Kindern auszutragen. Im

vol en Bewusstsein, wie wichtig die Dinge waren, die Isobel

ihr gegeben hatte, schloss sie den Wagen sorgfältig ab

und drückte dann auf die Klingel. 

Janet, die Haushälterin, schien erfreut, sie zu sehen, wirkte

jedoch nervös. Aha, dachte Meredith, sie haben

herausgefunden, dass ihr einziges, pflichtbewusstes Kind

den Dachboden geplündert hat. Viel eicht wol ten sie den

Stab zurückhaben. Viel eicht hätte ich ihn in der Pension

lassen sol en. 

Aber sie begriff erst, dass die Situation wirklich ernst war, 

als sie ins Wohnzimmer kam und den großen

Fernsehsessel, den Thron ihres Vaters, verwaist sah. Ihr

Vater sa? auf der Couch und hielt ihre schluchzende Mutter

im Arm. 

Sie hatte den Stab mitgenommen, und als ihre Mutter ihn

sah, brach sie von Neuem in Tränen aus. 

»Passt auf«, sagte Meredith, »ihr sol tet das al es nicht so

tragisch nehmen. Ich habe eine ziemlich genaue

Vorstel ung davon, was geschehen ist. Wenn ihr mir

erzählen wol t, was mit Grandma und mir wirklich passiert

ist, ist das eure Angelegenheit. Aber wenn ich auf

irgendeine andere Art und Weise … verseucht … wurde

…«

Sie brach ab. Sie konnte es kaum glauben. Ihr Vater

streckte einen Arm nach ihr aus, als spiele der

einigermaßen schmuddelige Zustand ihrer Kleider keine

Rol e. Langsam und unbehaglich ging sie zu ihm und ließ

es zu, dass er sie trotz seines Armani-Anzugs umarmte. 

Ihre Mutter hatte vor sich ein Glas stehen mit etwas, das

wie Cola aussah und fast ausgetrunken war, aber Meredith

hätte darauf gewettet, dass es nicht nur Cola war. 

»Wir hatten gehofft, dass dies ein Ort des Friedens wäre«, 

begann ihr Vater feierlich. Jeder Satz, den ihr Vater sprach, 

war wie eine Rede. Man gewöhnte sich daran. »Wir hätten

uns niemals träumen lassen …« Und dann brach er ab. 

Meredith war sprachlos. Ihr Vater brach nicht mitten in einer

Rede ab. Er hielt nicht inne. Und gewiss weinte er nicht. 

»Dad! Daddy! Was ist los? Waren Kinder hier in der

Gegend, verrückte Kinder? Haben sie jemanden verletzt?«

»Wir müssen dir die ganze Geschichte erzählen, von

dieser lange vergangenen Zeit«, sagte ihr Vater. Er sprach

mit solcher Verzweiflung, dass es nicht im Mindesten wie

eine Rede klang. ?Als ihr ? al e angegriffen wurdet.? 

»Von dem Vampir. Oder von Großvater. Weißt du es?«

Eine lange Pause. Dann leerte ihre Mutter den Rest des

Glases und rief: »Janet, noch eins, bitte.«

»Also, Gabriel a …«, sagte ihr Vater tadelnd. 

»’Nando – ich kann das nicht ertragen. Der Gedanke, dass

mi hija inocente …«

Meredith unterbrach sie: »Hört mal, ich denke, ich kann es

euch etwas leichter machen. Ich weiß bereits … nun, 

zunächst einmal, dass ich einen Zwil ingsbruder hatte.«

Ihre Eltern wirkten entsetzt. Aufkeuchend klammerten sie

sich aneinander. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte ihr

Vater scharf. »Wer in dieser Pension könnte wissen …?«

Zeit, sich zu beruhigen. »Nein, nein. Dad, ich habe es

herausgefunden – nun, Grandpa hat mit mir gesprochen.«

Das entsprach durchaus der Wahrheit. Er hatte es getan. 

Nur hatte er nicht von ihrem Bruder gesprochen. »Wie dem

auch sei, auf diese Weise bin ich an den Stab gekommen. 

Aber der Vampir, der uns verletzt hat, ist tot. Er war der

Serienmörder, derselbe, der Vicky und Su getötet hat. Sein

Name war Nicolaus.«

»Du denkst, es gäbe nur einen einzigen Vampir?«, stieß

ihre Mutter hervor. 

Das Universum begann, sich langsam um Meredith zu

drehen. 

»Das ist nur eine Vermutung«, sagte ihr Vater. »Wir wissen

nicht wirklich, ob es mehr gab als diesen einen, sehr

starken.«

»Aber ihr wusstet von Nicolaus – woher?«

»Wir haben ihn gesehen. Er war der Starke. Er hat die

Sicherheitsposten am Tor mit jeweils einem einzigen

Schlag getötet. Danach sind wir in eine andere Stadt

gezogen. Wir hatten gehofft, du würdest niemals erfahren

müssen, dass du einen Bruder hattest.« Ihr Vater wischte

sich über die Augen. »Dein Großvater hat direkt nach dem

Angriff mit uns gesprochen. Aber am nächsten Tag …

nichts mehr. Er konnte überhaupt nicht mehr sprechen.«

Ihre Mutter schlug die Hände vors Gesicht. Sie hob den

Kopf nur, um zu rufen: »Janet! Noch ein Glas, por favor!«

»Kommt sofort, Ma’am.« Meredith schaute in die blauen

Augen der Haushälterin, auf der Suche nach einer Lösung

für dieses Rätsel, und fand nichts – Mitgefühl, aber keine

Hilfe. Ihr blonder französischer Zopf wippte, als Janet mit

dem leeren Glas davonging. 

Meredith wandte sich wieder ihren Eltern zu, beide mit

dunklen Augen und Haaren und olivfarbener Haut. Sie

klammerten sich wieder aneinander, den Blick auf sie

gerichtet. 

»Mom, Dad, ich weiß, dass das wirklich hart ist. Aber ich

werde mich auf die Jagd nach der Art von Leuten machen, 

die Grandpa verletzt haben und Grandma und meinen

Bruder. Es ist gefährlich, aber ich muss es tun.« Sie nahm

eine Taekwondo-Haltung ein. »Ich meine, immerhin habt ihr

mich ausbilden lassen.«

»Aber gegen deine eigene Familie? Das könntest du

tun?«, weinte ihre Mutter. 

Meredith setzte sich. Sie war am Ende ihrer Erinnerungen

angekommen, auf die sie und Stefano gesto?en waren. ? 

Also hat Nicolaus ihn nicht ebenso get?tet wie Gro?mutter. 

Er hat meinen Bruder mitgenommen.? 

»Cristian«, jammerte ihre Mutter. »Er war nur un bebé. 

Drei Jahre alt! Das war der Tag, an dem wir herausfanden, 

dass ihr zwei … und das Blut … oh, das Blut …«

Ihr Vater stand auf, nicht um eine Rede zu schwingen, 

sondern um Meredith eine Hand auf die Schulter zu legen. 

»Wir dachten, es wäre einfacher, es dir nicht zu sagen –

wir glaubten, dass du dich nicht mehr daran erinnern

würdest, was geschah, bevor wir hierherkamen. Und du

kannst es auch nicht, oder?«

Tränen traten in Meredith’ Augen. Sie sah ihre Mutter an

und versuchte, ihr stumm zu sagen, dass sie nicht verstand. 

»Er hat mein Blut getrunken?«, vermutete sie. »Nicolaus?«

»Nein!«, rief ihr Vater, während ihre Mutter betete. 

»Dann hat er Cristians Blut getrunken.« Meredith kniete

jetzt auf dem Boden und versuchte, in das Gesicht ihrer

Mutter aufzublicken. 

»Nein!«, rief ihr Vater abermals. Seine Stimme brach. 

»La sangre!«, keuchte ihre Mutter und legte sich eine Hand

über die Augen. »Das Blut!«

»Querida …«, schluchzte ihr Vater und wandte sich wieder

seiner Frau zu. 

»Dad!« Meredith folgte ihm und schüttelte ihn am Arm. »Du

hast al e Möglichkeiten ausgeschlossen! Ich verstehe nicht! 

Wer hat Blut getrunken?«

»Du! Du!« Ihre Mutter schrie beinahe. »Das deines

eigenen Bruders! Oh, el aterrorizar!«

»Gabriel a!«, stöhnte ihr Vater. 

Meredith’ Mutter weinte stil  vor sich hin. 

In Meredith’ Kopf drehte sich al es. »Ich bin kein Vampir! 

Ich jage Vampire und töte sie!«

»Er hat gesagt«, flüsterte ihr Vater heiser, »›Sorgt nur

dafür, dass sie einen Teelöffel pro Woche bekommt. Das

heißt, wenn ihr wol t, dass sie lebt. Versucht es mit

Blutwurst.‹ Er hat gelacht.«

Meredith brauchte nicht zu fragen, ob sie auf ihn gehört

hatten. Ihre Familie aß mindestens einmal die Woche

Blutwurst. Sie war damit aufgewachsen. Es war nichts

Besonderes. 

»Warum?«, flüsterte sie jetzt mit rauer Stimme. »Warum

hat er mich nicht getötet?«

»Ich weiß es nicht! Wir wissen es immer noch nicht! Dieser

Mann, dessen ganze Brust mit Blut verschmiert war – ob

mit deinem Blut oder dem deines Bruders, wussten wir

nicht! Und dann griff er in der letzten Sekunde nach euch

beiden, aber du hast ihm bis auf die Knochen in die Hand

gebissen«, sagte ihr Vater. »Er hat gelacht – gelacht! –, 

während deine Zähne in seinem Fleisch steckten und du

ihn mit deinen kleinen Händen weggestoßen hast, und

dann sagte er: ›Dann werde ich euch die hier einfach

lassen, und ihr könnt euch darum sorgen, in was sie sich

verwandeln wird. Den Jungen nehme ich mit.‹ Und da

schien ich plötzlich aus einer Art Zauber aufzutauchen, 

denn ich griff wieder nach dir, bereit, mit ihm um euch

beide zu kämpfen. Aber ich konnte nicht! Sobald ich dich

hatte, konnte ich mich keinen Zentimeter mehr bewegen. 

Und er verließ das Haus, immer noch lachend – und nahm

deinen Bruder Cristian mit.«

Meredith dachte nach. Kein Wunder, dass sie an den

Jahrestagen dieses schrecklichen Angriffs keinerlei Art von

Fest veranstalten wol ten. Ihre Großmutter tot, ihr Großvater

auf dem Weg in den Wahnsinn, ihr Bruder verloren, und sie

selbst – was? Kein Wunder, dass sie ihren Geburtstag

eine Woche vor dem eigentlichen Datum feierten. 

Meredith versuchte, ruhig zu bleiben. Die Welt brach um sie

herum in Stücke, aber sie musste Ruhe bewahren. Al es, 

was bisher geschehen war, hatte sie überlebt, indem sie

Ruhe bewahrte. Ohne auch nur mitzählen zu müssen, 

atmete sie durch die Nase ein und durch den Mund aus. 

Tiefe, tiefe, reinigende Atemzüge. Besänftigender Friede

überal  in ihrem Körper. Nur ein Teil von ihr hörte die

Stimme ihrer Mutter:

»Wir sind in jener Nacht frühzeitig nach Hause gekommen, 

weil ich Kopfschmerzen hatte …«

»Scht, querida …«, begann ihr Vater. 

»Wir sind früh nach Hause gekommen«, heulte ihre Mutter. 

»O Virgen Bendecida, was hätten wir vorgefunden, wären

wir später gekommen? Wir hätten auch dich verloren! Mein

Baby! Mein Baby mit Blut auf den Lippen …«

»Aber wir sind früh genug nach Hause gekommen, um sie

zu retten«, sagte Meredith’ Vater heiser, als versuche er, 

ihre Mutter aus einem Zauber zu wecken. 

»Ah, gracias, Princesa Divina, Virgen pura y impoluto …«

Ihre Mutter schien nicht aufhören zu können zu weinen. 

»Daddy«, sagte Meredith drängend; sie litt Qualen um ihre

Mutter, brauchte jedoch verzweifelt Informationen. »Hast du

ihn je wiedergesehen? Oder etwas von ihm gehört ? Von

meinem Bruder, Cristian?«

»Ja«, antwortete ihr Vater. »Oh ja, wir haben etwas

gesehen. «

Ihre Mutter schnappte nach Luft. »’Nando, nein!«

»Irgendwann muss sie die Wahrheit erfahren«, erklärte ihr

Vater. Er stöberte zwischen einigen Aktenordnern auf dem

Schreibtisch. »Hier!«, sagte er zu Meredith. »Sieh dir das

an.«

Meredith starrte es in abgrundtiefer Ungläubigkeit an. 



In der Dunklen Dimension schloss Bonnie die Augen. Es

ging ein starker Wind vor dem Fenster, hoch oben vor dem

hohen Gebäude. Das war al es, was sie denken konnte, als

sie aus dem Fenster gehalten – und wieder zurückgezogen

wurde und der Oger lachte und Shinichi mit seiner

schrecklichen Stimme sagte: »Du glaubst doch nicht

wirklich, dass wir dich gehen lassen würden, ohne dich

gründlich zu befragen?«

Bonnie hörte die Worte, doch sie ergaben keinen Sinn. 

Und dann taten sie es plötzlich doch. Ihre Peiniger würden

ihr wehtun. Sie würden sie foltern. Sie würden ihr ihre

Tapferkeit nehmen. 

Sie glaubte, dass sie ihn anschrie. Doch al es, was sie

wusste, war, dass hinter ihr eine leichte Explosion von Hitze

zu spüren war. Und dann war da – unglaublicherweise –

ausstaffiert mit einem Umhang vol er Abzeichen, die ihn

aussehen ließen wie einen Prinzen in Uniform: Damon. 

Er war so spät gekommen – sie hatte ihn schon vor langer

Zeit aufgegeben. Aber jetzt ließ er für den Bruchteil einer

Sekunde ein strahlendes Lächeln in Shinichis Richtung

aufblitzen. Shinichi, der ihn wie vom Donner gerührt

anstarrte. 

Und jetzt sagte Damon: »Ich fürchte, Ms McCul ough hat im

Augenblick andere Verpflichtungen. Aber ich werde

zurückkommen, um dir in den Arsch zu treten –

unverzüglich. Verlass diesen Raum, und ich werde euch

al e töten, ganz langsam. Vielen Dank für eure Zeit und

eure Rücksichtnahme. «

Und bevor sich irgendjemand auch nur von dem ersten

Schock angesichts seines Erscheinens erholen konnte, 

explodierten er und Bonnie durch die Fenster aus dem

Raum. Aber er schoss keineswegs rückwärts, sondern

vorwärts, eine Hand gestreckt, während er sie beide in ein

schwarzes, aber ätherisches Bündel von Macht hül te. Sie

krachten durch das Fenster mit dem Zweiwegespiegel und

hatten den nächsten Raum schon fast durchquert, bevor

Bonnie überhaupt registrieren konnte, dass er leer war. 

Dann krachten sie durch ein kunstvol es Bildfenster – dazu

geschaffen, jemanden denken zu lassen, er genösse einen

Blick ins Freie – und schließlich flogen sie über jemanden

hinweg, der in einem Bett lag. Dann … Bonnie nahm nur

eine Abfolge von krachenden Durchbrüchen wahr. Sie

konnte kaum einen Blick auf das erhaschen, was in jedem

Raum vor sich ging. Endlich …

Das Krachen hörte auf. Jetzt hielt Bonnie sich wie ein

Koala an Damon fest – sie war nicht dumm –, denn sie

befanden sich sehr, sehr hoch in der Luft. Und vor ihnen

und zu beiden Seiten flogen, soweit Bonnie sehen konnte, 

Frauen, aber in kleinen Apparaten, die aussahen wie eine

Kombination aus einem Motorrad und einem Jet-Ski. Ohne

Räder natürlich. Die Apparate waren golden, ebenso wie

das Haar einer jeden Fahrerin. 

Also war das erste Wort, das Bonnie ihrem Retter

keuchend zuraunte, nachdem er einen Tunnel durch das

große Sklavenauktionshaus gesprengt hatte: »Wächter?«

»Unverzichtbar, wenn man die Tatsache bedenkt, dass ich

nicht den leisesten Schimmer hatte, wo die bösen Buben

dich hingebracht haben könnten. Und ich hatte den

Verdacht, dass die Zeit knapp werden könnte. Dies war

tatsächlich der al erletzte Sklavenhändler, den wir uns

vorknöpfen wol ten. Schwein gehabt.« Für jemanden, der

so richtig Schwein gehabt hatte, klang er ein wenig

seltsam. Beinahe … als könne er vor Rührung kaum

sprechen. 

Bonnie fühlte Wasser auf ihren Wangen, aber es wurde zu

schnel  weggeschnippt, als dass sie es hätte abwischen

können. Damon hielt sie auf eine Weise, die ihr nicht

erlaubte, sein Gesicht zu sehen, und er hielt sie sehr, sehr

fest. 

Es war typisch Damon. Er hatte die Kaval erie geholt, und

trotz des stadtweiten telepathischen Chaos hatte er sie

gefunden. 

»Sie haben dir wehgetan, nicht wahr, kleines Rotkäppchen

? Ich habe … ich habe dein Gesicht gesehen«, sagte

Damon mit seiner neuen, erstickten Stimme. Bonnie

wusste nicht, was sie erwidern sol te. Und plötzlich störte es

sie nicht mehr, wie fest er sie an sich presste. Sie ertappte

sich sogar dabei, dass sie seine Umarmung erwiderte. 

Plötzlich durchbrach Damon zu ihrem Schreck ihren

Koalagriff, zog sie hoch und küsste sie ganz sanft auf die

Lippen. »Kleines Rotkäppchen! Ich werde jetzt gehen und

sie für das, was sie dir angetan haben, zahlen lassen.«

Bonnie hörte sich sagen: »Nein, tu es nicht.«

»Nein?«, wiederholte Damon verwirrt. 

»Nein«, bekräftigte Bonnie. Sie brauchte Damon an ihrer

Seite. Es kümmerte sie nicht, was mit Shinichi geschah. In

ihr entfaltete sich eine seltsame Süße, aber da war auch

ein Rauschen in ihrem Kopf. Es war wirklich ein Jammer, 

doch in wenigen Sekunden würde sie bewusstlos sein. 

Inzwischen gingen ihr drei Gedanken durch den Kopf, und

al e drei waren vol kommen klar. Wovor sie Angst hatte, 

war, dass sie später weniger klar sein würden, nach ihrer

Ohnmacht. »Hast du eine Sternenkugel?«

»Ich habe achtundzwanzig Sternenkugeln«, antwortete

Damon und sah sie fragend an. 

Das war es absolut nicht, was Bonnie gemeint hatte; sie

meinte eine Sternenkugel, mit der man Aufzeichnungen

machen konnte. »Kannst du dir drei Dinge merken?«, 

fragte sie Damon. 

»Ich würde Geld darauf wetten.« Diesmal küsste Damon

sie sanft auf die Stirn. 

»Erstens, du hast meinen sehr tapferen Tod ruiniert.«

»Wir können jederzeit zurückgehen, und du kannst es noch

einmal probieren.« Damons Stimme war jetzt weniger

erstickt und klang mehr wie seine eigene. 

»Zweitens, du hast mich eine ganze Woche lang in diesem

schrecklichen Gasthaus gelassen …«

Als könne sie in seinen Kopf schauen, sah sie, wie sich

ihre Worte einem Holzschwert gleich in ihn hineinbohrten. 

Er hielt sie so fest, dass sie wirklich keine Luft mehr

bekam. »Ich … ich wol te es nicht. Tatsächlich waren es nur

vier Tage, aber ich hätte es niemals tun sol en«, sagte er. 

»Drittens.« Bonnies Stimme verklang zu einem Flüstern. 

»Ich denke nicht, dass überhaupt jemals irgendeine

Sternenkugel gestohlen wurde. Was nie existiert hat, kann

nicht gestohlen werden, oder?«

Sie sah ihn an. Damon erwiderte ihren Blick auf eine Art, 

die sie normalerweise in Ekstase versetzt hätte. Er war

offensichtlich und ohne jeden Zweifel aufgewühlt, aber

Bonnie klammerte sich an diesem Punkt nur noch mit

knapper Not an ihr Bewusstsein. 

»Und … viertens …« Sie brachte die Worte langsam und

verwirrt heraus. 

»Viertens? Du hast gesagt, drei Dinge.« Damon lächelte, 

nur ein klein wenig. 

»Ich muss das sagen …« Sie ließ den Kopf auf Damons

Schulter fal en, nahm ihre ganze Energie zusammen und

konzentrierte sich. 

Damon lockerte seinen Griff ein wenig. Er sagte: »Ich kann

ein schwaches Murmeln im Kopf hören. Erzähl es mir

einfach auf normale Weise. Wir sind weit weg von al en

anderen. «

Bonnie war beharrlich. Sie krampfte ihren ganzen, winzigen

Körper zusammen und sandte dann explosiv einen

Gedanken aus. Sie konnte erkennen, dass Damon ihn

auffing. 

Viertens, ich kenne den Weg zu den legendären Sieben

Kitsune-Schätzen. Das schließt die größte Sternenkugel

ein, die je geschaffen wurde. Aber wenn wir sie haben

wollen, müssen wir dort hingehen – schnell. 

Dann, mit dem Gefühl, dass sie genug zu dem Gespräch

beigetragen hatte, wurde sie ohnmächtig. 




KAPITEL EINUNDZWANZIG

Irgendjemand klopfte immer noch an Stefanos Tür. 

»Es ist ein Klopfspecht«, sagte Elena, als sie wieder

sprechen konnte. »Sie klopfen doch, oder?«

»An Türen in Häusern?«, fragte Stefano benommen. 

»Ignorier es, dann wird es schon aufhören.«

Einen Moment später begann es erneut zu klopfen. 

Elena stöhnte: »Ich glaube es nicht.«

Stefano flüsterte: »Wil st du, dass ich dir den Kopf des

Klopfspechts bringe? Ich meine, losgelöst von seinem

Hals?«

Elena dachte nach. Als das Klopfen anhielt, wuchs ihre

Besorgnis, während ihre Verwirrung abnahm. »Ich schätze, 

du schaust besser nach, ob es wirklich ein Vogel ist«, 

sagte sie. 

Stefano rol te von ihr weg, schaffte es irgendwie, in seine

Jeans hineinzukommen, und taumelte zur Tür. Ohne es zu

wol en, bemitleidete Elena denjenigen, der auf der anderen

Seite war. 

Das Klopfen begann von Neuem. 

Stefano erreichte die Tür und riss sie beinahe aus den

Angeln. 

»Was zum …« Er brach ab und mäßigte plötzlich seine

Stimme. »Mrs Flowers?«

»Ja«, sagte Mrs Flowers, wobei sie Elena bewusst

übersah, die ein Laken trug und eigentlich gar nicht ? 

bersehen werden konnte. 

»Es geht um die arme, liebe Meredith«, erklärte Mrs

Flowers. »Sie ist in einem schlimmen Zustand, und sie

sagt, sie müsse dich sofort sprechen, Stefano.«

Elenas Geist wechselte die Spur, so plötzlich und fließend

wie ein Zug. Meredith? In einem schlimmen Zustand? Und

sie verlangte, Stefano zu sprechen, obwohl Mrs Flowers, 

dessen war sich Elena sicher, diskret darauf hingewiesen

hatte, wie … beschäftigt Stefano im Moment war? 

Ihr Geist war noch immer fest mit dem von Stefano

verbunden. Er sagte: »Vielen Dank, Mrs Flowers. Ich werde

gleich unten sein.«

Elena, die so schnel  sie konnte in ihre Kleider schlüpfte, 

während sie auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes

hockte, fügte einen telepathischen Vorschlag hinzu. 

»Viel eicht könnten Sie ihr eine schöne Tasse Tee machen

– ich meine, eine Tasse Tee«, sagte Stefano. 

»Ja, mein Lieber, was für eine gute Idee«, erwiderte Mrs

Flowers sanft. »Und fal s du Elena sehen sol test, könntest

du ihr bitte sagen, dass die liebe Meredith auch nach ihr

fragt?«

»Das werde ich tun«, antwortete Stefano automatisch. 

Dann drehte er sich um und schloss hastig die Tür. 

Elena gab ihm Zeit, Hemd und Schuhe anzuziehen, dann

eilten sie beide hinunter in die Küche, wo Meredith keine

schöne Tasse Tee trank, sondern auf und ab lief wie ein

Leopard im Käfig. 

Stefano begann: »Was ist …?«

»Ich werde dir sagen, was los ist, Stefano Salvatore! Nein

– du sagst es mir! Du warst schon in meinem Geist, also

musst du es wissen. Du musst in der Lage gewesen sein

zu sehen – mir zu sagen –, was mit mir los ist.«

Elenas Geist war immer noch mit dem von Stefano

verbunden. Sie spürte sein Unbehagen. »Was mit dir los

ist?«, fragte er behutsam, während er einen Stuhl vom

Küchentisch zog, damit Meredith sich setzen konnte. 

Der überaus simple Akt des Sich-Hinsetzens, des

Innehaltens, um auf eine Höflichkeit zu reagieren, schien

Meredith ein klein wenig zu beruhigen. Aber Elena konnte

ihre Angst und ihren Schmerz immer noch fühlen wie den

Geschmack eines stählernen Schwerts auf der Zunge. 

Meredith akzeptierte eine Umarmung und wurde noch ein

wenig ruhiger. Ein wenig mehr sie selbst und etwas

weniger wie ein Tier im Käfig. Aber ihr innerer Kampf war

so instinktiv und so offensichtlich, dass Elena es nicht

ertragen konnte, sie loszulassen, auch wenn Mrs Flowers

vier Teetassen auf den Tisch stel te und sich auf einen

weiteren Stuhl setzte, den Stefano ihr anbot. 

Dann nahm Stefano Platz. Er wusste, dass Elena stehen

bleiben oder sich setzen oder sich einen Stuhl mit Meredith

teilen würde, aber was immer es war, sie würde diejenige

sein, die die Entscheidung traf. 

Mrs Flowers rührte sanft Honig in ihre Teetasse und reichte

den Honig dann an Stefano weiter, der ihn Elena gab. 

Elena ließ in Meredith’ Tasse nur jenen kleinen Klecks

Honig laufen, den diese gern mochte, und rührte dann

ebenfal s vorsichtig um. 

Die gewöhnlichen, zivilisierten Geräusche von zwei Löffeln, 

die leise gegen Porzel an klirrten, schienen Meredith noch

weiter zu entspannen. Sie nahm die Tasse von Elena

entgegen, nippte daran und trank dann durstig. 

Elena konnte Stefanos mentalen Seufzer der Erleichterung

spüren, während Meredith langsam wieder Boden unter

den Füßen bekam. Er nippte höflich an seinem eigenen

Tee, der heiß, aber nicht glühend heiß und natürlich aus

Zutaten aus Mrs Flowers Kräutergarten gebrüht war. 

»Er ist gut«, sagte Meredith. Sie war jetzt fast wieder ein

Mensch. »Vielen Dank, Mrs Flowers.«

Elena fühlte sich besser. Sie entspannte sich ausreichend, 

um ihre eigene Tasse zu sich heranzuziehen, jede Menge

Honig hineinzugeben, umzurühren und einen Schluck zu

nehmen. Gut! Beruhigungstee! 

Das ist Kamille und Gurke, erklärte Stefano ihr. 

»Kamil e und Gurke«, sagte Elena mit einem weisen

Nicken, »zur Beruhigung.« Und dann errötete sie, weil Mrs

Flowers wissend lächelte. 

Elena trank hastig einige weitere Schlucke und

beobachtete, wie Meredith wieder an ihrer Tasse nippte, 

und al es begann, sich beinahe richtig anzufühlen. Meredith

war jetzt wieder ganz Meredith, kein wildes Tier mehr. 

Elena drückte ihrer Freundin fest die Hand. 

Es gab nur ein einziges Problem. Menschen waren zwar

weniger beängstigend als Tiere, aber sie konnten weinen. 

Jetzt zitterte Meredith, die niemals weinte, und Tränen

tropften in den Tee. 

»Du weißt, was morcillo ist, richtig?«, fragte sie Elena

schließlich. 

Elena nickte zögernd. »Wir haben es manchmal bei dir zu

Hause im Eintopf gegessen?«, fragte sie. »Und man reicht

es zu tapas?« Elena war mit Blutwurst als Mahlzeit oder als

Imbiss im Haus ihrer Freundin aufgewachsen, und sie war

an die mundgerechten Häppchen gewöhnt, eine köstliche

Speise, die nur Mrs Sulez zubereitete. 

Elena spürte, wie sich Mutlosigkeit in Stefano ausbreitete. 

Sie schaute zwischen ihm und Meredith hin und her. 

»Wie sich herausgestel t hat, hat meine Mutter nicht schon

immer morcillo gemacht«, meinte Meredith und sah jetzt

Stefano an. »Und meine Eltern hatten einen sehr guten

Grund dafür, meinen Geburtstag zu verlegen.«

»Erzähl uns einfach al es«, schlug Stefano sanft vor. Und

dann spürte Elena etwas, das sie zuvor nicht gespürt hatte. 

Ein Aufwal en, wie eine Wel e – eine lange, behutsame

Woge, die sich direkt in das Zentrum von Meredith’ Gehirn

ergoss. Sie sagte ihr: Erzähl es einfach und beruhige

dich. Kein Zorn. Keine Angst. 

Aber es war keine Telepathie. Meredith spürte den

Gedanken in ihrem Blut und ihren Knochen, hörte ihn

jedoch nicht mit den Ohren. 

Es war Einfluss. Bevor Elena ihren geliebten Stefano mit

ihrer Teetasse erschlagen konnte, weil er eine ihrer

Freundinnen beeinflusste, sagte Stefano, nur für sie

hörbar: Meredith leidet, sie hat Angst und ist zornig. Sie

hat allen Grund dazu, aber sie braucht Frieden. Ich werde

wahrscheinlich ohnehin nicht in der Lage sein, sie

zurückzuhalten, aber ich werde es versuchen. 

Meredith wischte sich über die Augen. »Wie sich

herausgestel t hat, war nichts so, wie ich es zu wissen

glaubte – in jener Nacht, als ich drei war.? Sie berichtete, 

was ihre Eltern ihr erz?hlt hatten, von al em, was Nicolaus

getan hatte. Das Erz?hlen der Geschichte, auch wenn es in

al er Ruhe geschah, machte al  die beruhigenden Einfl?sse

zunichte, die Meredith geholfen hatten, die Fassung zu

wahren. Sie begann wieder zu zittern. Bevor Elena nach ihr

greifen konnte, war sie auf den Beinen und tigerte im Raum

umher. ?Er hat gelacht und gesagt, dass ich jede Woche

Blut ben?tigen w?rde ? tierisches Blut ?, oder ich w?rde

sterben. Ich brauchte nicht viel. Nur ein oder zwei Teel?ffel. 

Und meine arme Mutter wol te nicht noch ein Kind verlieren. 

Sie tat, was er ihr gesagt hatte. Aber was geschieht, wenn

ich mehr Blut bekomme, Stefano? Was geschieht, wenn

ich deines trinke?«

Stefano dachte nach und versuchte verzweifelt

festzustel en, ob er im Laufe seiner jahrhundertelangen

Erfahrung auf etwas Derartiges gestoßen war. In der

Zwischenzeit beantwortete er die leichtere Frage. 

»Wenn du genug von meinem Blut trinken würdest, würdest

du zu einem Vampir werden. Aber das gilt für jeden. Bei dir

– nun, wäre viel eicht etwas weniger nötig. Also lass dich

von keinem Vampir zu einem Blutaustausch überlisten. Ein

einziges Mal könnte genug sein.«

»Also bin ich kein Vampir? Jetzt? Kein Vampir irgendeiner

Art? Gibt es unterschiedliche Arten?«

Stefano antwortete ernsthaft: »Ich habe noch nie im Leben

von ›unterschiedlichen Arten‹ von Vampiren gehört, 

abgesehen von den Alten und Uralten. Ich kann dir sagen, 

dass du keine vampirische Aura hast. Was ist mit deinen

Z?hnen? Kannst du deine Eckz?hne sch?rfen? Am besten

testet man es ?ber menschlichem Fleisch. Nicht ?ber

deinem eigenen.? 

Elena streckte prompt den Arm aus, das Handgelenk mit

der Vene nach oben gedreht. Die Augen in tiefer

Konzentration geschlossen, gab Meredith sich große

Mühe, wie Elena durch Stefano spüren konnte. Dann

öffnete Meredith die Augen, ebenso den Mund, damit sie

ihre Zähne begutachten konnten. Elena starrte die

Eckzähne ihrer Freundin an. Sie sahen ein wenig scharf

aus, aber das war schließlich bei al en Menschen so, nicht

wahr? Vorsichtig streckte Elena eine Fingerspitze aus. Sie

berührte einen von Meredith’ Eckzähnen. 

Ein winziger Pieks. 

Erschrocken zog Elena die Hand zurück. Sie starrte ihren

Finger an, auf dem ein sehr kleiner Blutstropfen hervorquol . 

Al e beobachteten ihn wie gebannt. Dann sagte Elenas

Mund, ohne innezuhalten, um sich mit ihrem Gehirn zu

beraten : »Du hast Kätzchenzähne.«

Im nächsten Moment hatte Meredith Elena

beiseitegestoßen und lief wie wild durch die ganze Küche. 

»Ich werde keiner sein! Ich werde keiner sein! Ich bin eine

Jägerin, kein Vampir! Ich werde mich umbringen, wenn ich

ein Vampir bin!« Sie meinte es todernst. Elena spürte, 

dass Stefano es spürte: den schnel en Stoß des Stabs

zwischen ihre Rippen und hinein ins Herz. Eisenholz und

weiße Esche, die ihr Herz durchstachen und es für immer

stil  stehen ließen … die das Böse vernichteten, das

Meredith Sulez war. 

Beruhige dich! Beruhige dich! Stefanos Einfluss flutete in

sie hinein. 

Meredith war nicht ruhig. 

»Aber vorher muss ich meinen Bruder töten.« Sie warf ein

Foto auf Mrs Flowers’ Küchentisch. »Es hat sich

herausgestel t, dass Nicolaus oder jemand anderer uns

diese Fotos hier geschickt hat, seit Cristian vier war – zu

meinem richtigen Geburtstag. Jahrelang! Und auf jedem

Bild konnte man seine Vampirzähne sehen. Keine

›Kätzchenzähne‹. Und dann kamen keine Bilder mehr, als

ich ungefähr zehn war. Aber sie hatten gezeigt, wie er

heranwuchs! Mit spitzen Zähnen! Und letztes Jahr ist

dieses hier gekommen.«

Elena schnappte nach dem Foto, aber Stefano war näher

dran, und er war schnel er. Er starrte es erstaunt an. 

»Aufgewachsen ?«, fragte er. Sie konnte spüren, wie

erschüttert er war – und wie neidisch. Niemand hatte ihm

diese Möglichkeit gegeben. 

Elena betrachtete die auf und ab gehende Meredith und

sah dann Stefano an. 

»Aber das ist doch unmöglich, oder?«, fragte sie. »Ich

dachte, wenn man gebissen wird, war’s das, richtig? Du

bist niemals älter geworden – oder größer.«

»Das dachte ich ebenfal s. Aber Nicolaus war ein Uralter, 

und wer weiß, wozu sie imstande sind?«, gab Stefano

zurück. 

Damon wird fuchsteufelswild sein, wenn er das

herausfindet, sandte Elena Stefano insgeheim und griff

nach dem Bild, obwohl sie es bereits mit Stefanos Augen

gesehen hatte. Damon war sehr verbittert über Stefanos

Größenvorteil – über jedermanns Größenvorteil. 

Elena zeigte Mrs Flowers das Foto. Darauf war ein extrem

gut aussehender Junge zu sehen, mit Haaren von der

gleichen dunklen Farbe wie die von Meredith. Auch seine

Gesichtszüge und seine olivfarbene Haut glichen denen

Meredith’. Er trug eine Motorradjacke und Handschuhe, 

aber keinen Helm, und er lachte fröhlich mit einem vol en

Gebiss sehr weißer Zähne. Man konnte mühelos sehen, 

dass seine Eckzähne lang und spitz waren. 

Elena blickte zwischen Meredith und dem Foto hin und her. 

Der einzige Unterschied, den sie entdecken konnte, war

der, dass die Augen dieses Jungen hel er schienen. Al es

andere schrie geradezu »Zwil inge«. 

»Zuerst töte ich ihn«, wiederholte Meredith müde. »Dann

töte ich mich selbst.« Sie stolperte zurück zum Tisch und

setzte sich, wobei sie ihren Stuhl beinahe umwarf. 

Elena trat neben sie und brachte die Tassen auf dem Tisch

in Sicherheit, damit Meredith sie nicht mit einer

unbeholfenen Armbewegung vom Tisch fegte. 

Meredith … unbeholfen! Elena hatte Meredith noch nie

zuvor unbeholfen oder ohne Anmut gesehen. Es war

beängstigend. Hatte es irgendetwas damit zu tun, dass sie

– zumindest zum Teil – ein Vampir war? Mit ihren

Kätzchenzähnen? Elena sah Stefano angstvol  an und

spürte Stefanos eigene Verwirrung. 

Dann wandten sie sich beide ohne Beratung zu Mrs

Flowers um. Sie schenkte ihnen ein entschuldigendes

Kleinealte-Dame-Lächeln. 

»Muss töten … ihn finden, ihn töten … zuerst«, flüsterte

Meredith, während sie ihren dunklen Kopf senkte, auf das

Kissen ihrer Arme. ?Ihn finden ? wo? Grandpa ? wo? 

Cristian ? mein Bruder ?? Elena lauschte stumm, bis nur

noch leise Atemz?ge zu h?ren waren. 

»Sie haben ihr etwas in den Tee gegeben?«, flüsterte sie

Mrs Flowers zu. 

»Es war das, was Mama für das Beste hielt. Sie ist ein

starkes, gesundes Mädchen. Es wird ihr nicht schaden, bis

morgen früh durchzuschlafen. Denn es tut mir leid, euch das

zu sagen, aber wir haben im Augenblick noch ein anderes

Problem.«

Elena schaute Stefano an, sah die Angst, die sich auf

seinen Zügen ausbreitete, und fragte: »Was?« Über ihre

Verbindung drang rein gar nichts mehr zu ihr. Er hatte sie

heruntergefahren. 

Elena drehte sich zu Mrs Flowers um. »Was?«

»Ich mache mir große Sorgen um den lieben Matt.«

»Matt«, pflichtete Stefano ihr bei und schaute sich am

Tisch um, wie um zu zeigen, dass Matt nicht da war. Er

versuchte, Elena vor dem Frösteln zu schützen, das ihn

durchlief. 

Zuerst war Elena nicht besonders erschrocken. »Ich weiß, 

wo er sein könnte«, sagte sie munter. Matt hatte ihr von

seinen Aktivitäten in Fel ’s Church während der Zeit, die sie

und die anderen in der dunklen Dimension verbracht

hatten, erzählt. »Bei Dr. Alpert. Oder er ist mit ihr unterwegs

und begleitet sie bei ihren Hausbesuchen.«

Mrs Flowers schüttelte mit trostloser Miene den Kopf. »Ich

fürchte, so ist es nicht, meine liebe Elena. Sophia – Dr. 

Alpert – hat mich angerufen und mir gesagt, dass sie Matts

Mutter und mehrere andere Leute mitnehmen und Fel ?s

Church verlassen werde. Und ich mache ihr nicht den

geringsten Vorwurf daraus ? aber Matt befand sich nicht

unter denen, die die Stadt verlassen wol ten. Sie sagte, er

habe bleiben und k?mpfen wol en. Das war gegen halb

eins.? 

Elenas Blick wanderte automatisch zur Küchenuhr. Entsetzt

stel te sie fest, dass die Zeiger bereits auf halb fünf zeigten

– halb fünf nachmittags! Aber das konnte nicht stimmen. 

Sie und Stefano waren erst vor wenigen Minuten ihre

geistige Verbindung eingegangen. So lange hatte

Meredith’ Ausbruch nicht gedauert. Das war unmöglich! 

»Diese Uhr – muss falsch gehen!« Sie wandte sich

flehentlich an Mrs Flowers, hörte aber gleichzeitig Stefanos

telepathische Stimme: Es liegt an der Verschmelzung

unserer Geister. Ich wollte nichts überstürzen. Aber ich war

ebenfalls darin verloren – es ist nicht deine Schuld, 

Elena! 

»Es ist meine Schuld«, blaffte Elena laut zurück. »Ich hatte

nie die Absicht, den ganzen Nachmittag meine Freunde zu

vergessen! Und Matt – Matt würde uns niemals

erschrecken, indem er uns auf seinen Anruf warten lässt! 

Ich hätte ihn anrufen sol en! Ich hätte nicht …« Sie sah

Stefano mit unglücklichen Augen an. Das Einzige, was jetzt

in ihr brannte, war die Scham darüber, Matt im Stich

gelassen zu haben. 

»Ich habe es auf seinem Handy versucht«, sagte Mrs

Flowers sehr sanft. »Mama hat mir geraten, das zu tun, und

das seit halb eins. Aber er ist nicht rangegangen. Ich habe

seither jede Stunde angerufen. Mama wil  nicht mehr

sagen, als dass es an der Zeit sei, uns das Ganze einmal

aus der N?he anzusehen.? 

Elena lief zu Mrs Flowers und weinte in die weiche

Baumwol spitze am Hals der alten Frau. »Sie haben unsere

Arbeit für uns getan«, sagte sie. »Vielen Dank. Aber jetzt

müssen wir gehen und nach ihm suchen.«

Sie fuhr zu Stefano herum. »Kannst du Meredith in das

Schlafzimmer im Erdgeschoss bringen? Zieh ihr einfach

die Schuhe aus und leg sie auf die Decken. Mrs Flowers, 

wenn Sie hier al ein zurückbleiben, werden wir Saber und

Talon dalassen, damit sie auf Sie achtgeben. Dann werden

wir über unser Handy mit Ihnen in Verbindung bleiben. Und

werden jedes Haus in Fel ’s Church absuchen – aber ich

vermute, wir sol ten zuerst zu dem Dickicht gehen …«

»Warte, Elena, meine Liebe.« Mrs Flowers hatte die

Augen geschlossen. Elena wartete und trat dabei

ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Stefano, der

Meredith gerade im Schlafzimmer untergebracht hatte, 

kam zurück. 

Plötzlich lächelte Mrs Flowers, die Augen immer noch

geschlossen. »Mama sagt, sie werde ihr Äußerstes für

euch beide tun, da ihr eurem Freund so ergeben seid. Sie

sagt, dass Matt nirgendwo in Fel ’s Church sei. Und sie

sagt, ihr sol t den Hund mitnehmen, Saber. Der Falke wird

über Meredith wachen, während wir fort sind.« Mrs Flowers

öffnete die Augen. »Obwohl wir ihr Fenster und ihre Tür

viel eicht mit Klebezetteln bedecken sol ten«, fuhr sie fort, 

»nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

»Nein«, sagte Elena energisch. »Es tut mir leid, aber ich

werde Meredith nicht mit nur einem Vogel als Schutz al ein

lassen. Wir werden Sie beide mitnehmen, bedeckt mit

Amuletten, wenn Sie wol en, und dann k?nnen wir auch

beide Tiere mitnehmen. In der Dunklen Dimension haben

sie zusammengearbeitet, als Blodwedd versuchte, uns zu

t?ten.? 

»In Ordnung«, sagte Stefano sofort; er kannte Elena gut

genug, um zu wissen, dass durchaus ein halbstündiger

Streit ausbrechen konnte, und Elena würde niemals auch

nur einen Zentimeter von ihrer Position abrücken. Mrs

Flowers musste das ebenfal s gewusst haben, denn auch

sie erhob sich sofort und ging davon, um sich fertig zu

machen. 

Stefano trug Meredith zu ihrem Wagen hinaus. Elena stieß

einen winzigen Pfiff aus, um Saber zu rufen, der sofort um

sie herumschwänzelte. Er schien größer denn je zu sein, 

und sie machte mit ihm ein Wettrennen die Treppe hinauf

zu Matts Zimmer. Es war enttäuschend sauber – aber

Elena fand zwischen Bett und Wand doch noch eine

Unterhose, an der sie Saber ausführlich schnuppern ließ. 

Danach lief sie noch schnel  in Stefanos Zimmer hinauf, zog

ihr Tagebuch unter der Matratze hervor und begann zu

kritzeln. 

Liebes Tagebuch, 

ich weiß nicht, was ich tun soll. Matt ist verschwunden. 

Damon hat Bonnie in die Dunkle Dimension gebracht –

aber kümmert er sich um sie? 

Diese Frage lässt sich unmöglich beantworten. Wir

können selbst keine Pforte öffnen und ihnen folgen. Ich

fürchte, dass Stefano Damon umbringen wird, und wenn

Bonnie etwas – irgendetwas ? zugesto?en sein sollte, 

werde ich ihn ebenfalls umbringen wollen. Oh Gott, was f?r

ein Schlamassel! 

Und Meredith … ausgerechnet bei Meredith stellt sich

heraus, dass sie mehr Geheimnisse hat als wir alle

zusammen. Stefano und ich können einander nur

festhalten und beten. Wir kämpfen schon so lange gegen

Shinichi! Ich habe das Gefühl, als würde das Ende nahen

… und ich habe Angst. 

»Elena!«

Stefanos Ruf kam von unten. »Wir sind al e fertig!«

Elena stopfte das Tagebuch schnel  zurück unter die

Matratze. Saber wartete auf der Treppe und sie folgte ihm

im Laufschritt hinunter. Mrs Flowers hatte zwei Mäntel mit

Amuletten bedeckt. 

Draußen kam als Antwort auf Stefanos lang gezogenen

Pfiff ein Kiiiiii von oben und Elena sah einen kleinen, 

dunklen Körper vor dem weiß gestreiften Augusthimmel

kreisen. »Er weiß Bescheid«, sagte Stefano kurz und

setzte sich auf den Fahrersitz des Wagens. Elena stieg

hinter ihm ein und Mrs Flowers nahm auf dem Beifahrersitz

Platz. Da Stefano Meredith in der Mitte der Rückbank

angeschnal t hatte, blieb für Saber ein Platz am Fenster, 

durch das er den Kopf strecken konnte. 

»Also«, sagte Stefano über das Schnurren des Motors

hinweg, »wohin genau fahren wir eigentlich?«
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»Mama sagte, nicht in Fel ’s Church«, wiederholte Mrs

Flowers an Stefano gewandt. »Und das bedeutet, dass wir

nicht zum Dickicht fahren.«

»In Ordnung«, erwiderte Stefano. »Wenn er nicht da ist, wo

ist er dann?«

»Nun«, bemerkte Elena langsam, »dann war es wohl die

Polizei, nicht wahr? Sie haben ihn geschnappt.« Ihr Herz

fühlte sich an, als säße es in ihrem Magen. 

Mrs Flowers seufzte. »Ich nehme es an. Mama hätte mir

das erzählen sol en, aber die Atmosphäre ist vol er

seltsamer Einflüsse.«

»Aber das Büro des Sheriffs ist in Fel ’s Church. Zumindest

was davon noch übrig ist«, wandte Elena ein. 

»Wie wäre es denn«, sagte Mrs Flowers, »mit der Polizei

in einer anderen Stadt in der Nähe? Mit den Polizisten

beispielsweise, die schon früher nach ihm gesucht haben

…«

»Ridgemont«, murmelte Elena bedrückt. »Daher kamen

die Cops, die die Pension durchsucht haben. Daher kam

auch dieser Mossberg, hat Meredith gesagt.« Sie sah

Meredith an, die nicht einmal ein Murmeln von sich gab. »In

Ridgemont hat auch Carolines Dad al  seine mächtigen

Freunde – genau wie Tyler Smal woods Dad. Sie gehen

al e in diese M?nnerclubs mit geheimen Handzeichen und

solchen Dingen.? 

»Und haben wir so etwas wie einen Plan, wenn wir dort

eintreffen?«, fragte Stefano. 

»Ich habe eine Art Plan A«, gab Elena zu. »Aber ich weiß

nicht, ob er funktionieren wird – das kannst du viel eicht

besser beurteilen.«

»Erklär ihn mir.«

Elena erklärte ihm den Plan. Stefano hörte zu und musste

sich ein Lachen verkneifen. »Ich denke«, sagte er

anschließend nüchtern, »dass es möglicherweise durchaus

funktionieren könnte.«

Elena begann unverzüglich, über Pläne B und C

nachzudenken, sodass sie nicht ratlos sein würden, fal s

Plan A scheitern sol te. 

Sie mussten durch Fel ’s Church fahren, um nach

Ridgemont zu gelangen. Elena sah durch einen

Tränenschleier die ausgebrannten Häuser und die

geschwärzten Bäume. Dies war ihre Stadt, die Stadt, über

die sie als Geist gewacht und die sie beschützt hatte. Wie

hatte es so weit kommen können? 

Und schlimmer noch – wie konnte es jemals möglich sein, 

die Stadt wieder aufzubauen? 

Elena begann, unkontrol iert zu zittern. 



Matt saß grimmig im Besprechungsraum der

Geschworenen. Er hatte ihn schon vor längerer Zeit

erkundet und entdeckt, dass die Fenster von außen

verbrettert waren. Das überraschte ihn nicht, da auch in

Fel ’s Church al e Fenster verbrettert waren. Au?erdem

hatte er diese Bretter getestet und wusste, dass er, wenn

er wol te, ausbrechen konnte. 

Ihm war aber nicht danach zumute. 

Es war Zeit, sich seiner persönlichen Krise zu stel en. Er

hatte sich ihr schon stel en wol en, bevor Damon die drei

Mädchen in die Dunkle Dimension gebracht hatte, aber

Meredith hatte es ihm ausgeredet. 

Matt wusste, dass Mr Forbes, Carolines Vater, überal  hier

bei der Polizei und der Justiz seine Spezis sitzen hatte. 

Das Gleiche galt für Mr Smal wood, den Vater des wahren

Schuldigen. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihm eine

faire Verhandlung zuteilwerden lassen würden. Aber in

jeder wie auch immer gearteten Verhandlung würden sie

ihm an irgendeinem Punkt zumindest zuhören müssen. 

Und was sie hören würden, war die schlichte Wahrheit. Sie

würden sie jetzt viel eicht nicht glauben. Aber später, wenn

Carolines Zwil inge so wenig Kontrol e über sich selbst

hatten, wie es Werwolfbabys nachgesagt wurde – nun, 

dann würden sie an Matt denken und daran, was er gesagt

hatte. 

Er tat das Richtige, versicherte er sich. Selbst wenn sich im

Augenblick al es in ihm bleischwer anfühlte. 

Was ist das Schlimmste, was sie mir antun können?, 

überlegte er und war unglücklich, das Echo von Meredith’

Stimme wieder zu hören. »Sie können dich ins Gefängnis

werfen, Matt. In ein echtes Gefängnis; du bist über

achtzehn. Und während das eine gute Nachricht für einige

echte, boshafte, zähe alte Straftäter mit selbst gemachten

Tätowierungen und Bizeps wie Baumästen sein mag, wird

es für dich keine gute Nachricht sein.« Und dann, nach

einer weiteren Recherche im Internet: »Matt, in Virginia

kann die Strafe lebenslänglich lauten. Und das Minimum

sind fünf Jahre. Matt, bitte; ich flehe dich an, erlaub ihnen

nicht, dir das anzutun! Manchmal ist es wahr, dass

Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit ist. Sie halten

alle Karten in Händen und wir gehen mit einer

Augenbinde durch die Dunkelheit …«

Sie war überraschend erregt gewesen und hatte ihre

Metaphern durcheinandergeworfen, dachte Matt mutlos. 

Aber er hatte sich ja auch nicht freiwil ig für dies hier

gemeldet. Und er würde jede Wette eingehen, dass seine

Bewacher wussten, wie dürftig diese Bretter waren, und

dass man ihn, fal s er ausbrach, von hier bis weiß Gott

wohin jagen würde. Und wenn er bliebe, bekäme er

zumindest die Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen. 

Eine sehr lange Zeit geschah überhaupt nichts. Matt konnte

am Stand der Sonne, die durch die Ritzen in den Brettern

fiel, feststel en, dass es Nachmittag war. Ein Mann kam

herein und bot ihm einen Besuch auf der Toilette und eine

Cola an. Matt akzeptierte beides, verlangte aber auch

einen Rechtsanwalt und seinen Telefonanruf. 

»Sie werden einen Anwalt bekommen«, brummte der

Mann, als Matt aus dem Bad zurückkam. »Man wird einen

für Sie bestel en.«

»Das wil  ich nicht. Ich wil  einen richtigen Anwalt. Einen, 

den ich aussuchen kann.«

Der Mann blickte angewidert drein. »Typen wie Sie haben

kein Geld. Sie werden den Anwalt nehmen, den man für

Sie bestel t.«

»Meine Mom hat Geld. Sie würde wol en, dass wir den

Anwalt nehmen, den wir engagieren, nicht irgendeinen

Jungen frisch von der Uni.«

»Ah«, sagte der Mann, »wie süß. Sie wol en, dass Mommy

sich um sie kümmert. Und das, obwohl sie inzwischen

draußen in Clydesdale angekommen ist, wette ich, 

zusammen mit der schwarzen Frau Doktor.«

Matt erstarrte. 

Nachdem der Mann ihn wieder in den Geschworenenraum

gesperrt hatte, versuchte er hektisch nachzudenken. Woher

wussten sie, wohin seine Mom und Dr. Alpert gefahren

waren? Er hatte den Klang von »die schwarze Frau

Doktor« auf der Zunge probiert und festgestel t, dass er

einen schlechten Geschmack hatte – irgendwie altmodisch

und schlicht und einfach böse. Wenn es ein weißer Arzt

gewesen wäre, hätte bestimmt niemand ihn den »weißen

Herrn Doktor« genannt. 

Große Wut stieg in Matt auf. Und mit ihr zusammen große

Angst. Worte schlingerten durch seinen Kopf:

Überwachung und Spionage und Verschwörung und

Vertuschung. Und Überlistet. 

Er schätzte, dass es nach fünf Uhr war – nachdem al e, die

normalerweise bei Gericht arbeiteten, fort waren –, als sie

ihn in den Verhörraum führten. 

Sie spielten nur mit ihm, überlegte er, diese beiden

Beamten, die in dem engen kleinen Raum mit der

Videokamera in einer Ecke mit ihm zu reden versuchten. 

Die Videokamera war zwar klein, aber absolut nicht zu

übersehen. 

Sie wechselten sich ab, einer brül te ihn an, dass er

geradeso gut al es gestehen könne, während der andere

sich mitfühlend zeigte und Dinge sagte wie: ?Die Situation

ist einfach au?er Kontrol e geraten, richtig? Wir haben ein

Foto von dem Knutschfleck, den sie Ihnen verpasst hat. Sie

war eine hei?e Braut, richtig?? Zwinker, zwinker. ?Ich

verstehe. Aber dann hat sie angefangen, Ihnen widerspr? 

chliche Signale zu senden ?? 

Matt riss der Geduldsfaden. »Nein, wir hatten kein Date, 

nein, ich habe keinen Knutschfleck von ihr gehabt, und

wenn ich Mr Forbes erzähle, dass Sie Caroline eine heiße

Braut genannt haben – zwinker, zwinker –, wird er dafür

sorgen, dass Sie gefeuert werden, Mister. Und ich habe

schon von widersprüchlichen Signalen gehört, aber ich

habe nie welche bekommen. Ich kann ein ›Nein‹ genauso

gut hören wie Sie, und ich schätze, ein ›Nein‹ bedeutet

›Nein‹!«

Danach schlugen sie ihn ein wenig zusammen. Matt war

überrascht, aber wenn man bedachte, wie sie ihn bedroht

und bedrängt hatten, hielt sich seine Überraschung in

Grenzen. 

Und dann schienen sie aufzugeben und ließen ihn al ein im

Verhörraum zurück, der im Gegensatz zum

Besprechungsraum der Geschworenen keine Fenster

hatte. Matt sagte wieder und wieder in die Videokamera:

»Ich bin unschuldig und man verweigert mir meinen

Telefonanruf und meinen Anwalt. Ich bin unschuldig …«

Schließlich kamen sie herein und holten ihn. Er wurde, 

flankiert von dem guten und dem bösen Cop, in einen

Gerichtssaal bugsiert, dessen Zuschauerplätze völ ig

verwaist waren. Nein, nicht ganz verwaist, begriff er. In der

ersten Reihe sa?en einige Reporter, von denen ein oder

zwei einen Notizblock bereithielten. 

Als Matt das sah – es war genau wie in einer echten

Verhandlung – und sich die Bilder vorstel te, die sie

zeichnen würden – genau wie er es im Fernsehen gesehen

hatte –, verwandelte sich das Blei in seinem Magen in ein

flatterndes Gefühl der Panik. 

Aber dies war genau das, was er wol te, nicht wahr, die

Geschichte an die Öffentlichkeit bringen? 

Man führte ihn zu einem leeren Tisch. An einem weiteren

Tisch saßen mehrere gut gekleidete Männer mit Stapeln

von Papieren vor sich. 

Aber was Matts Aufmerksamkeit an diesem Tisch fesselte, 

war – Caroline. Zuerst erkannte er sie nicht. Sie trug ein

taubengraues Baumwol kleid. Grau! Ohne jeden Schmuck

und mit sehr dezentem Make-up. Der einzige Farbtupfer

war ihr Haar – von kühnem Kastanienbraun. Es sah aus

wie ihr altes Haar – es war nicht von der scheckigen Farbe, 

die es gehabt hatte, als ihre Verwandlung in eine Werwölfin

begann. Hatte sie endlich gelernt, ihre Gestalt zu

kontrol ieren? Das waren schlechte Neuigkeiten. Sehr

schlechte. 

Und schließlich kamen die Geschworenen herein. Sie

gingen wie auf Eierschalen. Sie mussten wissen, wie sehr

das al es hier gegen die Vorschriften verstieß, aber sie

kamen herein, genau zwölf, gerade genug, um die Plätze

der Geschworenen zu fül en. 

Matt begriff plötzlich, dass an dem Pult hoch über ihm ein

Richter saß. War er die ganze Zeit über da gewesen? Nein

…

»Al e erheben sich für Richter Thomas Hol oway«, donnerte

ein Gerichtsdiener. Matt stand auf und fragte sich, ob die

Verhandlung wirklich ohne seinen Anwalt beginnen w?rde. 

Aber bevor sich al e setzen konnten, wurden krachend T? 

ren ge?ffnet und ein hochgewachsenes B?ndel Papiere auf

Beinen kam in den Saal geeilt, wurde zu einer Frau Anfang

zwanzig und knal te die Papiere neben ihm auf den Tisch. ? 

Gwen Sawicki hier ? anwesend?, stie? die junge Frau

atemlos hervor. 

Richter Hol oway ließ den Hals vorschnel en wie eine

Schildkröte, um sie in sein Gesichtsfeld zu bekommen. 

»Sie sind für die Verteidigung bestel t?«

»Wenn Euer Ehren erlauben, ja, Euer Ehren – vor ganzen

dreißig Minuten. Ich hatte keine Ahnung, dass inzwischen

auch abends verhandelt wird, Euer Ehren.«

»Werden Sie hier nicht schnippisch!«, blaffte Richter

Hol oway. Während er den Staatsanwälten die Möglichkeit

gab, sich vorzustel en, dachte Matt über das Wort

»schnippisch« nach. Es war ein weiteres dieser Worte, 

überlegte er, die niemals für Männer benutzt wurden. Ein

schnippischer Mann war ein Witz. Während ein

schnippisches Mädchen oder eine schnippische Frau als

Beschreibungen ganz akzeptabel klangen. Aber warum? 

»Nennen Sie mich Gwen«, flüsterte eine Stimme neben

ihm, und als Matt sich umdrehte, sah er ein Mädchen mit

braunen Augen und braunem, zu einem Pferdeschwanz

zurückgebundenen Haar. Gwen war nicht direkt hübsch, 

aber sie wirkte ehrlich und direkt, was sie zu dem

hübschesten Ding im Raum machte. 

»Ich bin Matt – nun, offensichtlich«, sagte Matt. 

»Ist das hier Ihr Mädchen, Carolyn?«, flüsterte Gwen, 

während sie ihm ein Foto von der alten Caroline bei

irgendeiner Tanzveranstaltung zeigte; sie trug hochhackige

Schuhe und hatte gebräunte Beine, endlos lange Beine, 

die erst unmittelbar vor ihrem Ende von einem Minirock

notdürftig bedeckt wurden. Der Minirock war aus schwarzer

Spitze. Über dem Rock trug Caroline eine weiße Bluse, die

am Busen so eng saß, dass sie ihre natürlichen Gaben

kaum zu fassen vermochte. Carolines Make-up auf dem

Foto war das genaue Gegenteil von dezent. 

»Ihr Name ist Caroline, und sie ist nie mein Mädchen

gewesen, aber das ist sie – die echte Caroline«, flüsterte

Matt zurück. »Bevor Nicolaus kam und ihrem Freund etwas

angetan hat, Tyler Smal wood. Aber ich muss ihnen

erzählen, was passiert war, als sie herausfand, dass sie

schwanger ist …«

Sie war verrückt geworden, das war passiert. Niemand

wusste, wo Tyler war – tot nach dem letzten Kampf gegen

Nicolaus oder in einen vol en Werwolf verwandelt, der sich

versteckt hielt … was auch immer. Also hatte Caroline

versucht, es Matt anzuhängen – bis Shinichi erschienen

war und ihr Freund wurde. 

Aber Shinichi und Misao hatten ihr einen grausamen

Streich gespielt und so getan, als würde Shinichi sie

heiraten. Nachdem sie begriffen hatte, dass Shinichi sich

nicht im Mindesten um sie scherte, war Caroline

vol kommen ausgeflippt und hatte wirklich versucht, Matt in

das klaffende Loch in ihrem Leben hineinzuzwängen. Matt

tat sein Bestes, dies Gwen zu erklären, damit sie es den

Geschworenen vortragen konnte, bis die Stimme des

Richters ihn unterbrach. 

»Wir verzichten auf die Eröffnungsplädoyers«, sagte

Richter Hol oway, »da es bereits so spät am Tage ist. 

Möchte die Staatsanwaltschaft ihren ersten Zeugen

aufrufen?«

»Warten Sie! Einspruch!«, rief Matt. Er ignorierte Gwen, 

die an seinem Arm zog und zischte: »Sie können gegen

die Entscheidungen des Richters keinen Einspruch

erheben!«

»Und der Richter kann mir das nicht antun«, sagte Matt und

riss sich los. »Ich hatte noch nicht einmal die Chance, mit

meiner Pflichtverteidigerin zu reden!«

»Viel eicht hätten Sie früher einen Pflichtverteidiger

akzeptieren sol en«, erwiderte der Richter und nippte an

einem Wasserglas. Plötzlich riss er den Kopf in Matts

Richtung und blaffte: »Eh?«

»Das ist lächerlich«, rief Matt. »Sie wol ten mir meinen

Telefonanruf nicht erlauben, um mir einen Anwalt zu

besorgen !«

»Hat er jemals um einen Telefonanruf gebeten?«, blaffte

Richter Hol oway, während er den Blick durch den Saal

wandern ließ. 

Die beiden Beamten, die Matt zusammengeschlagen

hatten, schüttelten feierlich den Kopf. Daraufhin begann

auch der Gerichtsdiener, in dem Matt plötzlich den

Burschen erkannte, der ihn etwa vier Stunden lang im

Geschworenenraum festgehalten hatte, verneinend den

Kopf zu schütteln. Sie al e drei schüttelten beinahe

synchron die Köpfe. 

»Dann haben Sie dieses Recht verwirkt, indem Sie nicht

darum gebeten haben«, blaffte der Richter ihn an. Es

schien die einzige Art zu sein, in der er sprechen konnte. 

»Sie können nicht mitten in einer Verhandlung einen Anruf

verlangen. Also, wie ich bereits sagte ?? 

»Ich erhebe Einspruch!«, rief Matt noch lauter. »Sie lügen

al e! Schauen Sie sich Ihre eigenen Bänder von meinem

Verhör an. Ich habe immer wieder gesagt …«

»Frau Anwältin«, knurrte der Richter Gwen an, »zügeln Sie

Ihren Mandanten oder Sie werden wegen Missachtung des

Gerichts verurteilt!«

»Sie müssen den Mund halten«, zischte Gwen Matt zu. 

»Sie können mich nicht dazu bringen, den Mund zu halten ! 

Sie können diese Verhandlung nicht führen, während Sie

Sie können diese Verhandlung nicht führen, während Sie

al e Regeln brechen!«

»Halten Sie die Klappe!« Der Richter blökte die Worte mit

überraschender Lautstärke. Dann fügte er hinzu: »Die

nächste Person, die ohne meine ausdrückliche Erlaubnis

eine Bemerkung macht, wird wegen Missachtung des

Gerichts zu einer Nacht im Gefängnis und zu einer

Geldstrafe von fünfhundert Dol ar verurteilt werden.«

Er hielt inne und ließ seinen Blick durch den Raum

wandern, um festzustel en, ob seine Worte verstanden

worden waren. »Also«, sagte er. »Die Anklage rufe ihren

ersten Zeugen auf.«

»Wir rufen Caroline Forbes in den Zeugenstand.«

Carolines Gestalt hatte sich verändert. Ihr Magen hatte jetzt

die Form einer verkehrt herum liegenden Avocado. Matt

hörte Gemurmel. 

»Caroline Forbes, schwören Sie, dass die Aussage, die

Sie machen werden, die Wahrheit sein wird, die ganze

Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«

Irgendwo tief in seinem Innern zitterte Matt. Er wusste nicht, 

ob es überwiegend Zorn war oder überwiegend Angst oder

eine gleichgewichtige Mischung aus beidem. Aber er fühlte

sich wie ein Geysir kurz vor der Explosion – nicht

zwangsläufig weil er explodieren wol te, sondern weil

Kräfte, die sich seiner Kontrol e entzogen, ihn im Griff

hatten. Der sanfte Matt, der stil e Matt, der gehorsame Matt

– al  diese Matts hatte er irgendwo hinter sich gelassen. 

Der tobende Matt, der zornige Matt, das war so ziemlich

al es, was er noch sein konnte. 

Aus seiner düsteren Außenwelt drangen Stimmen in seinen

Tagtraum. Und eine Stimme brannte und stach wie eine

Nessel. 

»Erkennen Sie hier in diesem Raum den Mann, den Sie als

Ihren ehemaligen Freund benannt haben, Matthew Jeffrey

Honeycutt?«

»Ja«, sagte die brennende Nesselstimme sanft. »Er sitzt

am Tisch der Verteidigung, in dem grauen T-Shirt.«

Matt riss den Kopf hoch. Er sah Caroline direkt in die

Augen. 

»Du weißt, dass das eine Lüge ist«, sagte er. »Wir haben

niemals ein einziges Date gehabt. Niemals.«

Der Richter, der anscheinend geschlafen hatte, wachte jetzt

auf. »Gerichtsdiener!«, blaffte er. »Bringen Sie den

Angeklagten auf der Stel e zum Schweigen.«

Matt verkrampfte sich. Während Gwen Sawicki stöhnte, 

musste Matt plötzlich erleben, wie man ihn festhielt, 

während ihm jemand Klebeband wieder und wieder um

den Mund wickelte. 

Er kämpfte. Er versuchte aufzustehen. Also wickelten sie

ihm das Klebeband auch um die Tail e und fixierten ihn

damit auf dem Stuhl. Und sie banden ihm die Handgelenke

hinter dem Rücken zusammen. Als sie ihn endlich in Ruhe

ließen, sagte der Richter: »Wenn er mit diesem Stuhl

wegläuft, werden Sie das von Ihrem Honorar bezahlen, 

Miss Sawicki. «

Matt konnte spüren, dass Gwen Sawicki an seiner Seite

zitterte. Nicht vor Angst. Er konnte den Gesichtsausdruck

erkennen – auch sie stand kurz vor einer Explosion – und

begriff, dass sie die Nächste sein würde. Und dann würde

der Richter sie wegen Missachtung des Gerichts in

Gewahrsam nehmen lassen, und wer würde dann für ihn

sprechen? 

Er schaute ihr in die Augen und schüttelte energisch den

Kopf. Aber er schüttelte auch den Kopf bei jeder Lüge, die

von Caroline kam. 

»Wir mussten es geheim halten, unsere Beziehung«, sagte

Caroline schicklich und zog ihr graues Kleid zurecht. 

»Damit Tyler Smal wood, mein früherer Freund, es nicht

herausfand. Denn dann hätte er – ich meine, ich wol te

keine Probleme zwischen den beiden.«

Yeah, dachte Matt vol er Bitterkeit: Du sol test besser

vorsichtig sein – denn Tylers Dad hat hier wahrscheinlich

genauso viele gute Freunde wie dein Dad. Noch mehr. 

Matt schaltete ab, bis er den Staatsanwalt sagen hörte:

»Und ist in der fraglichen Nacht etwas Ungewöhnliches

geschehen?«

»Nun, wir sind zusammen in seinem Wagen weggefahren. 

Wir sind in die Nähe der Pension gefahren … niemand

würde uns dort sehen … ja, ich – ich fürchte, ich habe ihm

tats?chlich einen ? Knutschfleck gemacht. Aber danach

wol te ich weg, doch er hat nicht aufgeh?rt. Ich musste

versuchen, ihn abzuwehren. Ich habe ihn mit den N?geln

gekratzt ?? 

»Die Staatsanwaltschaft legt Beweisstück Nummer eins

vor – ein Foto der tiefen Fingernagelspuren am Arm des

Angeklagten …«

Gwens Augen sahen dumpf aus, als sie Matt anschaute. 

Geschlagen. Sie zeigte Matt ein Foto von dem, woran er

sich erinnerte: die tiefen Abdrücke, die die Zähne des

gewaltigen Malach hinterlassen hatten, als er der Kreatur

seinen Arm aus dem Maul gezogen hatte. »Die

Verteidigung verlangt …«

»Zugelassen.«

»Aber wie sehr ich auch schrie und mich wehrte … nun, er

war zu stark, und ich – ich konnte nicht …« Caroline warf in

der Qual erinnerter Scham den Kopf zurück. Tränen

strömten ihr aus den Augen. 

»Euer Ehren, viel eicht braucht die Zeugin eine Pause, um

ihr Make-up aufzufrischen«, schlug Gwen verbittert vor. 

»Junge Dame, Sie gehen mir auf die Nerven. Die

Staatsanwaltschaft kann sich selbst um ihre Mandanten –

ich meine Zeugen – kümmern.«

»Ihre Zeugin …«, überließ die Staatsanwaltschaft nun

Gwen das Feld. 

Bevor sie Matt an den Stuhl gefesselt hatten, hatte er von

der wahren Geschichte, so viel er konnte, auf ein leeres

Blatt Papier gekritzelt. Gwen las diese Notizen jetzt. 

»Also«, begann sie, »Ihr Ex, Tyler Smal wood, ist nicht und

war niemals ein« – sie schluckte – »ein Werwolf.«

Durch ihre Tränen der Scham lachte Caroline hel  auf. 

»Natürlich nicht. Es gibt keine Werwölfe.«

»Ebenso wenig wie Vampire.«

»Vampire gibt es ebenfal s nicht, fal s es das ist, was Sie

meinen. Wie könnte es sie geben?« Caroline schaute in

jeden Schatten des Raums, als sie das sagte. 

Gwen macht einen guten Job, begriff Matt. Carolines

keusche Patina bekam Risse. 

»Und kein Mensch kehrt von den Toten zurück – ich meine, 

in diesen modernen Zeiten«, fuhr Gwen fort. 

»Nun, was das betrifft« – Bosheit hatte sich in Carolines

Stimme geschlichen – »wenn Sie zu der Pension in Fel ’s

Church gehen, können Sie sehen, dass dort ein Mädchen

namens Elena Gilbert wohnt, das angeblich im

vergangenen Jahr ertrunken sein sol . Am Gründertag, nach

der Parade. Elena war natürlich Miss Fel ’s Church.«

Ein Raunen ging durch die Reihe der Reporter. 

Übernatürliche Sachen verkauften sich besser als al es

andere, vor al em wenn ein hübsches Mädchen beteiligt

war. Matt konnte sehen, wie ein Feixen die Runde machte. 

»Ordnung! Miss Sawicki, Sie werden sich in diesem Fal

an die Fakten halten!«

»Ja, Euer Ehren.« Gwen blickte zerknirscht drein. »In

Ordnung, Caroline, gehen wir zurück zu dem Tag der

angeblichen Vergewaltigung. Nach den Ereignissen, die

Sie erzählt haben, haben Sie da sofort die Polizei

verständigt?«

»Ich habe mich … zu sehr geschämt. Aber dann wurde mir

klar, dass ich schwanger geworden sein oder mir

irgendeine schreckliche Krankheit zugezogen haben k? 

nnte, und ich wusste, dass ich es erz?hlen musste.? 

nnte, und ich wusste, dass ich es erz?hlen musste.? 

»Aber diese schreckliche Krankheit war keine

Lycantrophie – die Sie zur Werwölfin gemacht hätte, 

richtig? Denn dergleichen gibt es ja nicht.«

Gwen schaute ängstlich auf Matt herab, und Matt blickte

trostlos zu ihr auf. Er hatte gehofft, dass Caroline, wenn sie

gezwungen wurde, weiter über Werwölfe zu reden, 

irgendwann unruhig werden würde. Aber sie schien jetzt

absolute Selbstbeherrschung zu haben. 

Der Richter wirkte zornig. »Junge Dame, ich werde nicht

zulassen, dass Sie mein Gericht weiter mit irgendwelchem

übernatürlichen Unfug verspotten!«

Matt starrte zur Decke. Er würde ins Gefängnis gehen. Für

lange Zeit. Für etwas, das er nicht getan hatte. Für etwas, 

das er niemals tun würde. Und außerdem würden jetzt

viel eicht Reporter zur Pension gehen, um Elena und

Stefano zu belästigen. Verdammt! Caroline hatte es

geschafft, diese Information einzustreuen, trotz des

Blutschwurs, dass sie das Geheimnis niemals verraten

würde. Damon hatte diesen Schwur ebenfal s

unterzeichnet. Einen Moment lang wünschte Matt, Damon

wäre zurück und hier im Gericht gewesen, um sich an ihr zu

rächen. Es scherte Matt nicht, wie viele Male er ihn »Brad«

genannt hatte, wenn Damon einfach erschienen wäre. Aber

Damon kam nicht. 

Matt bemerkte, dass das Klebeband um seine Tail e so tief

saß, dass er den Kopf auf den Tisch der Anklage krachen

lassen konnte. Er tat es und es knal te leise. 

»Wenn Ihr Mandant wünscht, vol kommen

bewegungsunfähig gemacht zu werden, Miss Sawicki, 

lässt sich das …«

Aber dann hörten sie al e es. Wie ein Echo, nur verspätet. 

Und viel lauter als das Geräusch eines Kopfes, der auf

einen Tisch schlug. 

PENG! 

Und wieder. 

PENG! 

Und dann das ferne, beunruhigende Geräusch von Türen, 

die aufgerissen wurden, als sei ein Rammbock dagegen

gestoßen. 

An diesem Punkt hätten die Menschen im Gerichtssaal

immer noch weglaufen können. Aber wo hätten sie

hingehen sol en? 

PENG! Eine weitere, nähere Tür wurde aufgerissen. 

»Ordnung! Ordnung im Gerichtssaal!«

Schritte erklangen auf dem hölzernen Boden des Flurs. 

»Ordnung! Ordnung!«

Aber niemand, nicht einmal ein Richter, konnte eine

Menschenansammlung daran hindern zu murmeln. Und

spät am Abend, in einem verschlossenen

Gerichtsgebäude, nach al  diesem Gerede über Vampire

und Werwölfe …

Die Schritte kamen näher. Eine Tür ganz in der Nähe

krachte auf und knarrte. 

Eine Wel e von … irgendetwas … lief durch den

Gerichtssaal. Caroline schnappte nach Luft und presste die

Hände auf ihren gewölbten Bauch. 

»Verriegeln Sie diese Türen! Gerichtsdiener! Schließen

Sie sie ab!«

»Wie sol  ich sie denn verriegeln, Euer Ehren? Und

abschließen kann man sie nur von außen!«

Was immer es war, es war sehr nah …

Die Türen des Gerichtssaals öffneten sich knarrend. Gwen

fasste – stark beunruhigt – Matts gefesselten Arm, und Matt

verrenkte den Hals, um hinter sich schauen zu können. 

In der Tür stand Saber, der wie immer so groß wirkte wie

ein Pony. Mrs Flowers ging neben ihm her; Stefano und

Elena bildeten das Schlusslicht. 

Schwere, klickende Schritte, als Saber al ein zu Caroline

hinaufging, die keuchte und zitterte. 

Absolutes Schweigen, während al e das riesige Tier

beobachteten – sein Fel  ebenholzschwarz, seine Augen

dunkel und feucht –, das sich gemächlich im Saal

umschaute. 

Dann machte Saber tief in seiner Brust hmpf. 

Die Leute um Matt herum schnappten nach Luft und

wanden sich, als juckte es ihnen überal  am Körper. Matt

riss die Augen auf und sah, dass Gwen mit ihm zusammen

die Augen aufriss, als aus dem Keuchen des Hundes ein

Hecheln wurde. 

Schließlich hob Saber seine Schnauze der Decke

entgegen und heulte. 

Was danach geschah, war aus Matts Perspektive nicht

hübsch. Es war nicht hübsch, Carolines Nase und Mund

vorspringen zu sehen und zu beobachten, wie sich daraus

eine Schnauze formte. Nicht hübsch, ihre Augen in kleine

tiefe fel gesäumte Löcher sinken zu sehen. Und ihre Hände, 

deren Finger zu hilflos zuckenden Pfoten mit schwarzen

Kral en schrumpften. Das war nicht hübsch. 

Aber das Tier am Ende der Verwandlung war

wunderschön. Matt wusste nicht, ob sie ihr graues Kleid

absorbiert oder es abgeschüttelt hatte oder was auch

immer. Er wusste jedoch, dass ein schöner grauer Wolf

vom Zeugenstand aufsprang, um Sabers Oberschenkel zu

lecken, sich durch den ganzen Raum rol te, damit er um

das riesige Tier herumtol en konnte, das so offensichtlich

der Alpha-Wolf war. 

Saber gab ein weiteres tiefes Hmpf von sich. Die Wölfin, 

die Caroline gewesen war, rieb liebevol  die Schnauze an

seinem Hals. 

Und es geschah auch an anderen Stel en im Raum. Beide

Staatsanwälte, drei der Geschworenen … der Richter

selbst …

Sie al e verwandelten sich, nicht um anzugreifen, sondern

um ihre gesel schaftlichen Bande mit diesem riesigen Wolf

zu schmieden, einem Alpha-Wolf, wenn es je einen

gegeben hatte. 

»Wir haben während des ganzen Weges auf ihn

eingeredet«, erklärte Elena, während sie zwischendurch

immer wieder das Klebeband in Matts Haar verfluchte. 

»Dass er nicht aggressiv sein und den Leuten nicht den

Kopf abreißen sol e … Damon hat mir erzählt, dass er das

auch sehr gut kann.«

»Wir wol ten keinen Haufen Morde«, pflichtete Stefano ihr

bei. »Und wir wussten, dass kein Tier so groß sein würde

wie er. Also haben wir uns darauf konzentriert, den ganzen

Wolf in ihm so gut wie möglich zutage treten zu lassen –

warte, Elena – ich habe das Klebeband auf dieser Seite. 

Tut mir leid, Matt.«

Ein Brennen, als das Klebeband von den Handgelenken

abgerissen wurde – und Matt schlug sich eine Hand auf

den Mund. Mrs Flowers schnitt das Klebeband durch, das

ihn noch an den Stuhl fesselte. Plötzlich war er vol kommen

frei, und ihm war danach zumute, laut zu schreien. Er

umarmte Stefano, Elena und Mrs Flowers und sagte:

»Danke!«

Gwen übergab sich unterdessen bedauerlicherweise in

einen Abfal eimer. Aber tatsächlich, dachte Matt, konnte sie

sich glücklich schätzen, dass sie sich einen besorgt hatte. 

Ein Geschworener erbrach sich über das Geländer. 

»Das ist Ms Sawicki«, sagte Matt stolz. »Sie ist erst

während der Verhandlung eingetroffen und hat einen

wirklich guten Job für mich gemacht.«

»Er sagte ›Elena‹«, flüsterte Gwen, als sie wieder

sprechen konnte, und deutete auf Stefano. 

»Ich bin Elena«, sagte Elena, während sie Matt stürmisch

umarmte. 

»Diejenige, die … angeblich tot ist?«

Elena nahm sich einen Moment Zeit, um auch Gwen zu

umarmen. »Fühle ich mich tot an?«

»Ich – ich weiß nicht. Nein. Aber …«

»Aber ich habe einen hübschen kleinen Grabstein auf dem

Friedhof von Fel ’s Church«, versicherte Elena ihr – dann

fügte sie plötzlich und mit veränderter Haltung hinzu: »Hat

Caroline Ihnen das verraten?«

»Sie hat es dem ganzen Raum verraten. Vor al em den

Reportern.«

Stefano sah Matt an und lächelte schief. »Du lebst viel eicht

gerade lange genug, um dich an Caroline zu rächen.«

»Ich wil  keine Rache mehr. Ich wil  nur nach Hause. Ich

meine …« Er sah Mrs Flowers bestürzt an. 

»Wenn du meine Pension als ›Zuhause‹ ansehen kannst, 

während deine liebe Mutter fort ist, bin ich sehr glücklich

darüber«, sagte Mrs Flowers. 

»Danke«, erwiderte Matt leise. »Ich meine es wirklich

ernst. Aber Stefano … was werden die Reporter

schreiben?«

»Wenn sie klug sind, werden sie überhaupt nichts

schreiben.«




KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Im Auto setzte Matt sich neben die schlafende Meredith

und Saber zwängte sich in den Fußraum. Er lauschte vol er

Entsetzen, während sie Meredith’ Geschichte erzählten. Als

sie fertig waren, konnte er von seinen eigenen Erlebnissen

sprechen. 

»Ich werde mein Leben lang von Cole Reece träumen«, 

gestand er. »Albträume. Und obwohl ich ihm ein Amulett

aufgeklebt habe und er geweint hat, meinte Dr. Alpert, er

sei immer noch infiziert. Wie können wir gegen etwas

kämpfen, das so weit außer Kontrol e geraten ist?«

Elena wusste, dass er sie ansah. Sie grub die Fingernägel

in die Innenflächen ihrer Hände. »Es ist nicht so, als hätte

ich nicht versucht, die Flügel der Reinigung über der Stadt

zu benutzen. Ich habe es so sehr versucht, dass ich das

Gefühl habe zu platzen. Aber es bringt nichts. Ich kann

überhaupt keine Flügel der Macht kontrol ieren. Ich denke –

nach dem, was ich über Meredith erfahren habe –, dass ich

viel eicht eine Ausbildung benötige. Aber wie bekomme ich

eine? 

Lange Zeit herrschte Schweigen im Wagen. Schließlich

sagte Matt: »Wir tappen al e im Dunkeln. Schau dir diesen

Gerichtssaal an! Wie können sie in einer einzigen Stadt so

viele Werwölfe haben?«

»Wölfe sind gesel ige Geschöpfe«, meinte Stefano leise. 

»Es sieht so aus, als gäbe es in Ridgemont ein ganzes

Rudel davon. Verteilt auf die üblichen wohltätigen Vereine:

den Lions-Club, den Elch-Orden, den Bären… Um die

einzigen Geschöpfe auszuspionieren, vor denen sie Angst

haben: Menschen.«

Zurück in der Pension trug Stefano Meredith in das

Schlafzimmer im Erdgeschoss und Elena deckte sie zu. 

Dann ging sie in die Küche, wo das Gespräch fortgesetzt

wurde. 

»Was ist mit den Familien dieser Werwölfe? Mit ihren

Ehefrauen?«, fragte sie, während sie Matt die Schultern

massierte, dort, wo die Muskeln heftig schmerzen mussten, 

weil seine Hände hinterm Rücken brutal gefesselt gewesen

waren. Ihre sanften Finger linderten Prel ungen, aber ihre

Hände waren stark, und sie knetete und knetete, bis ihre

eigenen Schultermuskeln sie zu beschimpfen begannen …

und noch darüber hinaus. 

Bis Stefano ihr Einhalt gebot. »Komm her, Liebste, ich

verfüge über böse Vampirmagie. Dies ist eine notwendige

medizinische Behandlung«, fügte er an Matt gewandt

streng hinzu. »Du musst sie annehmen, ganz gleich, wie

sehr sie schmerzt.« Elena konnte ihn über ihre Verbindung

immer noch fühlen, wenn auch nur schwach, und sie sah, 

wie er Matts Geist narkotisierte und sich dann über die

verknoteten Schultern hermachte, als knete er harten Teig. 

In der Zwischenzeit streckte er seine heilenden Kräfte aus. 

Genau in diesem Moment brachte Mrs Flowers Tassen mit

heißem, süßem Zimttee an den Tisch. Matt leerte seine

Tasse und lie? den Kopf leicht in den Nacken fal en. Seine

Augen waren geschlossen, seine Lippen ge?ffnet. Elena

spürte, wie eine gewaltige Wel e von Schmerz und

Anspannung von ihm abfloss. Und dann umarmte sie ihre

beiden Jungs und weinte. 

»Sie haben mich vor meiner eigenen Einfahrt

geschnappt«, gestand Matt, während Elena schniefte. 

»Und sie sind vol kommen vorschriftsmäßig vorgegangen, 

aber sie wol ten sich das – das Chaos überal  ringsum nicht

einmal ansehen.«

Mrs Flowers kam mit ernster Miene erneut näher. »Lieber

Matt, du hast einen schrecklichen Tag hinter dir. Du musst

dich jetzt erst einmal schön lange ausruhen.« Sie schaute

Stefano an, als wol e sie feststel en, welche Wirkung diese

Worte auf ihn hatten, da sie doch so wenige Blutspender

waren. Stefano lächelte sie beruhigend an. Matt, der sich

immer noch fügsam kneten ließ, nickte nur. Danach kehrte

langsam Farbe auf sein Gesicht zurück und ein kleines

Lächeln zupfte an seinen Lippen. 

»Da ist mein bester Freund«, sagte er, als Saber sich

durch das Gedränge kämpfte, um Matt direkt ins Gesicht zu

hecheln. »Kumpel, ich liebe deinen Hundeatem«, erklärte

er. »Du hast mich gerettet. Kann ich ein Leckerchen

bekommen, Mrs Flowers?«, fragte er und richtete aus

seinen blauen Augen einen leicht unscharfen Blick auf sie. 

»Ich weiß genau, was ihm schmecken würde. Ich habe

noch einen halben Braten im Kühlschrank, der nur ein klein

wenig aufgewärmt werden muss.« Sie drehte an einigen

Knöpfen am Ofen und sagte kurz darauf: »Matt, w?rdest du

die ehrenvol e Aufgabe ?bernehmen? Nimm nur den

Knochen vorher raus ? er k?nnte sonst daran ersticken. ? 

Matt nahm den großen Schmorbraten aus dem Ofen, der

aufgewärmt so gut roch, dass ihm bewusst wurde, welchen

Hunger er selbst hatte. Er spürte, wie seine Moral ins

Wanken geriet – und zusammenbrach. »Mrs Flowers, 

könnte ich mir viel eicht ein Sandwich von dem Fleisch

machen, bevor ich Saber den Rest gebe?«

»Oh, du armer lieber Junge!«, rief sie. »Und ich habe

überhaupt nicht daran gedacht – natürlich haben sie dir

nichts zu essen gegeben.«

Mrs Flowers holte Brot herbei, und Matt war überaus

zufrieden mit Fleisch und Brot, dem denkbar einfachsten

Sandwich. 

Elena weinte noch ein Weilchen länger. Es war so schön, 

zwei Geschöpfe glücklich zu machen. Mehr als zwei – denn

sie al e waren glücklich, Matt in Sicherheit zu sehen und

Saber zu beobachten, wie er seine gebührende Belohnung

bekam. 

Der riesige Hund hatte den Braten keine Sekunde lang aus

den Augen gelassen, während er mit dem Schwanz über

den Boden wischte. Aber als Matt ihm, immer noch

kauend, das große Stück Fleisch anbot, das übrig

geblieben war, legte Saber nur den Kopf schräg und starrte

ihn an, als wol e er sagen: »Du machst wohl Witze.«

»Ja, das ist für dich. Nur zu, nimm es dir«, sagte Mrs

Flowers energisch. Schließlich öffnete Saber sein riesiges

Maul, um das Ende des Bratens zu packen, und sein

Schwanz wedelte dabei wie ein Hubschrauberpropel er. 

Seine K?rpersprache war so deutlich, dass Matt laut

aufachte. 

»Ausnahmsweise setzen wir uns einmal al e auf den

Boden«, fügte Mrs Flowers hinzu, bevor sie eine große

Decke auf dem Küchenboden ausbreitete. 

Sabers Freude wurde nur noch von seinem guten

Benehmen übertroffen. Er legte den Braten auf die Decke

und trottete dann zu jedem Einzelnen hinüber, um seine

feuchte Nase in eine Hand, einen Arm oder unter ein Kinn

zu drücken, bevor er zurücktrottete und sich über seine

Belohnung hermachte. 

»Ich frage mich, ob er Sage vermisst?«, murmelte Elena. 

»Ich vermisse Sage«, sagte Matt undeutlich. »Wir

brauchen al e magische Hilfe, die wir nur kriegen können.«

In der Zwischenzeit eilte Mrs Flowers in der Küche umher, 

machte Sandwiches mit Schinken und Käse und tütete sie

ein wie Pausenbrote. »Jeder, der heute Nacht hungrig

aufwacht, muss irgendetwas zu essen haben«, verkündete

sie. »Schinken und Käse, Hühnersalat, einige schöne, 

knackige Karotten und ein großer Brocken Apfelpastete.«

Elena half ihr. Sie wusste nicht, warum, aber sie hätte gern

noch mehr geweint. Mrs Flowers tätschelte sie. »Wir fühlen

uns al e – ähm, ausgelaugt«, erklärte sie ernst. »Jeder, der

nicht das Gefühl hat, dass er gleich einschlafen wird, hat

wahrscheinlich zu viel Adrenalin im Blut. Mein Schlafmittel

wird dagegen helfen. Und ich denke, wir können darauf

vertrauen, dass unsere tierischen Freunde und die

Schutzzauber auf dem Dach uns eine sichere Nacht

bescheren werden.«

Matt schlief jetzt praktisch im Stehen. »Mrs Flowers – eines

Tages werde ich es wiedergutmachen ? aber im Moment

kann ich die Augen nicht mehr offen halten.? 

»Mit anderen Worten, Bettzeit, meine Kleinen«, sagte

Stefano. Er schloss Matts Finger energisch um ein

eingepacktes Sandwich, dann schob er ihn in Richtung

Treppe. Elena sammelte einige weitere Tüten mit Broten

ein, küsste Mrs Flowers zweimal und ging nach oben in

Stefanos Zimmer. 

Sie hatte das Bett auf dem Dachboden gerade gerückt und

öffnete soeben eine der Tüten, als Stefano, der Matt in sein

Zimmer gebracht hatte, hereinkam. 

»Geht es ihm gut?«, erkundigte sie sich ängstlich. »Ich

meine, wird es ihm morgen gut gehen?«

»Körperlich wird es ihm gut gehen. Ich habe den größten

Teil der Verletzungen geheilt.«

»Und was ist mit seinem Geist?«

»Das ist eine harte Nuss. Er hat sich kopfüber ins echte

Leben gestürzt. Ist verhaftet worden in dem Wissen, dass

sie ihn viel eicht lynchen würden, ohne eine Ahnung zu

haben, ob irgendjemand von uns herausfinden würde, was

ihm zugestoßen ist. Er dachte, dass es, selbst wenn wir ihn

aufspürten, zu einem Kampf kommen würde, den wir nur

sehr schwer gewinnen könnten – weil wir so wenige sind

und nicht viel Magie übrig ist.«

»Aber das hat Saber geregelt«, erwiderte Elena. 

Nachdenklich betrachtete sie die Sandwiches, die sie aufs

Bett gelegt hatte. »Stefano, wil st du Hühnersalat oder

Schinken?«, fragte sie. 

Schweigen folgte. Aber es vergingen einige Sekunden, 

bevor Elena erstaunt zu ihm aufsah. »Oh Stefano – ich –

ich habe es tats?chlich vergessen. Ich habe einfach – der

heutige Tag war so seltsam – ich habe es vergessen …«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, bemerkte Stefano. »Und

du bist müde. Was immer Mrs Flowers in ihren Tee gibt

…«

»Ich denke, die Regierung wäre daran interessiert«, meinte

Elena. »Für Spione und so weiter. Aber für den Moment

…« Sie breitete die Arme aus, legte den Kopf in den

Nacken und entblößte ihren Hals. 

»Nein, Liebste. Ich erinnere mich an heute Nachmittag, 

auch wenn du es nicht tust. Und ich habe geschworen, dass

ich anfangen würde zu jagen, und genau das werde ich

tun«, sagte Stefano energisch. 

»Du wirst mich al ein lassen?«, fragte Elena, durch den

Schreck aus ihrer warmen Zufriedenheit gerissen. Sie

sahen einander an. 

»Geh nicht«, bat Elena und strich sich das Haar vom Hals. 

»Ich hatte al es genau geplant, wie du trinken wirst und wie

wir eng umschlungen schlafen werden. Bitte, geh nicht, 

Stefano.«

Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, sie zu verlassen. Selbst

wenn sie verschwitzt und ausgelaugt war, selbst wenn sie

schmutzige Jeans trug und Dreck unter den Fingernägeln

hatte. Sie war für ihn endlos schön und endlos mächtig und

endlos geheimnisvol . Er sehnte sich nach ihr. Elena konnte

es durch ihre Verbindung spüren, ihr Band, das zu summen

und sich aufzuwärmen begann, das ihn zu ihr hinzog. 

»Aber Elena«, wandte er ein. Er versuchte, vernünftig zu

sein! Wusste er denn nicht, dass sie in diesem speziel en

Augenblick nicht vernünftig sein wol te? ?Genau hier.? 

Elena tippte auf die weiche Stel e an ihrem Hals. 

Ihr Band summte jetzt wie eine Starkstromleitung. Aber

Stefano war halsstarrig. »Du musst selbst essen. Du musst

bei Kräften bleiben.«

Elena griff sofort nach einem Sandwich mit Hühnersalat

und biss hinein. Hmmm … lecker. Wirklich gut. Sie würde

einen Wildblumenstrauß für Mrs Flowers pflücken. Sie

kümmerte sich so gut um sie al e. Ihr mussten weitere

Möglichkeiten einfal en, wie sie der alten Dame danken

und helfen konnte. 

Stefano beobachtete sie beim Essen. Es machte ihn

hungrig. Aber das lag daran, dass er gewohnt war, rund um

die Uhr zu trinken zu bekommen, während er an körperliche

Anstrengung nicht gewöhnt war. Elena konnte seine

Gedanken über ihre Verbindung hören, und sie hörte, wie

froh er darüber war, dass Elenas Kräfte sich erneuerten. 

Dass er inzwischen Disziplin gelernt hatte; dass es ihm

nicht schaden würde, wenn er an einem Abend hungrig zu

Bett ging. Er würde die ganze Nacht lang seine schläfrige, 

zauberhafte Elena im Arm halten. 

Nein! Elena war entsetzt. Seit seiner Einkerkerung in der

Dunklen Dimension erfül te sie al es, was darauf hindeuten

mochte, dass Stefano sie al ein ließ, mit schrecklichem

Grauen. Plötzlich hatte sie Mühe, den Bissen

herunterzuschlucken, den sie im Mund hatte. 

»Genau hier, genau hier … bitte?«, flehte sie. Sie wol te ihn

nicht dazu verführen müssen, würde es aber tun, wenn er

sie dazu zwang. Sie würde sich die Hände waschen, bis

sie makel os sauber waren, und ein langes, hautenges

Nachthemd anziehen und zwischen ihren K?ssen seine

halsstarrigen Eckz?hne streicheln und sie dann sachte mit

der Zungenspitze ber?hren, direkt am Ansatz, wo sie Elena

nicht schneiden w?rden, wenn sie reagierten und wuchsen. 

Und zu diesem Zeitpunkt würde ihm schwindelig sein, er

würde keine Selbstbeherrschung mehr haben, er würde

vol kommen ihr gehören. 

In Ordnung, in Ordnung!, sandte Stefano ihr. Gnade! 

»Ich wil  dir keine Gnade gewähren. Ich wil  nicht, dass du

mich loslässt«, sagte sie, streckte ihm die Arme hin und

hörte ihre eigene Stimme, sanft und zärtlich und

sehnsüchtig. »Ich wil , dass du mich hältst und ich für immer

bei dir bleiben kann, und ich wil  dich halten, und du sol st

für immer bei mir bleiben.«

Stefanos Gesicht hatte sich verändert. Er sah sie mit dem

Ausdruck an, den er im Gefängnis bei ihrem Besuch

gehabt hatte, als sie etwas trug, was das glatte Gegenteil

ihrer jetzigen schmuddeligen Kleidung war – und er hatte

verwirrt geflüstert: »Ich bekomme al  das?«

Damals war zwischen ihnen Stacheldraht gewesen. Jetzt

gab es nichts, was sie voneinander trennte, und Elena

konnte sehen, wie sehr Stefano sich wünschte, zu ihr zu

kommen. Sie beugte sich ein wenig weiter vor, und dann

trat Stefano in den Kreis ihrer Arme und hielt sie fest, aber

mit unendlicher Vorsicht, damit er nicht zu stark zudrückte

und sie verletzte. Als er sich entspannte und die Stirn an

ihre legte, begriff Elena, dass sie niemals müde, traurig

oder ver?ngstigt sein w?rde, ohne an dieses Gef?hl

denken zu k?nnen, und dass es sie f?r den Rest ihres

Lebens aufrecht halten w?rde. 

Schließlich sanken sie zusammen auf die Laken und

trösteten einander in gleichem Maße; sie tauschten süße, 

warme Küsse. Mit jedem Kuss spürte Elena, wie die

Außenwelt und al e ihre Gräuel weiter und weiter

wegrückten. Wie konnte irgendetwas nicht stimmen, wenn

sie selbst das Gefühl hatte, dass der Himmel so nah war? 

Matt und Meredith, Damon und Bonnie würden gewiss al e

ebenfal s sicher und glücklich sein. In der Zwischenzeit

brachte jeder Kuss sie dem Paradies näher, und sie

spürte, dass Stefano genauso empfand. Sie waren so

glücklich zusammen, dass Elena wusste, dass schon bald

das ganze Universum von ihrer Wonne widerhal en würde, 

die überfloss wie pures Licht und al es verwandelte, was

sie berührte. 



Bonnie erwachte und begriff, dass sie nur wenige Minuten

bewusstlos gewesen war. Sie begann zu zittern, und

sobald sie damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr

aufhören. Eine Wel e der Hitze umschlang sie, und sie

wusste, dass Damon versuchte, sie zu wärmen, aber das

Zittern wol te trotzdem nicht weggehen. 

»Was ist los?«, fragte Damon, und seine Stimme klang

anders als gewöhnlich. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Bonnie. Sie wusste es

tatsächlich nicht. »Viel eicht liegt es daran, dass sie immer

Anstalten gemacht haben, mich aus dem Fenster zu

werfen. Ich wol te nicht schreien«, fügte sie hastig hinzu, für

den Fal , dass er etwas anderes vermutete. ?Aber dann

haben sie davon gesprochen, mich zu foltern ?? 

Sie spürte, wie eine Art Krampf Damon durchlief. Er hielt

sie zu fest an sich gedrückt. »Dich zu foltern! Damit haben

sie dir gedroht?«

»Ja, wegen Misaos Sternenkugel. Sie wussten, dass

jemand sie ausgeschüttet hatte; ich habe ihnen das nicht

erzählt. Aber ich musste ihnen erzählen, dass es meine

Schuld war, wie die letzte Hälfte ausgegossen wurde, und

dann wurden sie wütend auf mich. Oh! Damon, du tust mir

weh!«

»Es war also deine Schuld, dass die Sternenkugel geleert

wurde, ja?«

»Nun, ich schätze, das war es. Du hättest es nicht tun

können, wenn ich mich nicht betrunken hätte und – w-was

ist los, Damon? Bist du auch wütend?« Er hielt sie wirklich

so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. 

Dann spürte sie, dass seine Arme sich langsam ein wenig

lockerten. »Ein Wort des Rates, kleines Rotkäppchen. 

Wenn Menschen damit drohen, dich zu foltern und zu töten, 

könnte es … zweckdienlicher sein, ihnen zu sagen, es sei

jemand anderes Schuld an der Sache. Vor al em, wenn das

zufäl ig die Wahrheit ist.«

»Das weiß ich!«, sagte Bonnie entrüstet. »Aber sie wol ten

mich trotzdem töten. Wenn ich ihnen von dir erzählt hätte, 

hätten sie auch noch dich verletzt.«

Damon zog sie jetzt grob zurück, sodass sie ihm ins

Gesicht schauen musste. Bonnie konnte außerdem eine

zarte Berührung spüren, die telepathische Erkundung ihres

Geistes. Sie leistete keinen Widerstand; sie war zu

beschäftigt damit, sich zu fragen, warum er

pflaumenfarbene Schatten unter den Augen hatte. Dann

sch?ttelte er sie ein wenig, und sie h?rte auf, dar?ber

nachzudenken. 

»Verstehst du auch nur die einfachsten Grundsätze der

Selbsterhaltung?«, fragte er, und sie dachte, dass er

wieder sehr wütend wirkte. Er benahm sich gewiss ganz

anders als zu jeder anderen Zeit, da sie ihn gesehen hatte

– bis auf diese eine Gelegenheit, dachte sie. Und das war

der Tag, an dem Elena »diszipliniert« worden war, weil sie

Lady Ulma das Leben gerettet hatte, damals, als Ulma eine

Sklavin gewesen war. An dem Tag hatte er den gleichen

Gesichtsausdruck gehabt, so bedrohlich, dass selbst

Meredith Angst vor ihm gehabt hatte, und doch so vol er

Schuldgefühle, dass Bonnie sich danach gesehnt hatte, ihn

zu trösten. 

Aber es musste noch irgendeinen anderen Grund geben, 

sagte Bonnies Verstand. Denn du bist nicht Elena, und er

wird dich niemals so behandeln, wie er Elena behandelt. 

Eine Vision des braunen Raums stieg vor ihr auf, und sie

war davon überzeugt, dass er Elena niemals dort

einquartiert hätte. Zumal Elena es ihm nicht erlaubt hätte. 

»Muss ich zurückkehren?«, fragte sie und begriff, dass sie

kleinlich und dumm war und dass ihr der braune Raum vor

gar nicht langer Zeit wie ein Paradies erschienen war. 

»Zurückkehren?«, wiederholte Damon, ein wenig zu

schnel . Sie hatte das Gefühl, dass auch er den braunen

Raum gerade gesehen hatte, mit ihren Augen. »Warum? 

Die Wirtin hat mir al es gegeben, was sich in dem Raum

befand. Also habe ich da unten deine richtigen Kleider und

einen Haufen Sternenkugeln, fal s du mit einer davon noch

nicht fertig warst. Aber warum kommst du auf den

Gedanken, du m?sstest viel eicht dorthin zur?ckkehren?? 

»Nun, ich weiß, dass du nach einer Dame von höchster

Qualität gesucht hast, und ich bin keine«, sagte Bonnie

schlicht. 

»Das habe ich nur getan, damit ich mich wieder in einen

Vampir verwandeln konnte«, erwiderte Damon. »Und was

denkst du, was dich in diesem Augenblick hoch oben in der

Luft festhält?« Plötzlich wusste Bonnie irgendwie, dass ihre

ängstlichen Gefühle, hervorgerufen von den Nie-und-

Nimmer -Sternenkugeln, noch in ihrem Kopf waren und

dass Damon sie ebenfal s erlebte. Er war wieder ein

Vampir. Und der Inhalt dieser Sternenkugeln war so

grauenhaft, dass selbst Damons steinerne Miene

schließlich Risse bekam. Bonnie konnte beinahe erraten, 

was er von diesen Kugeln und von ihr hielt, die jede Nacht

unter der einzigen Decke gezittert hatte, die sie besaß. 

Und dann platzte zu ihrer absoluten Überraschung Damon, 

der stets gefasste, brandneue Vampir heraus: »Es tut mir

leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie dieser Ort für

dich sein würde. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, 

damit du dich besser fühlst?«

Bonnie blinzelte. Sie fragte sich ernsthaft, ob sie träumte. 

Damon entschuldigte sich nicht. Damon war berühmt dafür, 

dass er sich nie entschuldigte oder etwas erklärte oder nett

mit Leuten sprach, es sei denn, er wol te etwas von ihnen. 

Aber eines schien real zu sein. Sie brauchte nicht länger in

dem braunen Raum zu schlafen. 

Das war so aufregend, dass sie ein wenig errötete und zu

fragen wagte: ?K?nnten wir nach unten schweben auf den

Boden? Langsam? Denn die Wahrheit ist, dass ich

schreckliche H?henangst habe.? 

Damon blinzelte, antwortete jedoch: »Ja, ich denke, das

schaffe ich. Gibt es sonst noch etwas, das du gern

hättest?«

»Nun – da waren einige Mädchen, die – mit Freuden –

Spenderinnen werden würden – fal s – nun – fal s noch

etwas Geld übrig ist – fal s du sie retten könntest …«

Damon sagte mit einer gewissen Schärfe: »Natürlich ist

noch Geld übrig. Ich habe sogar deinen Anteil wieder aus

dieser Hexe von einer Wirtin herausgeholt.«

»Nun, dann wäre da noch dieses Geheimnis, von dem ich

dir erzählt habe, aber ich weiß nicht …«

»Was denkst du, wie bald wirst du dich gut genug fühlen, 

damit wir das in Angriff nehmen können?«, fragte Damon. 




KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Stefano erwachte früh. Die Zeit vom Tagesanbruch bis zum

Frühstück verbrachte er nur damit, Elena zu betrachten, die

selbst im Schlaf ein inneres Leuchten hatte wie eine

goldene Flamme, die durch eine rosenfarbene Kerze

schien. 

Beim Frühstück waren al e mehr oder weniger in Gedanken

an den vergangenen Tag versunken. Meredith zeigte Matt

das Foto von Cristian, ihrem Bruder, dem Vampir. Matt

erzählte Meredith kurz von der Funktionsweise des

Gerichtssystems von Ridgemont und beschrieb ihr

Caroline als Werwölfin. Es war klar, dass sie beide sich in

der Pension sicherer fühlten als irgendwo sonst. 

Und Elena, die eingehül t in die Umarmung von Stefanos

Geist erwacht war, ihr eigener Geist noch immer vol er

Licht, war vol kommen ratlos, was den nächsten Plan A

betraf oder irgendeine Alternative. Die anderen mussten ihr

schonend beibringen, dass nur eines Sinn ergab. 

»Stefano«, sagte Matt, während er einen Becher von Mrs

Flowers’ pechschwarzem Kaffee leerte. »Er ist der Einzige, 

der viel eicht in der Lage wäre, bei diesen Kindern seinen

Geist zu benutzen, statt der Klebezettel.«

Und Meredith sagte: »Stefano ist der Einzige, vor dem

Shinichi möglicherweise Angst hat.«

»Ich bin völ ig nutzlos«, bemerkte Elena bekümmert. Sie

hatte keinen Appetit. Sie hatte sich vol er Liebe und

Mitgefühl für die gesamte Menschheit angekleidet, erfül t

von dem unbedingten Wil en, dabei mitzuhelfen, ihre

Heimatstadt zu beschützen. Aber wie al e feststel ten, 

würde sie den Tag wahrscheinlich im Rübenkel er

verbringen müssen. Möglicherweise würden Reporter

vorbeikommen. 

Sie haben recht, sandte Stefano Elena. Ich bin die einzige

logische Wahl, um herauszufinden, was wirklich in Fell’s

Church vorgeht. 

Tatsächlich ging er fort, während sie noch beim Frühstück

saßen. Nur Elena wusste, warum; nur sie konnte ihn an den

Grenzen ihrer telepathischen Reichweite fühlen. 

Stefano jagte. Er fuhr in den Neuen Wald, stieg aus und

schreckte schließlich ein Kaninchen aus dem Unterholz auf. 

Er beeinflusste es, damit es sich ausruhte und keine Angst

hatte. Verstohlen nahm er in diesem lichten Wald, in dem

es keinerlei Deckung gab, ein klein wenig Blut von dem

Tier … und würgte. 

Es schmeckte grauenvol , wie eine Art von Flüssigkeit, die

mit Nagetier gewürzt war. War ein Kaninchen ein Nagetier? 

An einem Tag hatte er in seinem Gefängnis das Glück

gehabt, eine Ratte zu finden, und sie hatte ein wenig wie

dies hier geschmeckt. 

Aber jetzt hatte er tagelang menschliches Blut getrunken. 

Und nicht nur das, sondern das reiche, machtvol e Blut

starker, abenteuerlicher und in mehreren Fäl en paranormal

veranlagter Individuen – der Crème de la Crème. Wie hatte

er sich nur so schnel  daran gewöhnen können? 

Jetzt beschämte ihn der Gedanke daran, was er

genommen hatte. Elenas Blut genügte natürlich, um jeden

Vampir wild zu machen. Aber da war auch noch Meredith, 

deren Blut den dunkelroten Geschmack eines urzeitlichen

Ozeans hatte, und Bonnie, die wie das Dessert eines

Telepathen schmeckte. Und zu guter Letzt Matt, ein

reinblütiger Amerikaner wie er im Buche stand. 

Sie hatten ihm zu trinken gegeben, und zwar jede Stunde, 

weit mehr, als er brauchte, um zu überleben. Sie hatten ihm

zu trinken gegeben, bis er zu genesen begann, und als sie

sahen, dass er auf dem Wege der Besserung war, hatten

sie ihm noch mehr zu trinken gegeben. Und so war es

weiter und weiter gegangen und hatte geendet mit Elena in

der vergangenen Nacht – Elena, deren Haar einen

silbrigen Schein annahm und deren blaue Augen beinahe

strahlend schienen. In der Dunklen Dimension hatte Damon

nicht die geringste Zurückhaltung geübt. Und Elena hatte

keinerlei Zurückhaltung um ihrer selbst wil en bewiesen. 

Dieser silbrige Schimmer … Stefanos Magen krampfte

sich zusammen, als er daran dachte; als er an das letzte

Mal dachte, dass er ihr Haar so gesehen hatte. Damals

war sie tot gewesen. Sie hatte zwar auf ihren Beinen

gestanden, aber trotzdem war sie tot gewesen. 

Stefano ließ das Kaninchen davonhuschen. Er legte ein

weiteres Gelübde ab. Er durfte Elena nicht noch einmal zu

einem Vampir machen. Das bedeutete, dass es zwischen

ihnen beiden mindestens eine Woche lang keinen

beträchtlichen Austausch von Blut geben durfte – sowohl

Geben wie Nehmen konnten zu viel sein. 

Er musste sich wieder an den Geschmack von tierischem

Blut gewöhnen. 

Stefano schloss für einen Moment die Augen und erinnerte

sich an das Grauen des ersten Mahls. Die Krämpfe. Das

Zittern. Die Qual, die seinem ganzen Körper zu sagen

schien, dass er keine Nahrung bekam. Das Gefühl, dass

seine Adern jeden Moment in Flammen aufgehen konnten, 

und der Schmerz in seinen Kiefern. 

Er stand auf. Er konnte sich glücklich schätzen, am Leben

zu sein. Glücklicher, als er es sich jemals hätte erträumen

können, weil er Elena an seiner Seite hatte. Er würde sich

durch die Gewöhnungsphase kämpfen, ohne ihr etwas

davon zu sagen, beschloss er. 



Nur zwei Stunden später war Stefano wieder in der

Pension; er humpelte leicht. Matt, der ihn an der schweren

Vordertür begrüßte, bemerkte das Humpeln. »Al es in

Ordnung mit dir? Du kommst besser rein und legst etwas

Eis darauf.«

»Nur ein Krampf«, sagte Stefano knapp. »Ich bin keine

körperliche Anstrengung mehr gewohnt. Ich hatte keine

Gelegenheit dazu, im – du weißt schon.« Errötend wandte

er den Blick ab. Matt tat das Gleiche, ihm war heiß und kalt

zugleich und er war wütend auf die Leute, die Stefano in

diesen Zustand gebracht hatten. Vampire waren ziemlich

robust, aber er hatte das Gefühl – nein, er wusste –, dass

Stefano in seiner Gefängniszel e beinahe gestorben wäre. 

Ein einziger Tag hinter Schloss und Riegel hatte Matt

davon überzeugt, dass er nie wieder eingesperrt werden

wol te. 

Er folgte Stefano in die Küche, wo Elena, Meredith und Mrs

Flowers saßen und – was auch sonst? – Tee tranken. 

Ein Stich durchzuckte Matt, als Elena sofort das Humpeln

bemerkte, aufstand und zu Stefano ging und Stefano sie

fest an sich drückte und ihr beruhigend mit den Fingern

durchs Haar fuhr. Und Matt konnte nicht umhin, sich zu

fragen – wurde dieses herrliche goldene Haar hel er? Hatte

es etwas von dem silbrigen Gold, wie damals, als Elena

das erste Mal mit Stefano gegangen und im Begriff war, 

sich in einen Vampir zu verwandeln? Stefano schien es

jedenfal s genau zu untersuchen, denn er drehte jede

Strähne in der Hand, während er mit den Fingern

hindurchfuhr. 

»Hattest du Glück?«, fragte sie ihn mit angespannter

Stimme, während sie sich setzten. 

Erschöpft schüttelte Stefano den Kopf. »Ich bin durch die

Straßen gegangen, und wo immer ich ein – ein kleines

Mädchen fand, das verkrampft schien oder sich pausenlos

im Kreis drehte oder irgendeins der anderen Dinge tat, die

in den Zeitungen standen, habe ich versucht, es zu

beeinflussen. Nun, viel eicht hätte ich mir bei den

Mädchen, die sich gedreht haben, die Mühe sparen sol en. 

Ich konnte ihren Blick nicht festhalten. Aber auch bei den

anderen war es nicht besser – elf Versuche, elf Mal nichts.«

Elena wandte sich erregt an Meredith. »Was jetzt?«

Mrs Flowers begann geschäftig, in den Kräuterbündeln zu

stöbern, die über ihrem Herd hingen. »Du brauchst eine

schöne Tasse Tee.«

»Und Ruhe«, sagte Meredith und tätschelte Stefano leicht

die Hand. »Kann ich dir irgendetwas holen?«

»Nun – ich habe eine neue Idee – Hel seherei. Aber ich

brauche Misaos Sternenkugel, um festzustel en, ob es

funktioniert. Keine Sorge«, fügte er hinzu, »ich werde nichts

von der Macht darin benutzen; ich brauche mir nur die

Oberfläche anzusehen.«

»Ich werde sie dir bringen«, erbot sich Elena, die auf

seinem Schoß gesessen hatte und jetzt prompt aufstand. 

Matt zuckte leicht zusammen und schaute Mrs Flowers an, 

während Elena zur Geheimtür des Rübenkel ers ging, um

sie zu öffnen. Niemand regte sich und Mrs Flowers schaute

lediglich wohlwol end zu. Es war Stefano, der aufstand, um

ihr zu helfen. Er humpelte immer noch. Dann erhoben sich

auch Matt und Meredith, und Meredith fragte: »Mrs

Flowers, sind Sie sich sicher, dass wir die Sternenkugel in

demselben Safe aufbewahren sol ten?«

»Mama sagt, wir tun das Richtige«, antwortete Mrs

Flowers heiter. 

Dann überschlugen sich die Ereignisse. 

Als hätten sie es geprobt, drückte Meredith auf genau die

richtige Stel e, um die Tür zum Rübenkel er zu öffnen. Elena

ließ sich auf Hände und Knie fal en. Schnel er, als er sich je

vorgestel t hatte, sich bewegen zu können, schoss Matt mit

gesenkter Schulter auf Stefano zu. Währenddessen riss

Mrs Flowers hektisch gewaltige Bündel getrockneter

Kräuter herunter, die über dem Herd hingen. 

Und dann rammte Matt Stefano mit al er Kraft, und Stefano

stolperte über Elena, fiel kopfüber, ohne auf Widerstand zu

treffen. Meredith half von der Seite nach, damit er wirklich

komplett über Kopf ging. Sobald er durch die Tür war und

die Treppe hinunterschoss, richtete Elena sich blitzschnel

auf, schloss die T?r und Meredith lehnte sich dagegen, w? 

hrend Matt rief: Wie hält man einen Kitsune fest? 

»Das hier ist viel eicht hilfreich«, stieß Mrs Flowers hervor

und stopfte die stark duftenden Kräuter durch die Ritze

unter der Tür. 

»Und – Eisen!«, rief Elena. Sie, Meredith und Matt liefen

al e in den Salon, wo vor dem Kamin ein riesiger

dreiteiliger eiserner Feuerschirm stand. Irgendwie

schafften sie es, ihn in die Küche zu bugsieren und ihn

aufrecht vor die Tür zum Kel er zu stel en. Genau in dem

Moment drang das erste Krachen von der Innenseite der

Tür zu ihnen, aber der Eisenschirm war schwer und das

zweite Krachen gegen die Tür fiel bereits schwächer aus. 

»Was sol  das? Seid ihr al e verrückt geworden?«, rief

Stefano klagend. Doch während al e anderen die Tür mit

Klebeamuletten pflasterten, begann er jetzt zu fluchen und

wurde durch und durch – Shinichi. »Es wird euch allen

leidtun, verdammt! Misao geht es nicht gut. Sie weint und

weint. Ihr werdet es ihr mit eurem Blut wiedergutmachen, 

aber nicht bevor ich euch einigen besonderen Freunden

von mir vorgestel t habe. Der Art von Freunden, die wissen, 

wie man echten Schmerz bereitet!«

Elena hob den Kopf, als höre sie etwas. Matt beobachtete, 

wie sie die Stirn runzelte. Dann rief sie Shinichi zu:

»Versuch erst gar nicht, nach Damons Geist zu tasten. Er

ist fort. Und wenn du versuchst, ihn aufzuspüren, werde ich

dein Gehirn braten.«

Mürrisches Schweigen antwortete ihr aus dem Kel er. 

»Ach du liebe Güte, was kommt als Nächstes?«, murmelte

Mrs Flowers. 

Elena bedeutete den anderen lediglich, ihr zu folgen, und

sie gingen den ganzen Weg bis in die oberste Etage des

Hauses hinauf – in Stefanos Zimmer – und unterhielten sich

im Flüsterton. 

»Woher hast du es gewusst?«

»Hast du Telepathie benutzt?«

»Ich habe es zuerst nicht gewusst«, gestand Matt, »erst als

Elena so tat, als sei die Sternenkugel im Rübenkel er. Aber

Stefano weiß, dass sie nicht dort ist. Ich schätze«, fügte er

schuldbewusst hinzu, »dass ich ihn eingeladen habe, 

hereinzukommen. «

»Ich wusste es, sobald er anfing, mein Haar zu

begrabschen«, sagte Elena schaudernd. »Stefano und

D… ich meine, Stefano weiß, dass ich es nur mag, wenn

man es ganz sachte berührt und die Spitzen zwirbelt. Ich

mag es nicht, wenn man derart grob damit umgeht. Erinnert

ihr euch an Shinichis kleine Lieder über goldenes Haar? Er

ist ein Verrückter. Wie dem auch sei, ich konnte es auch an

der Art erkennen, wie sein Geist sich anfühlte.«

Matt wirkte beschämt. Seine Überlegung, dass Stefano

Elenas Haar untersuchte, weil sie sich in einen Vampir

verwandeln könnte … und dies war die Antwort, dachte er. 

»Mir ist sein Lapislazuli-Ring aufgefal en«, bemerkte

Meredith. »Ich habe ihn an seiner rechten Hand gesehen, 

als er vorhin weggegangen ist. Als er zurückkam, steckte

der Ring an seiner linken Hand.«

Es folgte eine kurze Pause, währenddessen al e Meredith

anstarrten. Sie zuckte die Achseln. ?Es war Teil meines

jahrelangen Trainings, auf Kleinigkeiten zu achten.? 

»Ein guter Grund«, sagte Matt schließlich. »Ein guter

Grund. Stefano wäre draußen in der Sonne nicht in der

Lage gewesen, sich den Ring von einer Hand auf die

andere zu stecken.«

»Woher wussten Sie es, Mrs Flowers?«, fragte Elena. 

»Oder lag es einfach daran, wie wir uns benommen

haben?«

»Meine Güte, nein, ihr seid al e sehr gute Schauspieler. 

Aber sobald er über die Schwel e trat, hat Mama mich

förmlich angekreischt: ›Was tust du da, einen Kitsune in

dein Haus zu lassen?‹ Also wusste ich, was uns

bevorstand. «

»Wir haben ihn besiegt!«, erklärte Elena strahlend. »Wir

haben Shinichi tatsächlich überrascht! Ich kann es kaum

glauben.«

»Glaub es ruhig«, sagte Meredith mit einem schiefen

Lächeln. »Er war für einen Moment überrascht. Er wird

gerade jetzt damit beschäftigt sein, sich seine Rache

auszudenken.«

Etwas anderes machte Matt Sorgen. Er drehte sich zu

Elena um. »Ich dachte, du hättest erzählt, dass sowohl du

als auch Shinichi Schlüssel gehabt hättet, die euch überal

hinbringen konnten, jederzeit. Warum konnte er also nicht

einfach sagen: ›Bring mich in die Pension, wo die

Sternenkugel ist‹?«

»Das sind andere Schlüssel als der doppelte

Fuchsschlüssel«, erwiderte Elena und zog die Brauen

zusammen. »Sie sind so etwas wie, hm, magische

Generalschlüssel und Shinichi und Misao haben beide

welche. Ich weiß nicht, warum er seinen nicht benutzt hat. 

Vermutlich aber, weil es ihn verraten h?tte, sobald er im

Haus war.? 

»Nicht, wenn er in den Rübenkel er gegangen und die

ganze Zeit dort geblieben wäre«, wandte Meredith ein. 

»Und viel eicht hilft ein Generalschlüssel über die

Einschränkung weg, dass man ein Haus nur betreten kann, 

wenn man dazu eingeladen wurde.«

Mrs Flowers sagte: »Aber Mama hätte es mir trotzdem

gesagt. Außerdem gibt es keine Schlüssel öcher in der Tür

zum Rübenkel er. Überhaupt keine.«

»›Keine Schlüssel öcher‹ spielt keine Rol e, soweit ich mich

erinnere«, antwortete Elena. »Ich denke, er wol te nur

zeigen, wie clever er ist und dass er uns dazu überlisten

könnte, ihm Misaos Sternenkugel zu geben.«

Bevor irgendjemand sonst noch ein Wort sagen konnte, 

streckte Meredith eine Hand aus, in der ein glänzender

Schlüssel lag. Der Schlüssel war golden und hatte

irgendwie vertraute Umrisse. Er konnte als Ring getragen

werden, aber zwei Flügel standen davon ab und ergaben

einen wunderschönen Schlüssel. 

»Das ist einer dieser Schlüssel!«, rief Elena. 

»Er ist irgendwie aus seiner Jeanstasche gefal en, als er

diesen Purzelbaum schlug«, bemerkte Meredith

unschuldig. 

»Du meinst, als du ihn über mich geschubst hast«, sagte

Elena. »Ich nehme an, du hast dabei zufäl ig auch in seine

Tasche gegriffen.«

»Also, genau jetzt hat Shinichi keinen Schlüssel, mit dem

er entkommen könnte!«, sagte Matt aufgeregt. 

»Keinen Schlüssel, um Schlüssel öcher zu machen«, 

pflichtete Elena ihm bei, und Gr?bchen traten in ihre

Wangen. 

»Er kann sich jetzt damit amüsieren, sich in einen Maulwurf

zu verwandeln und aus dem Rübenkel er zu graben«, stel te

Meredith kühl fest. »Das heißt, wenn er seine

Verwandlungsausrüstung oder was auch immer bei sich

hat.« In einem neuen, besorgten Tonfal  fügte sie hinzu: »Ich

frage mich … ob wir Matt einer weiteren Person

anvertrauen lassen sol ten, wo er die Sternenkugel

tatsächlich versteckt hat. Nur … nun ja, nur für den Fal  des

Fal es.«

Matt sah überal  um sich herum gerunzelte Brauen. Aber

plötzlich traf ihn die Erkenntnis, dass er irgendjemandem

sagen musste, dass er die Sternenkugel in seinem

Schrank versteckt hatte. Al e – Stefano eingeschlossen –

hatten ihn dafür ausgewählt, die Sternenkugel zu

verstecken, weil er so hartnäckig Widerstand geleistet

hatte, als Shinichi Damons Körper vor einem Monat als

Marionette benutzte, um ihn zu foltern. Damals hatte Matt

bewiesen, dass er lieber unter grauenvol en Schmerzen

sterben als seine Freunde in Gefahr bringen würde. Aber

sol te Matt jetzt sterben, wäre Misaos Sternenkugel

viel eicht für immer für seine Freunde verloren. Und nur Matt

wusste, wie nahe er heute daran gewesen war, zusammen

mit Shinichi die Treppe hinunterzustürzen. 

Tief unter ihnen hörten sie al e einen Ruf. »Hal o! Ist jemand

zu Hause? Elena!«

»Das ist mein Stefano«, sagte Elena, und dann lief sie

ohne einen Funken Würde davon, um sich ihm vom Flur

aus in die Arme zu stürzen. Er wirkte überrascht, schaffte

es jedoch, ihren Sturz zu bremsen, bevor sie beide drau? 

en auf die Veranda fielen. 

»Was ist hier los?«, fragte er. Sein Körper vibrierte kaum

wahrnehmbar, als verspüre er den Drang zu kämpfen. 

»Das ganze Haus riecht nach Kitsune!«

»Es ist al es in Ordnung«, antwortete Elena. »Komm mit

und sieh es dir an.« Sie führte Stefano nach oben in sein

Zimmer. »Wir haben ihn in den Rübenkel er gesperrt«, 

fügte sie hinzu. 

Stefano sah sie verwirrt an. »Ihr habt wen in den

Rübenkel er gesperrt?«

»Mit Eisen vor der Tür«, ergänzte Matt triumphierend. »Und

Kräutern und Amuletten überal  auf der Tür. Und außerdem

hat Meredith seinen Schlüssel.«

»Seinen Schlüssel? Ihr redet von – Shinichi?« Die grünen

Augen weit aufgerissen, wandte sich Stefano an Meredith. 

»Während ich fort war?«

»Es war größtenteils ein Versehen. Ich habe meine Hand

irgendwie in seine Tasche gesteckt, als er mit dem Kopf

nach unten hing und das Gleichgewicht verlor. Und ich hatte

Glück und habe den magischen Schlüssel erwischt – es sei

denn, dies ist ein gewöhnlicher Hausschlüssel.«

Stefano starrte ihn an. »Er muss echt sein. Elena weiß es. 

Meredith, du bist unglaublich!«

»Ja, es ist der Richtige«, bekräftigte Elena. »Ich erinnere

mich an die Form – ziemlich kunstvol , nicht wahr?« Sie

nahm Meredith den Schlüssel aus der Hand. 

»Was hast du …«

»Ich kann ihn genauso gut ausprobieren«, sagte Elena mit

einem schelmischen L?cheln. Sie ging zur Zimmert?r, 

schloss sie, sagte: ?Zum Salon?, schob den Schl?ssel ins

Schloss, ?ffnete die T?r, trat hindurch und schloss die T?r

hinter sich. Bevor irgendjemand ein Wort sagen konnte, 

war sie zur?ck, das Sch?reisen triumphierend erhoben. 

»Er funktioniert!«, rief Stefano. 

»Das ist bemerkenswert«, sagte Matt. 

Stefano wirkte beinahe fiebrig. »Aber begreift ihr denn

nicht, was das bedeutet? Es bedeutet, dass wir diesen

Schlüssel benutzen können. Wir können hingehen, wo

immer wir hingehen wol en, ohne Macht zu brauchen. 

Selbst in die Dunkle Dimension! Aber zuerst – solange er

noch hier ist – sol ten wir bezüglich Shinichi etwas

unternehmen.«

»Du bist nicht in der Verfassung, das jetzt zu tun, lieber

Stefano«, meinte Mrs Flowers kopfschüttelnd. »Es tut mir

leid, aber die Wahrheit ist, dass wir sehr, sehr großes

Glück hatten. Dieser boshafte Kitsune war in dem Moment

nicht auf der Hut. Jetzt wird er vorbereitet sein.«

»Ich muss es trotzdem versuchen«, sagte Stefano leise. 

»Jeder Einzelne von uns ist gequält worden oder musste

kämpfen – ob mit den Fäusten oder dem Geist«, fügte er

hinzu und machte eine leichte Verbeugung vor Mrs

Flowers. »Ich habe gelitten, aber ich hatte nie eine Chance, 

gegen ihn zu kämpfen. Ich muss es versuchen.«

Matt erwiderte genauso leise: »Ich werde dich begleiten.«

Elena fügte hinzu: »Wir können al e gemeinsam kämpfen. 

Richtig, Meredith?«

Meredith nickte langsam und nahm ein weiteres

Schüreisen zur Hand, das zur Ausrüstung des Kamins hier

in Stefanos Zimmer geh?rte. ?Ja. Es k?nnte ein Tiefschlag

werden, aber ? immerhin gemeinsam.? 

»Ich behaupte, es kann gar kein solcher Tiefschlag

werden, als wenn wir ihn am Leben lassen und er weiter

Leuten wehtun kann. Wie dem auch sei, wir werden uns

darum kümmern … gemeinsam«, sagte Elena

entschieden. »Auf der Stelle!«

Matt machte Anstalten aufzustehen, erstarrte aber mitten in

der Bewegung, während er entsetzt die Augen aufriss. 

Gleichzeitig und mit der Anmut jagender Löwinnen oder

Bal etttänzerinnen gingen die beiden Mädchen auf Stefano

zu und schwangen ihre jeweiligen Schüreisen; Elena schlug

ihm auf den Kopf und Meredith schlug ihn mitten in die

Lenden. Stefano wich dem Schlag auf den Kopf aus, sagte

jedoch einfach: »Au!«, als Meredith ihn traf. Matt stieß

Elena zur Seite, und dann, mit einer so präzisen

Bewegung, als sei er auf dem Footbal feld, schob er auch

Meredith aus »Stefanos« Weg. 

Aber dieser Betrüger hatte offensichtlich beschlossen, sich

nicht zur Wehr zu setzen. Stefanos Gestalt schmolz. Misao, 

in deren schwarzem Haar mit den scharlachroten Spitzen

grüne Blätter verwoben waren, stand vor ihnen. Zu Matts

Erschrecken war ihr Gesicht verkniffen und bleich. Sie war

offensichtlich sehr krank, wenn auch immer noch trotzig. 

Aber heute lag kein Hohn in ihrer Stimme. 

»Was habt ihr mit meiner Sternenkugel gemacht? Und mit

meinem Bruder?«, fragte sie schwach. 

»Dein Bruder ist sicher eingesperrt«, antwortete Matt, der

kaum wusste, was er ihr erzählte. Trotz al  der Verbrechen, 

die Misao begangen hatte, konnte er sich eines gewissen

Mitleids mit ihr nicht erwehren. Sie war offensichtlich

verzweifelt und krank. 

»Das weiß ich. Ich wol te sagen, dass mein Bruder euch

al e töten wird – nicht als ein Spiel, sondern im Zorn.« Jetzt

wirkte Misao elend und verängstigt. »Ihr habt ihn niemals

wirklich zornig gesehen.«

»Du hast auch Stefano nie zornig gesehen«, entgegnete

Elena. »Zumindest nicht zu einer Zeit, da er überal  seine

Macht gebieten konnte.«

Misao schüttelte nur den Kopf. Ein vertrocknetes Blatt

schwebte aus ihrem Haar. »Ihr versteht nicht!«

»Ich bezweifle, dass wir auch nur irgendetwas verstehen. 

Meredith, haben wir dieses Mädchen durchsucht?«

»Nein, aber gewiss hätte sie den anderen nicht

mitgenommen …«

Elena sagte energisch: »Matt, nimm ein Buch und lies

darin. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir fertig sind.«

Es widerstrebte Matt, einem Kitsune den Rücken

zuzukehren, und wenn er noch so krank war. Aber als selbst

Mrs Flowers sanft nickte, gehorchte er. Trotzdem, ob er nun

mit dem Rücken zu ihr stand oder nicht, konnte er

Geräusche hören. Und die Geräusche legten die

Vermutung nahe, dass Misao sehr fest gepackt und

gründlich durchsucht wurde. Zuerst waren diese Geräusche

nur negatives Murmeln. 

»M-m … m-m … m-hoppla!« Ein Klappern von Metal  auf

Holz. 

Matt drehte sich erst um, als Elena sagte: »In Ordnung, du

kannst wieder herschauen. Sie hatte ihn in der Tasche.« An

Misao gewandt, die aussah, als w?rde sie wom?glich

ohnm?chtig, f?gte sie hinzu: ?Wir wollten dich nicht

festhalten und durchsuchen müssen. Aber dieser Schlüssel

– wo im Namen des Himmels habt ihr diese Schlüssel

überhaupt her?«

Eine rosige Stel e bildete sich auf Misaos Wangen. 

»Himmel ist richtig. Von den magischen Generalschlüsseln

sind nur zwei übrig geblieben – und sie gehören Shinichi

und mir. Ich bin dahintergekommen, wie wir sie vom

Himmlischen Hof stehlen konnten. Das war … vor langer

Zeit.«

In diesem Moment hörten sie einen Wagen auf der Straße

– Stefanos Porsche. In der Totenstil e, die folgte, konnten

sie durch Stefanos Fenster den Wagen auch sehen, als er

in die Einfahrt einbog. 

»Niemand geht nach unten«, sagte Elena angespannt. 

»Niemand lädt ihn ins Haus ein.«

Meredith warf ihr einen scharfen Blick zu. »Shinichi könnte

sich inzwischen wie ein Maulwurf aus dem Kel er gegraben

haben. Und er wurde bereits eingeladen.«

»Wenn es Shinichi ist und er Stefano etwas angetan hat, 

wird er mich erleben, wenn ich zornig bin. Die Worte

Flügel der Zerstörung sind mir gerade in den Kopf

gekommen und irgendetwas in mir wil  sie aktivieren.«

Es schien plötzlich kälter zu werden im Raum. 

Niemand ging Stefano entgegen, aber kurz darauf konnten

sie al e schnel e Schritte hören. Stefano erschien an seiner

Tür, platzte herein und fand sich konfrontiert mit seinen

Freunden, die ihn al esamt argwöhnisch musterten. 

»Was zur Hölle geht hier vor?«, fragte er und starrte Misao

an, die von Meredith und Matt festgehalten wurde. ?Misao

?? 

Elena machte zwei Schritte auf ihn zu – schlang die Arme

um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Einen Moment lang

leistete er Widerstand, aber dann brach sein Widerstand

Stück um Stück zusammen, obwohl der ganze Raum vol er

Beobachter war. 

Als Elena ihn endlich losließ, lehnte sie sich schwer atmend

an ihn. Die anderen waren al e dunkelrot im Gesicht vor

Verlegenheit. Stefano, der ebenfal s erhitzt war, hielt sie

fest. 

»Es tut mir leid«, flüsterte Elena. »Aber du bist bereits

zweimal ›nach Hause gekommen‹. Zuerst war es Shinichi

und wir haben ihn in den Rübenkel er gesperrt. Dann war

sie es.« Sie deutete, ohne hinzuschauen, auf die

furchtsame Misao. »Ich wusste nicht, wie ich mich besser

davon überzeugen konnte, dass Shinichi nicht irgendwie

entkommen war …«

»Und jetzt bist du überzeugt?«

»Oh ja. Ich erkenne dich. Du bist immer bereit, mich

hereinzulassen. «

Matt begriff, dass sie zitterte, und zog ihr schnel  einen

Stuhl heran, damit sie sich setzen und zumindest für ein

oder zwei Minuten ausruhen konnte. 

Die Ruhe dauerte weniger als eine Minute an. 

»Ich wil  meine Sternenkugel!«, rief Misao. »Ich muss

Macht hineingeben, oder ich werde immer schwächer – bis

ihr mich ganz ermordet habt.«

»Immer schwächer? Verdunstet die Flüssigkeit aus der

Sternenkugel oder so?«, fragte Meredith. Matt dachte

darüber nach, was er in seiner Stra?e gesehen hatte, bevor

die Sheriffs aus Ridgemont ihn festnahmen. 

»Du hast Macht gesammelt, um sie hineinzugeben?«, 

fragte er milde. »Macht von gestern viel eicht?«

»Macht, die ich gesammelt habe, seit ihr mir die Kugel

weggenommen habt. Aber sie ist nicht mit … mir

verbunden. Mit meiner Sternenkugel. Sie gehört mir, aber

– noch nicht.«

»Wie viel eicht Macht, die du zum Beispiel gewonnen hast, 

indem du Cole Reece dazu brachtest, sein

Meerschweinchen bei lebendigem Leib aufzuessen? Weil

du Kinder dazu gebracht hast, ihre eigenen Häuser

niederzubrennen?« Matts Stimme war rau. 

»Was spielt das für eine Rol e?«, gab Misao mürrisch

zurück. »Sie gehört mir. Das waren meine Ideen, nicht

deine. Ihr könnt mich nicht fernhalten von …«

»Meredith, halte mich von ihr fern. Ich kenne Cole seit

seiner Geburt. Ich werde immer Albträume haben …«

Misao richtete sich auf wie eine verwelkende Pflanze, die

Wasser bekam. »Hab Albträume, hab Albträume«, 

wisperte sie. 

Stil e trat ein. Dann sagte Meredith vorsichtig und

ausdruckslos, als denke sie an den Kampfstab unten in der

Küche: »Du bist ein abscheuliches kleines Ding, nicht

wahr? Ist das deine Nahrung? Schlechte Erinnerungen, 

Albträume, Angst vor der Zukunft?«

Misao war offensichtlich sprachlos. Sie konnte keinen

Haken daran sehen. Es war, als frage man einen

gewöhnlichen hungrigen Teenager: »Wie wäre es mit einer

Pizza und einer Cola? Ist es das, was du wil st?« Misao

konnte nicht einmal erkennen, dass ihre Gel?ste falsch

waren, also konnte sie auch nicht l?gen. 

»Du hattest vorhin recht«, sagte Stefano mit Nachdruck. 

»Wir haben deine Sternenkugel. Und es gibt nur eine

Möglichkeit, wie du uns dazu bringen kannst, sie dir

zurückzugeben: Du musst etwas für uns tun. Wir haben

ohnehin Kontrol e über dich, weil wir die Kugel haben …«

»Was für eine altmodische Idee. Das ist völ ig von

gestern«, knurrte Misao. 

gestern«, knurrte Misao. 

Totenstil e trat ein. Matt wurde flau im Magen. 

Sie hatten die ganze Zeit über auf eine »altmodische Idee«

gesetzt?! Um an Shinichis Sternenkugel heranzukommen, 

wol ten sie Misao dazu bringen, ihnen zu verraten, wo sie

war. Ihr schlussendliches Ziel hatte darin bestanden, 

Shinichi zu kontrol ieren, indem sie seine Sternenkugel

benutzten. 

»Ihr versteht nicht«, sagte Misao, jämmerlich und doch

gleichzeitig wütend. »Mein Bruder wird mir helfen, meine

Sternenkugel wieder zu fül en. Aber was wir in dieser Stadt

getan haben – es war ein Befehl, wir haben es nicht nur

zum Spaß getan.«

»Da hätte ich mich doch glatt in dir getäuscht«, murmelte

Elena, aber Stefano riss den Kopf hoch und fragte: »Ein

Befehl? Von wem?«

»Ich … weiß … es … nicht!«, schrie Misao. »Shinichi

bekommt die Befehle. Dann sagt er mir, was ich tun sol . 

Aber wer immer es ist sol te inzwischen glücklich sein. Die

Stadt ist fast zerstört. Er sol te mir hier ein wenig helfen!«

Sie funkelte die Gruppe an und sie starrten zurück. 

Ohne vorher zu wissen, dass er es sagen würde, erklärte

Matt: »Sperren wir sie zu Shinichi in den Rübenkel er. Ich

habe das vage Gefühl, dass wir heute Nacht viel eicht al e

im Bunker schlafen werden.«
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»Ja, wir werden in Mrs Flowers Lagerraum schlafen, 

nachdem wir al e Wände mit Klebeamuletten bedeckt

haben«, ergänzte Meredith grimmig. »Fal s wir genug

davon haben. Ich habe noch ein Päckchen, aber es wird

nicht sehr lange reichen, wenn ihr versucht, einen ganzen

Raum damit zu tapezieren.«

»In Ordnung«, sagte Elena. »Wer hat Shinichis Schlüssel? 

«

Matt hob die Hand. »In meiner …«

»Verrate es mir nicht!«, rief Elena aus. »Ich habe ihren. Wir

dürfen sie nicht verlieren. Stefano und ich sind ein Team; 

ihr seid das andere.«

Sie brachten Misao aus Stefanos Zimmer und die Treppe

hinunter, wobei sie sie halb führten und halb stützten. Misao

versuchte nicht einmal wegzulaufen, sich zu wehren oder

mit ihnen zu sprechen. Das verstärkte nur Matts Argwohn

ihr gegenüber. Er sah, wie Stefano und Elena einen Blick

tauschten, und wusste, dass sie genauso empfanden. 

Aber was hätten sie sonst mit ihr machen sol en? Es gab

keine andere Möglichkeit, weder eine sanfte noch eine

harte, sie tagelang festzuhalten. Sie hatten ihre

Sternenkugel und den Büchern zufolge sol ten sie sie damit

eigentlich kontrol ieren k?nnen. Aber sie hatte recht, es

schien eine v?l ig veraltete Idee zu sein, denn es

funktionierte nicht. Sie hatten es versucht, w?hrend Stefano

und Meredith sie festhielten und Matt ? ohne, dass Misao

es sehen konnte ? die Sternenkugel aus ihrem Versteck in

einem Schuhkarton im oberen Regal ?ber den Kleidern in

seinem Schrank holte. 

Er und Elena hatten versucht, Misao dazu zu bringen, 

irgendwelche Dinge zu tun, während sie die fast leere

Kugel in Händen hielten: Sie wol ten Misao entlocken, wo

die Sternenkugel ihres Bruders war und so weiter. Aber es

funktionierte einfach nicht. 

»Viel eicht hat das keine Gültigkeit, wenn so wenig Macht

in der Kugel ist«, meinte Elena schließlich. Aber das war

bestenfal s ein schwacher Trost. 

Als sie Misao in die Küche brachten, dachte Matt, dass es

ein dummer Plan der beiden Kitsune gewesen war:

Stefano zweimal zu imitieren. Es ein zweites Mal zu

versuchen, wenn die Menschen auf der Hut waren, das war

dumm. So dumm schien Misao gar nicht zu sein. 

Matt hatte ein ganz schlechtes Gefühl. 

Matt hatte ein ganz schlechtes Gefühl. 



Elena hatte ebenfal s ein schlechtes Gefühl, bei dem, was

sie hier taten. Während sie die Freunde anschaute, sah

sie, dass es ihnen nicht anders erging. Aber niemand hatte

einen besseren Plan vorgeschlagen. Sie konnten Misao

nicht töten. Sie waren keine Mörder, die kaltblütig ein

krankes Mädchen töten konnten, das sich nicht wehrte. 

Sie überlegte, dass Shinichi ein sehr scharfes Gehör

haben musste und mit Sicherheit bereits mitbekommen

hatte, dass sie ?ber die knarrenden Dielenbretter in der K? 

che gegangen waren. Und sie nahm an, dass er wusste ? 

durch eine geistige Verbindung oder einfach durch Logik

oder was auch immer ?, dass sich Misao jetzt direkt ?ber

ihm befand. Sie hatten nichts zu verlieren, wenn sie durch

die geschlossene T?r riefen: ?Shinichi, wir haben hier

deine Schwester! Wenn du sie zur?ckhaben wil st, verhalte

dich stil  und zwing uns nicht dazu, sie die Treppe

hinunterzuwerfen.? 

Aus dem Rübenkel er kam nur Schweigen. Elena entschied

sich dafür, es als ein unterwürfiges Schweigen zu deuten. 

Zumindest brül te Shinichi keine Drohungen. 

»In Ordnung«, flüsterte Elena. Sie hatte eine Position direkt

hinter Misao eingenommen. »Wenn ich bis drei zähle, 

stoßen wir so hart wir können.«

»Warte!«, sagte Matt, dessen Stimme eine klägliche

Mischung aus Flüstern und Rufen war. »Du hast gesagt, wir

würden sie nicht die Treppe hinunterwerfen.«

»Das Leben ist nicht fair«, meinte Elena entschlossen. 

»Denkst du, er hätte nicht irgendeine Überraschung für uns

in petto?«

»Aber …«

»Lass gut sein, Matt«, schaltete Meredith sich leise ein. 

Sie hielt den Kampfstab in der linken Hand bereit und

drückte mit der rechten bereits gegen das Paneel, um die

Tür zu öffnen. »Sind al e so weit?«

Al e nickten. Elena hatte Mitleid mit Matt und Stefano – sie

waren die ehrlichsten und empfindsamsten von ihnen al en. 

»Eins«, flüsterte sie leise, »zwei, drei.«

Bei drei schlug Meredith auf den verborgenen

Wandschalter. Und dann begannen die Dinge sich wie in

Zeitlupe zu entwickeln. 

Bei »zwei« hatte Elena bereits begonnen, Misao in

Richtung der Tür zu schieben. Bei »drei« hatten die

anderen sich ihr angeschlossen. 

Aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Tür

geöffnet hatten. Und vor dem Ende der Ewigkeit ging al es

schief. 

Die Pflanzenteile aus Misaos Haar breiteten Zweige in al e

Richtungen aus. Ein Zweig schoss hervor und packte Elena

am Handgelenk. Sie hörte einen entrüsteten Aufschrei von

Matt und wusste, dass ein anderer Zweig ihn erwischt

hatte. 

»Achtung!«, rief Meredith, und dann sah Elena den Stab

auf sich zukommen. Meredith schlug ihn durch die mit

Misao verbundenen Zweige. Die Kletterpflanze, die in

Elenas Handgelenk eingeschnitten hatte, fiel zu Boden. 

Jetzt löste sich auch das al erletzte Unbehagen in Luft auf, 

das irgendjemand noch haben konnte bei dem Gedanken, 

Misao die Treppe hinunterzuwerfen. Elena schloss sich den

anderen bei dem Versuch an, sie durch die Öffnung zu

schieben. Aber im Kel er stimmte irgendetwas nicht. Zum

einen schoben sie Misao in pechschwarze Dunkelheit und

zum anderen war da … Bewegung. 

Der Kel er war vol  mit – irgendetwas. Irgendwelchen

Dingen. 

Elena schaute auf ihren Knöchel hinab und sah vol er

Entsetzen eine gigantische Made, die aus dem

Rübenkel er gekrochen zu sein schien. Zumindest war eine

Made das Erste, was ihr einfiel, um das Ding damit zu

vergleichen ? viel eicht war es aber auch eine kopflose

Schnecke. Das Ding war durchscheinend und schwarz und

ungef?hr drei?ig Zentimeter lang, aber viel zu dick, als

dass Elena es mit einer Hand h?tte umfassen k?nnen. Es

schien zwei M?glichkeiten der Fortbewegung zu haben ? 

einmal das normale Sich-Zusammenziehen und Wieder-

Ausstrecken, und dar?ber hinaus konnte sie sich einfach

an andere Maden kleben, die wie ein grauenvol er

Springbrunnen ?ber Elenas Kopf explodierten. 

Elena blickte auf und wünschte, sie hätte es nicht getan. 

Über ihnen schlängelte sich eine Kobra aus dem

Rübenkel er heraus und in die Küche. Es war eine Kobra

aus zusammengeklebten schwarzen durchscheinenden

Maden, und immer wieder fiel eine herunter und landete

zwischen der Gruppe, und es folgte ein Aufschrei. 

Wenn Bonnie bei ihnen gewesen wäre, hätte sie geschrien, 

bis die Weingläser in den Schränken zersplittert wären, 

dachte Elena wild. Meredith versuchte, die Kobra mit dem

Stab anzugreifen und gleichzeitig in ihrer Jeanstasche nach

den Klebezetteln zu fischen. 

»Ich werde dir die Zettel herausholen«, keuchte Elena und

schlängelte die Hand in Meredith’ Tasche. Ihre Finger

schlossen sich um einen kleinen Papierblock und sie zog

ihn triumphierend heraus. 

Genau in diesem Moment fiel die erste glitzernde, fette

Made auf ihre nackte Haut. Sie wol te vor Schmerz

aufschreien, als die kleinen Füße oder Zähne oder Sauger

der Made – was immer es war – brannten und stachen. Sie

zog ein Blatt von dem Block, das kein Klebezettel war, 

sondern sich wie ein ziemlich d?nner Pappkarton anf?hlte, 

der jedoch das gleiche Amulett zeigte, und klatschte es auf

das maden?hnliche Ding. 

Nichts geschah. 

Meredith stieß jetzt den Stab in die Mitte der Kobra. Elena

sah, wie eine weitere der Kreaturen beinahe auf ihr nach

oben gerichtetes Gesicht fiel, und schaffte es, sich

abzuwenden, sodass das Ding stattdessen ihren Kragen

traf. Sie versuchte es mit einer anderen Karte von dem

Block, aber er hielt nicht auf der Made – die widerlichen

Dinger sahen zwar klebrig aus, waren es jedoch nicht. Sie

stieß einen urtümlichen Schrei aus und zerrte mit beiden

Händen an den hässlichen Geschöpfen, die an ihr klebten. 

Sie lösten sich, hinterließen jedoch rote Abdrücke auf ihrer

Haut, und ihr T-Shirt war an der Schulter zerrissen. 

»Die Amulette funktionieren nicht«, brül te sie Meredith zu. 

Meredith stand unter dem sich hin und her wiegenden Kopf

der Maden-Kobra und stach immer wieder auf sie ein, als

wol e sie das Zentrum treffen. Ihre Stimme klang gedämpft. 

»Wir haben ohnehin nicht genug Amulette! Zu viele von

diesen Würmern. Ihr sol tet besser weglaufen.«

Eine Sekunde später rief Stefano: »Al e weg hier! Da drin

ist etwas Massives!«

»Das ist es, was ich zu treffen versuche!«, schrie Meredith

zurück. 

Verzweifelt brül te Matt: »Wo ist Misao?«

Als Elena sie das letzte Mal gesehen hatte, stürzte sich die

Kitsune in die sich windende Masse von Dunkelheit. ? 

Weg?, rief sie. ?Wo ist Mrs Flowers?? 

»In der Küche«, erklang eine Stimme hinter ihr. Elena

drehte sich um und sah, wie die alte Frau mit beiden

Händen Kräuter herunterzog. 

»In Ordnung«, rief Stefano. »Tretet al e einige Schritte

zurück. Ich werde sie mit meiner Macht angreifen. Tut es –

jetzt!«

Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb. Al e traten

zurück, selbst Meredith, die die Schlange mit ihrem Stab

immer weiter attackiert hatte. 

Stefano schloss die Hand um nichts, um Luft, und die Luft

verwandelte sich in funkelnde, kreiselnde, leuchtende

Energie. Er warf sie in die Kobra aus Maden. 

Es folgte eine Explosion und dann regnete es plötzlich

Maden. Elena biss die Zähne zusammen, um nicht zu

schreien. Die ovalen, durchscheinenden Leiber der Maden

zerplatzten auf dem Küchenboden wie überreife Pflaumen

oder pral ten davon ab. Als Elena es wagte, wieder

hinzuschauen, sah sie einen schwarzen Fleck unter der

Decke. 

Darunter war Shinichi und lächelte. 

Meredith versuchte blitzschnel , den Stab durch ihn

hindurchzurammen. Aber Shinichi war noch schnel er, wich

dem ersten Stoß aus und dem nächsten und dem

übernächsten. 

»Ihr Menschen«, sagte er. »Al e gleich. Al e dumm. Wenn

die Mitternacht endlich kommt, werdet ihr sehen, wie dumm

ihr wart.« Er sagte »die Mitternacht«, als sage er »die

Apokalypse«. 

»Wir waren klug genug, um zu entdecken, dass du nicht

Stefano warst«, bemerkte Matt hinter Shinichi. 

Shinichi verdrehte die Augen. »Und um mich in einen

kleinen Raum zu sperren, der eine Decke aus Holz hat. 

Hattet ihr schon wieder vergessen, dass Kitsune al e

Pflanzen und Bäume kontrol ieren? Die Malach-Würmer

fressen sich jetzt überal  hindurch. Durch und durch

verseucht.« Seine Augen flackerten – und er schaute hinter

sich, bemerkte Elena, zu der offenen Tür des Rübenkel ers. 

Grenzenloses Entsetzen auf ihrem Gesicht – und

gleichzeitig rief Stefano: »Raus hier! Raus aus dem Haus! 

Lauft irgendwohin, wo ihr sicher seid!«

Elena und Meredith starrten einander wie gelähmt an. Sie

waren in unterschiedlichen Teams, aber irgendwie konnten

sie einander nicht loslassen. Dann riss Meredith sich

zusammen und lief nach hinten in die Küche, um Mrs

Flowers zu helfen. Matt war bereits dort und tat das

Gleiche. 

In diesem Moment wurde Elena von den Füßen gerissen

und schnel  wegbewegt. Stefano hatte sie gepackt und

rannte zur Vordertür. Wie aus weiter Ferne hörte sie

Shinichi rufen: »Bringt mir ihre Knochen zurück!«

Eine der Maden, die Elena aus dem Weg geschlagen

hatte, platzte aus ihrer Haut, und Elena sah etwas

herauskriechen. Diese Kreaturen waren wirklich Malach, 

begriff sie. Kleinere Versionen des Malach, der Matts Arm

verschlungen und diese langen, tiefen Kratzer hinterlassen

hatte, als Matt ihn wieder herauszog. 

Sie stel te fest, dass einer auf Stefanos Rücken klebte. 

Kühn vor Zorn packte sie den Malach in der Nähe eines

seiner Enden und riss ihn herunter, zerrte unbarmherzig

daran, obwohl Stefano vor Schmerz keuchte. Als der

Malach sich l?ste, erhaschte sie auf dessen Unterseite

einen Blick auf etwas, das aussah wie Dutzende von

Kleinkindz?hnen. Sie warf die Kreatur gegen eine Wand, 

als sie die Vordert?r erreichten. 

Dort stießen sie beinahe mit Matt, Meredith und Mrs

Flowers zusammen, die durch den Salon kamen. Stefano

riss die Tür auf, und als sie al e hindurchgelaufen waren, 

knal te er sie wieder zu. Einige Malach – Würmer und noch

immer feuchte, fliegende Kreaturen – schafften es, mit

ihnen nach draußen zu kommen. 

»Wo sind wir sicher?«, keuchte Meredith. »Ich meine, 

wirklich sicher; sicher für einige Tage?« Weder sie noch

Matt hatten Mrs Flowers losgelassen, und aufgrund ihrer

Geschwindigkeit schätzte Elena, dass sie beinahe so leicht

sein musste wie eine Strohpuppe. Sie sagte immer wieder:

»Meine Güte! Oh Barmherziger!«

»Zu mir nach Hause?«, schlug Matt vor. »Der Häuserblock

ist zwar übel, aber als ich das letzte Mal dort war, schien er

in Ordnung, und meine Mom ist mit Dr. Alpert

weggefahren.«

»Okay, zu Matt nach Hause – und wir benutzen die

magischen Schlüssel. Aber lasst uns das vom Lagerraum

aus tun. Ich wil  diese Vordertür nicht noch einmal öffnen, 

ganz gleich, was geschieht«, sagte Elena. 

Als Stefano versuchte, sie hochzuheben, schüttelte sie den

Kopf. »Mir geht es gut. Lauf so schnel  du kannst und

zerschlage al e Malach, die du siehst.«

Jetzt folgte ihnen ein Geräusch wie ein vipvipvip – eine Art

schril es Summen, das nur von den Malach stammen

konnte. Aber sie schafften es in den Lagerraum. 

»Was jetzt?«, keuchte Matt, während er Mrs Flowers half, 

sich auf das Klappbett zu setzen. 

Stefano zögerte. »Ist dein Haus wirklich sicher, was meinst

du?«

»Sind wir irgendwo sicher? Aber das Haus ist zumindest

leer, oder sol te es jedenfal s sein.«

In der Zwischenzeit kümmerten sich Meredith und Elena um

Mrs Flowers. Zu Elenas Entsetzen hielt Meredith einen der

kleineren Würmer in der Hand, wobei sie ihn so gepackt

hatte, dass seine Unterseite nach oben gedreht war. 

»Oh Gott …«, protestierte Elena, aber Meredith unterbrach

sie: »Das hier hat große Ähnlichkeit mit den Zähnen kleiner

Kinder, nicht wahr?«

Plötzlich kam Leben in Mrs Flowers. »Das ist tatsächlich

so! Und ihr habt bestätigt, dass der Oberschenkelknochen, 

den wir in dem Dickicht gefunden haben …«

»Ja. Er war definitiv menschlich, wurde aber viel eicht nicht

von Menschen angenagt. Menschlichen Kindern«, sagte

Meredith. 

»Und Shinichi hat den Malach zugebrül t, dass sie unsere

Knochen zurückbringen sol en …«, warf Elena ein und

schluckte. Dann betrachtete sie wieder den Wurm. 

»Meredith, sieh zu, dass du dieses Ding irgendwie

loswirst! Es wird sich als ein fliegender Malach

entpuppen.«

Meredith sah sich mit leerem Blick im Lagerraum um. 

»Ist schon in Ordnung – lass ihn einfach fal en und ich

werde drauftreten?, erkl?rte Elena mit angehaltenem Atem, 

um die aufsteigende ?belkeit zu unterdr?cken. 

Meredith ließ das fette durchscheinende schwarze Ding

fal en, das beim Aufpral  explodierte. Elena stampfte

darauf, aber das zerquetschte den Malach darin nicht. 

Stattdessen versuchte er, als sie den Fuß wieder hob, 

unters Bett zu huschen. Der Stab schnitt ihn sauber in zwei

Hälften. 

»Leute«, sagte Elena scharf zu Matt und Stefano, »wir

müssen sofort gehen. Draußen sind fliegende Malach

unterwegs! «

Matt drehte sich zu ihr um. »Wie der, der …«

»Kleiner, aber genau wie der, der dich angegriffen hat, 

denke ich.«

»Okay, wir haben uns Folgendes überlegt«, sagte Stefano

in einem Tonfal , der sofort Elenas Unbehagen weckte. 

»Irgendjemand muss ohnehin in die Dunkle Dimension

zurück, um nach Bonnie zu sehen. Ich schätze, ich bin der

Einzige, der das tun kann, da ich ein Vampir bin. Ihr würdet

nicht hineinkommen …«

»Doch, würden wir«, widersprach Meredith. »Mit diesen

Schlüsseln könnten wir einfach sagen: ›Bring uns zu Lady

Ulmas Haus in der Dunklen Dimension‹. Oder: ›Bring mich

an den Ort, wo Bonnie gerade ist.‹ Warum sol te es nicht

funktionieren?«

Elena antwortete: »Okay. Meredith, Matt und Mrs Flowers

können hierbleiben und versuchen herauszufinden, was

›Mitternacht‹ bedeutet. Auf die Art, wie Shinichi es gesagt

hat, klang es übel. In der Zwischenzeit gehen Stefano und

ich in die Dunkle Dimension und finden Bonnie.«

»Nein!«, protestierte Stefano. »Ich werde dich nicht wieder

an diesen grauenvol en Ort bringen.«

Elena sah ihm direkt in die Augen. »Du hast es

versprochen«, erklärte sie, ohne auf die anderen im Raum

zu achten. »Du hast es versprochen. Nie wieder ohne mich

zu einer Mission aufzubrechen. Ganz gleich, wie kurz die

Zeit ist, ganz gleich, was der Anlass ist. Du hast es

versprochen.«

Stefano sah sie verzweifelt an. Elena wusste, dass er sie

beschützen wol te – aber welche Welt war jetzt noch

wirklich sicher? Beide waren vol er Grauen und Gefahr. 

»Wie dem auch sei«, erklärte sie mit einem grimmigen

Lächeln, »ich habe den Schlüssel.«
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»Jetzt weißt du, wie es gemacht wird?«, fragte Elena

Meredith. »Du steckst den Schlüssel ins Schlüssel och und

sagst, wohin du wil st. Dann öffnest du die Tür und trittst

hindurch. Das ist al es.«

»Ihr drei geht zuerst«, fügte Stefano hinzu. »Und beeilt

euch.«

»Ich werde den Schlüssel umdrehen«, sagte Meredith zu

Matt. »Du kümmerst dich um Mrs Flowers.«

Genau in diesem Moment fiel Elena etwas ein, das sie

nicht laut aussprechen, sondern nur Stefano sagen wol te. 

Aber sie und er waren sich körperlich so nah, dass sie

wusste, er würde ihre Botschaft auffangen. Saber!, sandte

sie Stefano. Wir können ihn nicht diesen Malach

überlassen! 

Das werden wir auch nicht, hörte sie Stefanos Stimme in

ihrem Kopf. Ich habe ihm den Weg zu Matts Haus gezeigt

und ihm aufgetragen, dort hinzulaufen und Talon

mitzunehmen und die Leute zu beschützen, die noch

kommen werden. 

Zur gleichen Zeit sagte Matt: »Oh mein Gott! Saber! Er hat

mir das Leben gerettet – ich kann ihn nicht einfach hier

zurücklassen.«

»Darum habe ich mich bereits gekümmert«, versicherte

Stefano ihm, und Elena tätschelte Matt den Rücken. »Er

wird binnen Kurzem bei dir zu Hause sein, und wenn du

irgendwo anders hingehst, wird er dich aufsp?ren.? 

Elenas Klopfen verwandelte sich in sanftes Stoßen. »Macht

es gut!«

»Matt Honeycutts Zimmer in Fel ’s Church«, sagte

Meredith, stieß den Schlüssel in das Schlüssel och und

öffnete die Tür. Sie und Mrs Flowers und Matt traten

hindurch. Die Tür schloss sich. 

Stefano wandte sich an Elena. »Ich werde als Erster

gehen«, erklärte er entschieden. »Aber ich werde dich

festhalten. Ich werde dich nicht loslassen.«

»Lass mich niemals los, lass mich niemals los«, flüsterte

Elena, wobei sie Misaos »hab Albträume« nachahmte. 

Dann fiel ihr noch etwas ein. 

»Sklavenarmreife!«

»Was?«, fragte Stefano. »Oh, ich erinnere mich, du hast

mir davon erzählt. Aber wie sehen sie aus?«

»Wie zwei gewöhnliche Armreife, die, wenn möglich, 

zueinanderpassen sol ten.« Elena huschte durch den

hinteren Teil des Raums, wo Möbel aufgestapelt waren, 

und zog Schubladen auf und schloss sie wieder. »Kommt

schon, Armreife! Armbänder! Kommt schon! Dieses Haus

gibt einem doch angeblich al es, was man braucht!«

»Was ist mit diesen Dingern, die du im Haar trägst?«, 

fragte Stefano. Elena drehte sich um und er warf ihr einen

Beutel mit weichen Haargummis aus Baumwol e hin. 

»Du bist ein Genie! Damit werden mir nicht mal die

Handgelenke wehtun. Und hier sind zwei weiße, sodass sie

zusammenpassen!«, fügte Elena glücklich hinzu. 

Sie positionierten sich so vor der Tür, dass Stefano sehen

würde, wohin sie gingen, bevor sie die Tür durchschritten. 

Außerdem hielt er Elena fest am Arm. 

»Wo immer unsere Freundin Bonnie McCul ough ist«, 

sagte Stefano, stieß den Schlüssel ebenso wie zuvor

Meredith ins Schlüssel och und drehte ihn. Dann öffnete er, 

nachdem er Elena den Schlüssel gegeben hatte, zaghaft

die Tür. 



Elena war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Ein

Aufblitzen von Licht viel eicht, während sie durch die

Dimensionen reisten. Irgendeine Art sich drehenden

Tunnels oder schnel  vorüberziehender Sternfelder. 

Aber stattdessen war da nur Dampf. Er durchweichte ihr T-

Shirt und ihr Haar. 

Und dann hörte sie Lärm. 

»Elena! Eleeeeeeeeeena! Du bist hier!«

Elena erkannte die Stimme, konnte in al  dem Dampf aber

die Person nicht ausfindig machen, die geschrien hatte. 

Dann sah sie eine riesige Badewanne aus Malachit-

Kacheln und ein verängstigt wirkendes Mädchen, das am

Fußende der Badewanne ein Kohlefeuer schürte, während

zwei andere junge Dienerinnen, Bürsten und Bimssteine in

Händen, sich an der gegenüberliegenden Wand duckten. 

Und in der Badewanne saß – Bonnie! Die Wanne war

offensichtlich sehr tief, denn Bonnie konnte in deren Mitte

nicht mehr stehen, sondern schnel te wieder und wieder

halb aus dem Wasser wie ein schaumbedeckter Delfin, um

Elenas Aufmerksamkeit zu erregen. 

»Da bist du ja«, stieß Elena hervor. Sie ließ sich auf einem

dicken weichen blauen Teppich vor der Wanne auf die

Knie fal en. Bonnie machte einen spektakul?ren Sprung, 

und f?r nur einen Moment konnte Elena einen kleinen

seifigen, schaumigen K?rper in den Armen sp?ren. 

Dann ging Bonnie wieder unter und tauchte lachend erneut

auf. 

»Und ist das Stefano? Es ist Stefano! Stefano, hallo! 

Halloooo! «

Stefano schaute zur Wanne hinüber, als versuche er, die

Schaumsituation abzuschätzen. Er schien damit zufrieden

zu sein, drehte sich leicht und winkte. 

»He, Bonnie?«, fragte er. Seine Stimme klang gedämpft

durch das fortgesetzte Planschen. »Wo sind wir?«

»In Lady Ulmas Haus! Ihr seid in Sicherheit – ihr seid al e in

Sicherheit!« Sie wandte Elena ihr schmales, 

hoffnungsvol es Gesicht zu. »Wo ist Meredith?«

Elena schüttelte den Kopf und dachte an al  die Dinge, die

Meredith betrafen und von denen Bonnie noch nichts

wusste. Nun, befand sie, dies ist nicht der richtige

Zeitpunkt, um davon zu sprechen. »Sie musste

zurückbleiben, um Fel ’s Church zu beschützen.«

»Oh.« Bonnie senkte bekümmert den Blick. »Es sieht

immer noch schlimm aus, ja?«

»Du würdest es nicht glauben. Wirklich; es ist –

unbeschreiblich. Matt, Mrs Flowers und Meredith sind dort. 

Es tut mir leid.«

»Nein, ich bin einfach so froh, euch zu sehen! Oh mein

Gott, aber du bist verletzt.« Sie betrachtete die kleinen

Zahnabdrücke auf Elenas Arm und das Blut an ihrem

zerrissenen T-Shirt. ?Ich werde herauskommen und ? he, 

nein, du steigst hinein! Hier ist jede Menge Platz, jede

Menge heißes Wasser und … hier sind jede Menge

Kleider! Lady Ulma hat sogar einige für uns entworfen, für

›die Zeit unserer Rückkehr‹!«

Elena lächelte die Bademädchen beruhigend an und

kleidete sich gleichzeitig aus, so schnel  sie konnte. Die

Wanne, die groß genug war, als dass sechs Personen

darin hätten schwimmen können, sah zu luxuriös aus, um

sie sich entgehen zu lassen. Und außerdem, so überlegte

sie weiter, ist es sinnvol , sauber zu sein, wenn man seine

Gastgeberin begrüßt. 

»Geh und amüsier dich«, rief sie Stefano zu. »Ist Damon

hier?«, fügte sie im Flüsterton an Bonnie gewandt hinzu, 

die daraufhin nickte. »Damon ist ebenfal s hier«, jubelte

Elena. »Wenn du Lady Ulma findest, sag ihr, Elena würde

kommen, aber sie möchte sich zuerst waschen.« Sie

sprang nicht direkt in das perlmuttrosafarbene dampfende

Wasser, sondern ließ sich langsam von der zweiten der in

das Becken führenden Stufen hineingleiten. 

Sofort war sie umfangen von köstlicher Wärme, die direkt

in ihren Körper eindrang und an irgendeiner magischen

Sehne zog, die al  ihre Muskeln gleichzeitig entspannte. 

Parfüms schwängerten die Luft. Sie schleuderte das nasse

Haar zurück und sah Bonnie lachen. 

»Du bist also aus deinem Loch herausgekommen und

badest in Luxus, während wir krank vor Sorge sind?« Elena

hörte, wie ihre Stimme sich am Ende des Satzes zu einer

Frage hob. 

»Nein, ich wurde von einigen Leuten aufgegriffen, und …«

Bonnie brach ab. »Nun … die ersten Tage waren hart, aber

zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Gott sei Dank

haben wir es am Ende zu Lady Ulma geschafft. Wil st du

eine Bürste? Ein Stück Seife, das genau nach Rosen

riecht?«

Elena sah Bonnie mit leicht zusammengekniffenen Augen

an. Sie wusste, dass Bonnie so ziemlich al es für Damon

tun würde. Nicht zuletzt würde sie ihn decken. Vorsichtig

und während sie gleichzeitig die Bürsten und die

Shampoos und die vielen Arten von Seife genoss, die in

Reichweite auf einem Regal lagen, begann sie ihre

Inquisition. 



Stefano verließ den dampferfül ten Raum, bevor er selbst

tropfnass war. Bonnie war in Sicherheit und Elena war

glücklich. Jetzt fand er sich in einem anderen Raum wieder, 

in dem eine Anzahl von Sofas stand, die aus einem

weichen, schwammähnlichen Material gemacht waren. Zum

Trocknen nach dem Bad? Für Massagen? Wer wol te das

schon wissen? 

Im nächsten Raum, den er betrat, standen Gaslaternen, die

hoch genug gedreht waren, um mit elektrischem Licht zu

konkurrieren. Hier fanden sich drei weitere Sofas – er hatte

keine Ahnung, wofür –, ein bodenlanger Spiegel mit

silbrigem Glas und kleinere Spiegel, die direkt vor Stühlen

angebracht waren. Offensichtlich für Make-up und andere

Verschönerungsmaßnahmen. 

Die Tür dieses letzten Raums führte in einen Flur. Stefano

trat hinaus und zögerte, dann sandte er zarte Wel en der

Macht in verschiedene Richtungen und hoffte, Damon zu

finden, bevor Damon eine Anwesenheit auf dem Besitz

wahrnahm. Der magische Schlüssel hatte bewiesen, dass

er die Tatsache überwinden konnte, nicht hierher

eingeladen worden zu sein. Das bedeutete, dass er

viel eicht …

In diesem Moment spürte er etwas und zog sofort

erschrocken seine Sinne zurück. Er starrte den langen

Korridor entlang. Tatsächlich konnte er Damon sehen, wie

er in dem Raum am Ende des Korridors auf und ab ging

und mit jemandem sprach, den Stefano hinter der Tür nicht

erkennen konnte. 

Stefano stahl sich ganz leise den Flur hinunter. Er schaffte

es zur Tür, ohne dass sein Bruder ihn bemerkte, und dort

sah er, dass die Person, mit der Damon sprach, eine Frau

war. Sie trug etwas, das aussah wie Wildlederhosen, und

dazu eine Bluse. Die Frau hatte wettergegerbte Haut und

machte ganz al gemein den Eindruck, als fühle sie sich

außerhalb der Zivilisation heimischer als in ihr. Damon

sagte gerade: »Sorge dafür, dass genug warme Kleider für

das Mädchen da sind. Es ist nicht gerade robust, musst du

wissen …«

»Wohin bringst du es denn dann – und warum?«, fragte

Stefano, an den Türknauf gelehnt. 

Er hatte endlich das große Glück, Damon einmal – nur

dieses eine Mal – zu überraschen. Sein Bruder schaute

auf, dann zuckte er zusammen wie eine erschrockene

Katze. Es war unbezahlbar zu sehen, wie Damon hektisch

nach einer Maske suchte, bis er sich für die Fassade

geistesabwesender Leutseligkeit entschied. Stefano

vermutete, dass niemand jemals so viel Anstrengung

darauf verwandt hatte, zu einem Schreibtischstuhl zu

gehen, sich hinzusetzen und sich zu zwingen, ich lässig

daraufzulümmeln. 

»Nun, nun! Kleiner Bruder! Du bist zu einem Besuch

vorbeigekommen! Wie … nett. Aber was für ein Jammer, 

dass ich praktisch schon zu einer Reise unterwegs bin und

dass für dich kein Platz ist.«

An diesem Punkt ergriff die wettergegerbte Frau, die sich

Notizen gemacht hatte – und aufgestanden war, als

Stefano den Raum betreten hatte –, das Wort. »Oh nein, 

Mylord. Den Thurgs wird das zusätzliche Gewicht dieses

Herrn nichts ausmachen. Sie werden es wahrscheinlich gar

nicht bemerken. Wenn er sein Gepäck bis morgen fertig

haben kann, könnt Ihr wie geplant in den frühen

Morgenstunden aufbrechen.«

Damon warf ihr seinen besten »Halt den Mund oder stirb«-

Blick zu. Sie hielt den Mund. Mit zusammengebissenen

Zähnen brachte Damon heraus: »Das ist Pelat. Sie ist die

Organisatorin unserer kleinen Expedition. Hal o, Pelat. Auf

Wiedersehen, Pelat. Du darfst gehen.«

»Wie Ihr wünscht, Mylord.«

Pelat verbeugte sich und verließ den Raum. 

»Nimmst du diese ›Mylord‹-Geschichte nicht ein wenig zu

ernst?«, fragte Stefano. »Und was ist das für ein Kostüm, 

das du trägst?«

»Es ist die Uniform des Hauptmanns der Wache von

Madame la Princesse Jessalyn D’Aubigne«, sagte Damon

kalt. 

»Du hast einen Job?«

»Es ist eine Position.« Damon bleckte die Zähne. »Und es

geht dich nichts an.«

»Wie ich sehe, hast du auch deine Reißzähne zurück.«

»Und auch das geht dich nichts an. Aber wenn du willst, 

dass ich dich k. o. schlage und über deinen untoten Körper

hinwegtrampele, werde ich deinem Wunsch mit Freuden

nachkommen.«

Irgendetwas stimmt nicht, dachte Stefano. Damon sol te

inzwischen die Phase der Verspottung abgeschlossen

haben und tatsächlich auf ihm herumtrampeln. Es ergab nur

einen Sinn, wenn …

»Ich habe bereits mit Bonnie gesprochen«, sagte er. Und

das hatte er auch – um zu fragen, wo er war. Aber bei

jemandem mit schlechtem Gewissen wirkte scheinbares

Wissen häufig Wunder. 

Und Damon sagte hastig genau das, wovon Stefano

gehofft hatte, er würde es nicht sagen. »Ich kann es

erklären!«

»Oh Gott«, murmelte Stefano. 

»Wenn sie einfach getan hätte, was ich ihr aufgetragen

hatte …«

»Während du unterwegs warst, um zum Hauptmann der

Wache einer Prinzessin zu werden? War sie – wo?«

»Sie war zumindest in Sicherheit! Aber nein, sie musste

auf die Straße hinausspazieren und dann in diesen Laden

gehen …«

»Schockierend! Sie ist tatsächlich auf die Straße

gegangen? «

Damon knirschte mit den Zähnen. »Du weißt nicht, wie es

hier ist – oder wie der Sklavenhandel hier funktioniert. 

Jeden Tag …«

Stefano schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch; 

jetzt war er wirklich w?tend. ?Sie wurde von

Sklavenhändlern aufgegriffen? Während du mit einer

Prinzessin herumgehurt hast?«

»Princesse Jessalyn hurt nicht herum«, erwiderte Damon in

eisigem Ton. »Genauso wenig wie ich. Und überhaupt hat

es sich am Ende als eine gute Sache entpuppt, weil wir

jetzt wissen, wo die Sieben Kitsune-Schätze sind.«

»Was für Schätze? Und wer schert sich um Schätze, wenn

eine Stadt von Kitsune zerstört wird?«

Damon öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah

Stefano dann mit schmalen Augen an. »Du hast gesagt, du

hättest mit Bonnie über al  das gesprochen.«

»Ich habe mit Bonnie gesprochen«, erwiderte Stefano

energisch. »Ich habe Hal o gesagt.«

Damons dunkle Augen loderten auf. Einen Moment lang

dachte Stefano, er würde ihn anknurren oder eine

Schlägerei anzetteln. Aber dann sagte er mit

zusammengebissenen Zähnen: »Ich tue das al es für diese

verdammte Stadt, verstehst du das denn nicht? Diese

Schätze schließen die größte Sternenkugel ein, die jemals

mit Macht gefül t wurde. Und diese Macht ist viel eicht

genug, um Fel ’s Church zu retten. Zumindest, um seine

totale Auslöschung zu verhindern. Viel eicht sogar genug, 

um al e Malach zu vertreiben, die existieren. Und genug, um

Shinichi und Misao mit einem einzigen Schlag zu

vernichten. Ist das nobel genug für dich, kleiner Bruder? Ist

das Grund genug?«

»Aber Bonnie mitzunehmen …«

»Du kannst hier bei ihr bleiben, wenn du wil st! Verbringt

euer Leben hier! Ich könnte natürlich erwähnen, dass ich

ohne sie niemals in der Lage gewesen w?re, eine

Expedition auf die Beine zu stel en, und dass sie fest

entschlossen ist mitzukommen. Au?erdem kommen wir

nicht mehr hierher zur?ck. Es muss einen einfacheren Weg

vom Torhaus zur Erde geben. Wir w?rden eine R?ckkehr

auch nicht ?berleben, also sol test du verdammt noch mal

hoffen, dass es einen solchen Weg gibt.«

Stefano war überrascht. Er hatte seinen Bruder noch nie

mit solcher Leidenschaft über etwas reden hören, das

Menschen betraf. Er wol te gerade antworten, als hinter ihm

ein Schrei puren, unverwässerten Zorns erklang. Es war

beängstigend – und auch besorgniserregend, denn

Stefano hätte diese Stimme überal  erkannt, jederzeit. Sie

gehörte Elena. 
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Stefano fuhr herum und sah Bonnie, nur in ein Handtuch

gewickelt, wie sie versuchte, die ähnlich gewandete Elena

mit al er Kraft festzuhalten. Elenas Haar war nass und

ungekämmt. Irgendetwas hatte sie veranlasst, plötzlich aus

der Badewanne zu springen und direkt in den Flur zu

rennen. 

Stefano war überrascht von Damons Reaktion. War das

ein Funke des Erschreckens in den endlos dunklen Augen, 

die leidenschaftlich schon tausendmal Katastrophen, 

Unglück und Grausamkeiten beobachtet hatten? 

Nein, das konnte nicht sein. Aber es sah ganz danach aus. 

Elena kam näher. Ihre Stimme hal te klar durch den Flur, 

der geräumig genug war, um ihr ein schwaches Echo zu

verleihen. »Damon! Ich sehe dich! Du bleibst genau da, wo

du bist – ich komme, um dich umzubringen!«

Diesmal war das Flackern unübersehbar. Damon schaute

zum Fenster, das halb offen stand. 

In der Zwischenzeit hatte Bonnie den Kampf verloren und

Elena kam wie eine Gazel e auf sie zugesprungen. Ihre

Augen waren jedoch definitiv nicht die eines Rehs. Stefano

sah sie gefährlich glitzern, während Elena ihm entwischte –

im Wesentlichen weil er es nicht wagte, sie an dem

Handtuch festzuhalten, und weil jeder andere Teil von ihr

glitschig war. Elena stand jetzt vor Damon, der sich von

seinem Platz erhoben hatte. 

»Wie konntest du?«, rief sie. »Bonnie so zu benutzen – sie

zu beeinflussen, sie unter Drogen zu setzen – al es, um an

etwas heranzukommen, das dir gar nicht gehört hat! Fast

al  die Macht zu benutzen, die in Misaos Sternenkugel noch

verblieben war – was hast du gedacht, wie Shinichi darauf

reagieren würde? Er ist zu uns gekommen, das war seine

Reaktion – und wer weiß, ob die Pension noch steht?«

Damon öffnete den Mund, aber Elena war noch nicht fertig. 

»Und dann Bonnie in die Dunkle Dimension mitzunehmen

– es kümmert mich nicht, ob du die Öffnung der Pforte nicht

ungenutzt lassen wol test oder sonst was. Du wusstest, 

dass du sie nicht hierher bringen sol test.«

Jetzt war Damon wütend. »Ich …«

Aber Elena fiel ihm ins Wort, ohne auch nur im Geringsten

zu zögern. »Und sobald du sie hierher geschleppt hast, 

lässt du sie im Stich. Du lässt sie verängstigt und al ein in

einem Raum zurück, in dem sie nicht einmal aus dem

Fenster schauen durfte, mit einer Sammlung von

Sternenkugeln, die zu untersuchen du dir nicht einmal die

Mühe gemacht hast – die aber vol kommen indiskutabel

sind und ihr Albträume bereiten! Du …«

»Wenn die kleine Närrin nur genug Verstand gehabt hätte, 

um stil  und leise zu warten …«

»Was? Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, wenn die kleine Närrin nur genug Verstand

gehabt hätte …«

Stefano, der bereits in Bewegung war, schloss kurz die

Augen. Er öffnete sie rechtzeitig wieder, um die Ohrfeige

zu sehen und zu spüren, dass Elena al  ihre Macht

hineinlegte. Damons Kopf wurde herumgerissen. 

Was ihn erstaunte – obwohl er sich eigens für diesen Fal  in

Position gebracht hatte –, war der Anblick von Damons

Hand, die so schnel  wie eine angreifende Kobra in die

Höhe schoss. Aber ohne Folgen. Stefano hatte Elena

bereits hochgehoben und aus Damons Reichweite

gezogen. 

»Lass mich los!«, schrie Elena und wehrte sich, um sich

aus Stefanos Armen zu befreien oder zumindest die Füße

auf den Boden zu bekommen. »Ich werde ihn umbringen!«

Die nächste Überraschung – nicht mitgerechnet den rohen

Zorn, den Stefano in Elenas Aura spüren konnte – war die

Tatsache, dass Elena den Kampf tatsächlich gewann, 

obwohl er unendlich viel stärker war als sie. Es hatte zum

Teil mit dem Handtuch zu tun, das jeden Moment

herunterzufal en drohte. Zum anderen Teil war der Umstand

entscheidend, dass Elena sich einen einzigartigen Stil

erarbeitet hatte, um gegen stärkere Gegner zu kämpfen –

zumindest gegen solche mit einem Gewissen. Sie warf

sich bewusst gegen jede schmerzempfindliche Stel e und

sie gab nicht auf. Schließlich musste er sich zwischen zwei

Möglichkeiten entscheiden: ihr wehzutun oder sie

loszulassen. 

In diesem Moment erstarrte Elena jedoch. Sie hatte den

Kopf gedreht und schaute nach hinten. 

Stefano schaute ebenfal s hinter sich und spürte, wie ihn

eine Art elektrischer Schlag durchzuckte. 

Bonnie stand direkt hinter ihnen und sah Damon an, die

Lippen in tiefster Qual ge?ffnet. Tr?nen str?mten ihr aus

den gro?en braunen Augen ?ber die Wangen. 

Sofort, noch bevor er Elenas flehentlichen Blick registrieren

konnte, ließ Stefano sie los. Er verstand: Ihre Stimmung

und die Dynamik dieser Situation waren soeben auf den

Kopf gestel t worden. 

Elena zog ihr Handtuch zurecht und wandte sich an Bonnie, 

aber inzwischen lief Bonnie durch den Flur davon. Elenas

längere Schritte ermöglichten es ihr, Bonnie eine Sekunde

später einzuholen, und sie hielt das kleinere Mädchen fest, 

weniger mit Gewalt als durch eine Art schwesterlichen

Magnetismus. »Mach dir keine Sorgen wegen dieser

Schlange«, konnten sie Elenas Stimme deutlich hören, 

was sie offensichtlich beabsichtigte. »Er ist ein …« Und an

dieser Stel e gönnte Elena sich einige sehr kreative Flüche. 

Die Schimpftirade verebbte schließlich zu winzigen, 

beruhigenden Lauten, als Elena durch die Tür zum

Badesalon trat. 

Stefano sah Damon von der Seite an. Jetzt machte es ihm

nicht mehr das Geringste aus, mit seinem Bruder zu

streiten; er war wegen Bonnie selbst vol er Zorn. Aber

Damon ignorierte ihn, als sei er Teil der Tapete, und starrte

mit einem Ausdruck eisiger Wut ins Leere. 

In diesem Moment hörte Stefano ein schwaches Geräusch

vom Ende des Flurs, das ein hübsches Stück weit entfernt

war. Aber seine Vampirsinne informierten ihn, dass die

Person dort gewiss eine bedeutende Frau war, vermutlich

ihre Gastgeberin. Er trat vor, sodass sie zumindest von

jemandem begrüßt werden konnte, der Kleidung am Leib

trug. 

Doch im letzten Augenblick erschienen Elena und Bonnie

vor ihm, in Kleidern – oder eigentlich Gewändern –, die

sowohl zwanglos waren wie auch die Werke eines Genies. 

Elenas Kleid war eine dunkel apislazuliblaue Robe und ihr

Haar trocknete um ihre Schultern herum zu einer weichen

goldenen Masse. Bonnie trug etwas Kürzeres, Hel eres:

blasses Violett, durchschossen mit silbernen Fäden, die

keinem speziel en Muster folgten. Beide Outfits, so begriff

Stefano plötzlich, würden in dem endlosen roten

Sonnenlicht ebenso gut aussehen wie in einem

geschlossenen Raum ohne Fenster und mit Gaslampen. 

Er erinnerte sich an die Geschichten, die Elena ihm von

Lady Ulma und den Kleidern erzählt hatte, die eigens für

sie entworfen worden waren, und ihm wurde klar, dass, was

immer seine Gastgeberin sonst noch sein mochte, sie eine

wahrhaft geniale Modeschöpferin war. 

Und dann lief Elena los – ihre zierlichen Goldsandalen

flogen förmlich, ebenso wie Bonnies silberne Pantoffeln –, 

und Stefano begann ebenfal s zu rennen, weil er irgendeine

unbekannte Gefahr fürchtete. Sie al e erreichten

gleichzeitig das andere Ende des Flurs, und Stefano sah, 

dass die Frau, die dort stand, noch prächtiger gekleidet

war als die Mädchen. Sie trug ein Gewand aus dunkelroter

Rohseide mit einer schweren Kette aus Diamanten und

Rubinen und einem ähnlichen Ring – aber keine Armreife. 

Im nächsten Moment versanken beide Mädchen in tiefe, 

anmutige Knickse. Stefano machte seine schönste

Verbeugung. 

Lady Ulma streckte beide Hände nach Elena aus, die

beinahe verzweifelt wirkte wegen etwas, das Stefano nicht

verstand. Elena ergriff die H?nde ihrer Gastgeberin und

atmete mit schnel en, fachen Z?gen ein und aus. ?Lady

Ulma ? Sie sind so d?nn ?? 

Genau in diesem Moment konnte man das Plappern eines

Babys hören. Elenas Gesicht leuchtete auf, sie lächelte

Lady Ulma an und stieß hörbar ihren Atem aus. Eine junge

Dienerin – sie sah noch jünger aus als Bonnie – legte Lady

Ulma sachte ein winziges Bündel aus Spitze und zartestem

Batist in die Arme. Sowohl Elena als auch Bonnie

blinzelten gegen Tränen an, während sie gleichzeitig das

Kind anstrahlten und kleine, unsinnige Laute von sich

gaben. Stefano konnte es verstehen – sie kannten die

Lady, seit sie eine von der Peitsche misshandelte Sklavin

gewesen war, die versucht hatte, eine Fehlgeburt zu

vermeiden. 

»Aber wie …?«, stammelte Elena. »Wir haben Sie doch

erst vor wenigen Tagen gesehen, aber dieses Baby ist

Monate alt …«

»Wenige Tage? So kurz ist es Euch vorgekommen?«, 

fragte Lady Ulma. »Bei uns waren es viele Monate. Aber

die Magie wirkt noch immer, Elena! Eure Magie ist uns

geblieben! Es war eine leichte Entbindung – leicht! Und

dann sagt Dr. Meggar, dass Ihr mich gerettet habt, bevor

meine kleine Tochter von den Misshandlungen, die ich

erlebt habe, Schaden nehmen konnte. Sie versucht bereits

zu sprechen! Das seid Ihr, Elena, das ist Eure Magie!«

Daraufhin machte die Lady eine Bewegung, als wol e sie

vor Elena niederknien. Sie kam jedoch nicht weiter als

einige Zentimeter, denn Elena hielt ihre Hände fest und rief:

»Lady Ulma, nein!«, während Stefano mit größter

Geschwindigkeit neben die junge Dienerin schlüpfte, Lady

Ulma an den El bogen fasste und sie stützte. 

»Und ich bin keine Magie«, fügte Elena hinzu. »Stefano, 

sag ihr, dass ich nicht magisch bin.«

Gehorsam beugte Stefano sich zu der hochgewachsenen

Frau. »Elena ist das magischste Geschöpf, dem ich je

begegnet bin«, flüsterte er überlaut. »Sie hat Kräfte, die

nicht einmal ich verstehe.«

»Ahh!« Elena stieß einen wortlosen Ausruf des Ärgers aus. 

»Wisst Ihr, wie ich meine Tochter nenne?«, fuhr die Lady

fort. Ihr Gesicht war, wenn auch nicht von konventionel er

Schönheit, so von einer auffal end aristokratischen

Mischung aus einer römischen Nase und hohen

Wangenknochen. 

»Nein.« Elena lächelte – und dann rief sie: »Nein! Bitte! 

Verdammen Sie sie nicht zu einem Leben vol er

Erwartungen und Entsetzen. Führen Sie niemanden in

Versuchung, ihr etwas anzutun, solange sie noch ein Kind

ist. Oh, Lady Ulma!«

»Aber meine liebe Retterin …«

Dann begann Elena, die Dinge in die Hand zu nehmen. 

Sobald sie eine Situation erst einmal in den Griff

bekommen hatte, war es unmöglich, sich ihr zu

widersetzen. »Lady Ulma«, sagte sie klar und deutlich, 

»verzeihen Sie mir, dass ich mich in Ihre Angelegenheiten

einmische. Aber Bonnie hat mir erzählt …« Sie brach ab

und zögerte. 

»Von den Problemen starker, hoffnungsvol er junger

Mädchen, von denen die meisten arm oder versklavt sind

und die die Namen der drei mutigsten jungen Frauen

angenommen haben, die jemals unsere Welt geziert

haben?, beendete Lady Ulma den Satz f?r sie. 

»Etwas in der Art«, erwiderte Elena errötend. 

»Niemand nennt sich Damon«, warf die junge Amme

munter und mit den besten Absichten ein. »Weder Jungen

noch Mädchen.«

Stefano hätte sie küssen können. 

»Oh, Lakshmi!« Elena umarmte das junge Mädchen, das

wie ein Fohlen aussah. »Ich habe dich gar nicht richtig

wahrgenommen. Lass dich anschauen.« Sie hielt das

Mädchen um Armeslänge von sich weg. »Weißt du, du bist

mindestens zwei oder drei Zentimeter gewachsen, seit ich

dich das letzte Mal gesehen habe.«

Lakshmi strahlte. 

Elena wandte sich wieder an Lady Ulma. »Ja, ich habe

Angst um das Kind. Warum nennen Sie es nicht Ulma?«

Die Patrizierin senkte die Lider. »Weil, meine liebe Elena, 

Helena, Aliena, Al iana, Laynie, El a … ich niemandem eine

›Ulma‹ wünschen würde, erst recht nicht meiner

entzückenden Tochter.«

»Warum nennt Ihr sie nicht Adara?«, meldete Lakshmi sich

plötzlich zu Wort. »Diesen Namen fand ich immer hübsch, 

seit ich ein Kind war.«

Schweigen folgte – ein beinahe benommenes Schweigen. 

Dann sagte Elena: »Adara – das ist ein wunderschöner

Name.«

»Und nicht im Mindesten gefährlich«, bemerkte Bonnie. 

Stefano sagte: »Und er würde sie auch nicht daran hindern, 

eine Revolution anzuzetteln, fal s sie das wol te.«

Es entstand erneut eine Pause. Al e sahen Damon an, der

mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster schaute. Al e

warteten. 

Endlich drehte er sich um. »Oh, hervorragend«, erklärte er

mit nichtssagender Stimme; er hatte offensichtlich keine

Ahnung, wovon sie sprachen, und erst recht kein Interesse

daran. 

»Oh, komm schon, Damon.« Bonnies Augen waren immer

noch angeschwol en, aber sie wirkte ausgesprochen

munter. »Sag ja, damit das Ergebnis einstimmig ist! Auf

diese Weise wird Lady Ulma Gewissheit haben.« Gütiger

Gott, dachte Stefano, sie muss das versöhnlichste

Mädchen im ganzen Universum sein. 

»Gewiss, in diesem Fal e«, erwiderte Damon gleichgültig. 

»Verzeihung«, sagte Elena zu dem Raum im Al gemeinen. 

»Wir haben alle eine harte Zeit hinter uns.«

Das war Lady Ulmas Stichwort. »Natürlich habt Ihr das«, 

meinte sie und lächelte das Lächeln einer Frau, die bitteres

Leid erfahren hatte. »Bonnie hat uns von der Zerstörung

Eurer Stadt erzählt. Das tut mir ungeheuer leid. Was Ihr jetzt

braucht, ist eine Mahlzeit und Ruhe. Ich werde Euch von

einer Dienerin Eure Zimmer zeigen lassen.«

»Ich hätte Stefano gleich zu Anfang vorstel en sol en, aber

ich war so besorgt, dass ich es vergessen habe«, meldete

Elena sich erneut zu Wort. »Stefano, das ist Lady Ulma, die

in der Vergangenheit so gut zu uns war. Lady Ulma – nun, 

Sie wissen, wer das ist.« Sie stel te sich auf die

Zehenspitzen, um Stefano ausgiebig zu küssen. Ausgiebig

genug, dass Stefano sich sanft von ihr lösen und sie auf

den Boden stel en musste. Er hatte beinahe Angst

angesichts dieser Zurschaustel ung schlechten

Benehmens. Elena war wirklich wütend auf Damon. Und

wenn sie ihm nicht verzieh, würden die Szenen nur noch

weiter eskalieren – und fal s er recht hatte, war Elena fast

so weit, die Flügel der Zerstörung gebrauchen zu können. 

Aber er dachte nicht einmal daran, Damon zu bitten, 

irgendjemandem zu verzeihen. 

Nachdem die Mädchen abermals in flüsterndes Verzücken

über das Baby geraten waren, wurden sie in opulente

Schlafgemächer geführt, jedes einzelne ungeheuer

geschmackvol  eingerichtet, bis hin zu den kleinsten

Details. Doch wie gewöhnlich versammelten sie sich al e in

einem Raum, wobei es sich zufäl ig um den von Stefano

handelte. 

Das Bett bot mehr als genug Platz für sie al e. Damon war

nicht anwesend, aber Stefano hätte sein untotes Leben

darauf gewettet, dass er lauschte. 

»In Ordnung«, sagte Elena energisch und begann zu

erzählen. Sie berichtete Bonnie al es, was geschehen war, 

nachdem sie Shinichi und Misao die magischen

Generalschlüssel abgenommen hatten, und endete mit

ihrer Ankunft in Lady Ulmas Badesalon. 

»Wenn einem binnen einer Sekunde plötzlich so viel Macht

entrissen wird …« Bonnie hatte den Kopf gesenkt, und es

war nicht schwer zu erraten, an wen sie dachte. Sie

schaute auf. »Bitte, Elena. Sei nicht so wütend auf Damon. 

Ich weiß, er hat einige schlimme Dinge getan – aber er war

so unglücklich …«

»Das ist keine Entschuldigung«, begann Elena. »Und offen

gesagt, ich bin …«

Nein, Elena! Erzähl ihr nicht, dass du dich für sie

schämst, weil sie sich damit abfindet! Sie schämt sich

ohnehin schon! 

»Ich bin überrascht von ihm«, beendete Elena ihren Satz

mit nur einem winzigen Zögern. »Ich weiß mit Bestimmtheit, 

dass ihm etwas an dir liegt. Er hat sogar einen Kosenamen

für dich: Du bist sein kleines Rotkäppchen.«

Bonnie rümpfte die Nase. »Du sagst immer, Kosenamen

seien dumm.«

»Nun, aber damit meinte ich Namen wie – oh –, 

beispielsweise wenn er dich ›Bonbon‹ nennen würde oder

so etwas.«

Bonnie hob den Kopf. »Selbst das wäre für das Baby in

Ordnung«, meinte sie mit einem plötzlichen Lächeln, wie

ein Regenbogen nach einem Sturm. 

»Oh ja, ist es nicht entzückend? Ich habe noch nie ein so

glückliches Baby gesehen. Margaret hat einen früher nur

mit großen Augen angeschaut. Adara – fal s sie Adara

heißt – sol te ein solch glückliches Leben haben …«

Stefano lehnte sich an das Kopfende. Elena hatte die

Situation im Griff. 

Jetzt konnte er sich darum sorgen, wohin Damon gehen

würde. Als er sich einen Moment später wieder in das

Gespräch einklinkte, erzählte Bonnie gerade von dem

Schatz. 

»Und sie haben mich wieder und wieder gefragt, und ich

konnte den Grund dafür nicht erkennen, da sie die

Sternenkugel mit der Geschichte ja geprüft hatten. Nur

dass die Geschichte jetzt verschwunden ist – Damon hat

sie ebenfal s nicht mehr finden können. Shinichi wol te mich

aus dem Fenster werfen, und das war der Moment, in dem

Damon mich gerettet hat. Aber die W?chter haben mich

ebenfal s nach der Geschichte gefragt.? 

»Seltsam«, meinte Stefano und richtete sich wachsam auf. 

»Bonnie, erzähl mir, wie du diese Geschichte erlebt hast; 

wo du warst und das al es.«

Bonnie antwortete: »Nun, zuerst habe ich eine Geschichte

über ein kleines Mädchen namens Marit erlebt, das

ausging, um eine Zuckerpflaume zu kaufen – das war der

Grund, warum ich am nächsten Tag versucht habe, das

Gleiche zu tun. Und dann ging ich ins Bett, aber ich konnte

nicht schlafen. Also habe ich wieder nach der Sternenkugel

gegriffen und sie hat mir die Geschichte über die Kitsune-

Schätze gezeigt. Die Geschichten kamen in der richtigen

Reihenfolge, also musste es die Geschichte gleich nach

der Geschichte über den Süßigkeitenladen gewesen sein. 

Und dann war ich plötzlich außerhalb meines Körpers und

ich flog mit Elena direkt über Alarics Wagen.«

»Hast du, nachdem du die erste Geschichte erlebt hast und

bevor du zu Bett gegangen bist, irgendetwas anderes

getan?«, wol te Stefano wissen. 

Bonnie dachte nach, ihre Rosenknospenlippen geschürzt. 

»Ich nehme an, ich habe die Gaslampe heruntergedreht. 

Das habe ich jeden Abend getan, damit nur ein Flackern

übrig blieb.«

»Und hast du sie wieder hochgedreht, als du nicht schlafen

konntest und abermals nach der Sternenkugel gegriffen

hast?«

»Ähm … nein. Aber Sternenkugeln sind keine Bücher! Man

braucht nichts zu sehen, um eine Geschichte zu erleben. ? 

»Das meinte ich nicht. Wie hast du die Sternenkugel in

diesem dunklen Raum gefunden? War es die einzige

Sternenkugel auf dem Boden in deiner Nähe?«

Bonnie zog die Brauen zusammen. »Nun … nein. Es waren

insgesamt sechsundzwanzig. Zwei andere waren

grauenhaft; die habe ich mit einem Tritt in eine Ecke

befördert. Fünfundzwanzig Kugeln waren Seifenopern –

absolut langweilig. Es ist nicht so, als hätte ich Regale oder

etwas anderes gehabt, wo ich sie hinlegen konnte …«

»Bonnie, wil st du wissen, was meiner Meinung nach

passiert ist?«

Bonnie blinzelte und nickte. 

»Ich denke, dass du eine Kindergeschichte gesehen hast

und dann ins Bett gegangen bist. Und du bist tatsächlich

sehr schnel  eingeschlafen, auch wenn du geträumt hast, du

seiest wach. Dann hast du eine Vorahnung geträumt …«

Bonnie stöhnte. »Noch eine? Aber zu dem Zeitpunkt war

niemand da, dem ich sie hätte erzählen können!«

»Genau. Aber du wol test sie jemandem erzählen, und

diese Sehnsucht hat dich – deinen Geist – zu Elena

geführt. Aber Elena hatte selbst eine außerkörperliche

Erfahrung, in der sie Alaric eine Nachricht zukommen

lassen konnte. Sie hat ebenfal s geschlafen, da bin ich mir

sicher.« Stefano sah Elena an. »Was hältst du davon?«
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Elena nickte langsam. »Es würde zu dem passen, was mit

mir passiert ist. Zuerst war ich al ein außerhalb meines

Körpers, aber dann entdeckte ich Bonnie neben mir.«

Bonnie biss sich auf die Unterlippe. »Nun … das Erste, 

was ich gesehen habe, war Elena, und wir sind beide

geflogen. Ich war ein kleines Stück hinter ihr. Aber Stefano, 

warum denkst du, dass ich eingeschlafen bin und eine

ganze Geschichte geträumt habe? Warum kann meine

Version nicht einfach die Wahrheit sein?«

»Weil ich denke, dass du als Erstes das Licht

eingeschaltet hättest – wenn du wirklich wach gewesen

wärst. Anderenfal s hättest du viel eicht nach einer

Seifenoper gegriffen – absolut langweilig!«

Endlich glättete Bonnies Stirn sich. »Das würde erklären, 

warum mir niemand geglaubt hat, selbst als ich ihnen

genau gesagt habe, wo die Geschichte war! Überlegt hatte

ich so was in der Richtung auch schon mal … Aber warum

habe ich Elena nichts von dem Schatz erzählt?«

»Keine Ahnung. Aber wenn man aufwacht – und ich denke, 

du bist in gewisser Weise aufgewacht, um die

außerkörperliche Erfahrung zu haben –, vergisst man

manchmal den Traum, wenn etwas anderes Interessantes

vorgeht. Und dann erinnert man sich viel eicht sp?ter daran, 

wenn man von irgendetwas darauf gesto?en wird.? 

Bonnie starrte nachdenklich ins Leere. Stefano schwieg, 

denn er wusste, dass sie das Rätsel nur al ein entwirren

konnte. 

Schließlich nickte Bonnie. »So könnte es gewesen sein! 

Ich bin aufgewacht, und das Erste, woran ich gedacht habe, 

war der Süßigkeitenladen. Und danach habe ich keinen

weiteren Gedanken an den Schatztraum verschwendet, bis

jemand um Geschichten gebeten hat. Und da kam sie mir

einfach in den Sinn.«

Elena schob die dunkle blaugrüne Samtdecke zuerst in die

eine Richtung, sodass sie grün wirkte, dann in die andere, 

sodass das Blau zutage trat. 

»Ich wol te Bonnie verbieten, die Expedition zu

unternehmen«, sagte sie – hier eine Sklavin, deren einziger

Schmuck Stefanos Anhänger war, den sie an einer feinen

Kette um den Hals trug, und die erneut nichts anderes am

Leib hatte als einen einfachen Bademantel. »Aber wenn es

etwas ist, das wir tun müssen, sol te ich besser mit Lady

Ulma sprechen. Es klingt ganz so, als sei Zeit kostbar.«

»Vergesst nicht – die Zeit läuft hier anders als daheim auf

der Erde. Aber wir sol ten morgen früh aufbrechen«, sagte

Bonnie. 

»Dann muss ich definitiv mit ihr reden – sofort.«

Bonnie sprang aufgeregt auf. »Ich komme mit!«

»Warte.« Stefano legte Bonnie sanft eine Hand auf den

Arm. »Ich muss das sagen. Ich denke, du bist ein Wunder, 

Bonnie!« Stefano wusste, dass seine Augen auf eine Art

und Weise leuchten mussten, die zeigte, dass er seine

Aufregung kaum z?geln konnte. Trotz der Gefahr ? trotz der

W?chter ? trotz al em ? die gr??te Sternenkugel ? vol er

Macht! 

Er umarmte Bonnie spontan, riss sie vom Bett und wirbelte

sie herum, bevor er sie wieder absetzte. »Du und deine

Vorahnungen!«

»Oooh …«, sagte Bonnie, der schwindelig geworden war. 

Sie schaute zu ihm auf. »Damon war auch ganz aus dem

Häuschen, als ich ihm vom Torhaus der Sieben Schätze

erzählt habe.«

»Weißt du, warum, Bonnie? Es liegt daran, dass alle schon

von diesen Sieben Schätzen gehört haben – aber niemand

hatte irgendeine Ahnung, wo sie sind … bis du davon

geträumt hast. Weißt du genau, wo sie sind?«

»Ja, fal s die Vorahnung stimmt.« Bonnie errötete vor

Freude. »Und … diese riesige Sternenkugel könnte

wirklich Fel ’s Church retten?«

»Ich würde mein Leben darauf verwetten!«

»Juhu!«, rief Bonnie und riss eine Faust hoch. »Lasst uns

gehen!«



»Sie sehen also«, sagte Elena, »dass es auf das Doppelte

von al em hinausläuft. Ich habe keine Ahnung, wie wir es

schaffen sol en, morgen aufzubrechen.«

»Nun, nun, Elena. Wie wir vor, hm, elf Monaten – als Ihr

fortgegangen seid – festgestel t haben, lässt sich jede

Aufgabe schnel  bewältigen, wenn wir nur genügend Hände

zur Verfügung haben. Ich bin jetzt die Arbeitgeberin al

dieser Frauen, die wir damals angestel t haben, um Eure

Bal kleider zu machen.? W?hrend Lady Ulma sprach, nahm

sie schnel  und anmutig Elenas Ma?e ? warum nur eine

Sache tun, wenn man auch zwei gleichzeitig tun konnte? 

Sie schaute auf ihr Ma?band. ?Immer noch genau

dieselben Ma?e wie an dem Tag, als ich Euch das letzte

Mal sah. Ihr m?sst ein sehr gesundes Leben f?hren, 

Elena.? 

Elena lachte. »Vergessen Sie nicht, für uns sind nur einige

Tage vergangen.«

»Oh ja.« Lady Ulma lachte ebenfal s, und Lakshmi, die auf

einem Hocker saß und das Baby bei Laune hielt, brachte

etwas vor, von dem Elena wusste, dass es eine letzte Bitte

war. 

»Ich könnte Euch begleiten«, sagte sie ernsthaft und sah

Elena an. »Ich kann al e möglichen hilfreichen Dinge tun. 

Und ich bin zäh …«

»Lakshmi«, unterbrach Lady Ulma sie sanft, aber mit einer

Stimme, in der deutlich Autorität mitschwang. »Wir

brauchen bereits die doppelte Garderobe, um zusätzlich

Elena und Stefano einzukleiden. Du wil st doch nicht etwa

Elenas Platz einnehmen, oder?«

»Oh nein, nein«, sagte das junge Mädchen hastig. »Oh, 

hm«, fügte sie hinzu, »ich werde so gut auf die kleine

Adara aufpassen, dass sie Euch überhaupt keine Mühe

machen wird, während Ihr die Anfertigung von Elenas und

Stefanos Kleidern überwacht.«

»Vielen Dank, Lakshmi«, sagte Elena aus ganzem Herzen

»Vielen Dank, Lakshmi«, sagte Elena aus ganzem Herzen

und bemerkte gleichzeitig, dass Adara jetzt der offiziel e

Name des Babys zu sein schien. 

»Nun, wir können keine Kleider von Bonnie für Euch

umarbeiten, aber wir k?nnen zus?tzliche Kr?fte herbeirufen

und bis zum Morgen eine vol e Garderobe f?r Euch und

Stefano fertig haben. Es kommt nur Leder und Pelz infrage, 

um Euch warm zu halten. Wir benutzen die Fel e von Tieren

aus dem Norden.? 

»Es sind auch keine Fel e von hübschen, knuddeligen

Tierbabys«, meinte Bonnie. »Sie stammen von

abscheulichen, gemeinen Kreaturen, die abgerichtet

wurden, oder von solchen, die aus der Dimension unter

dieser heraufkommen und an den nördlichen Grenzen hier

großes Unheil anrichten. Und wenn sie endlich getötet

werden, verkaufen die Jäger Lady Ulma das Leder und das

Fel .«

»Oh, hm … gut«, sagte Elena und beschloss, nicht gerade

jetzt eine Ansprache zum Thema Rechte der Tiere zu

halten. Die Wahrheit war, dass ihre Aktionen – ihre

Reaktionen – Damon gegenüber sie noch immer

erschütterten. Warum hatte sie sich so benommen? Hatte

sie es nur getan, um sich Luft zu machen? Sie hatte immer

noch das Gefühl, als könnte sie ihm eine ordentliche

Ohrfeige verpassen, weil er die arme Bonnie hierher

gebracht und sie dann al ein gelassen hatte. Und … und …

weil er die arme Bonnie mitgenommen hatte – und nicht

sie! 

Damon musste sie jetzt hassen, dachte sie, und plötzlich

entwickelte die Welt eine Übelkeit erregende, außer

Kontrol e geratene Bewegung, als versuche Elena, auf

einer Wippe das Gleichgewicht zu wahren. Und Stefano –

was sonst konnte er denken, als dass sie sich wie eine

verschmähte Frau aufführte, von der übelsten Sorte, 

schlimmer als sieben Höl en? Wie konnte er so nett sein, 

so fürsorglich, wenn jeder, der recht bei Verstand war, 

wissen w?rde, dass sie vor Eifersucht verr?ckt geworden

war? 

Bonnie verstand es auch nicht. Bonnie war ein Kind, keine

Frau. Obwohl sie sich irgendwie entwickelt hatte – in

puncto Güte, in puncto Verständnis. Sie stel te sich

wil entlich blind, wie Stefano! Aber – bedurfte das nicht

einer gewissen Reife? 

Konnte Bonnie mehr Frau sein als sie, Elena, es war? 

»Ich werde Euch ein privates Abendessen in Eure Zimmer

hinaufschicken lassen«, sagte Lady Ulma gerade, während

sie schnel  und geschickt bei Stefano Maß nahm. »Ihr

schlaft Euch ordentlich aus; die Thurgs – und Eure

Garderoben – werden morgen auf Euch warten.« Sie

strahlte sie al e an. 

»Könnte ich – ich meine, gibt es hier irgendwelchen

schwarzmagischen Wein?«, stammelte Elena. »Die

Aufregung … ich werde al ein in meinem Zimmer schlafen. 

Ich wil  mich gut ausschlafen. Wir brechen schließlich zu

einer Mission auf.« Al es die Wahrheit. Al es eine Lüge. 

»Natürlich, ich werde Euch eine Flasche in …« – Lady

Ulma zögerte und erholte sich dann schnel  wieder – »… in

Euer Zimmer schicken lassen. Aber warum nehmen wir

nicht jetzt al e zusammen einen Schlummertrunk? Draußen

sieht es genauso aus wie immer«, fügte sie an Stefano, 

den Neuankömmling, gewandt hinzu, »aber es ist wirklich

schon ziemlich spät.«

Elena leerte ihr erstes Glas in einem Zug. Der Diener

musste es sofort wieder auffül en. Und einen Moment

später abermals. Danach schienen sich ihre Nerven ein

wenig zu entspannen. Aber das Gefühl, auf einer Wippe zu

sitzen, fiel nie ganz von ihr ab. Und obwohl sie al ein in

ihrem Zimmer schlief, kam Damon nicht vorbei, um mit ihr

zu streiten, sie zu verspotten oder sie zu t?ten ? und gewiss

nicht, um sie zu k?ssen. 



Thurgs, so stel te Elena fest, waren so etwas wie zwei

zusammengenähte Elefanten. Jeder von ihnen hatte zwei

nebeneinanderliegende Rüssel und vier grimmig

aussehende Stoßzähne. Außerdem hatte jeder einen

hohen, breiten, langen gezahnten Schwanz wie ein Reptil. 

Ihre kleinen gelben Augen waren rund um ihre

kuppelähnlichen Köpfe verteilt, sodass sie auf der Hut vor

Raubtieren einen Dreihundertsechzig-Grad-Rundumblick

hatten. Vor Raubtieren, die einem Thurg gefährlich werden

konnten. 

Elena stel te sich eine Art riesigen Säbelzahntiger vor, mit

einem milchweißen Fel , das groß genug wäre, um damit

mehrere Kleidungsstücke für sie und Stefano zu füttern. Sie

freute sich über ihre neuen Outfits. Jedes bestand im

Wesentlichen aus einer Mantelrobe und Kniehosen aus

weichem, biegsamem, regenabweisendem Leder auf der

Außenseite und warmem, luxuriösem Pelz auf der

Innenseite. Aber es wären keine echten Kreationen von

Lady Ulma gewesen, hätten sie darüber hinaus keinerlei

Besonderheiten gehabt. Das Futter aus weißem Pelz war

umkehrbar und ließ sich entfernen, sodass man es je nach

Wetterlage tragen konnte oder nicht. Die Kragen waren

zugleich mit Schals versehen, die auch als Kopfbedeckung

verwendbar schienen. Die weißen Pelze quol en an den

Handgelenken aus dem Leder und ergaben

Fausthandschuhe, die man nicht verlieren konnte. Die

Jungen hatten gerade geschnittene Lederroben, die genau

bis zum Bund der Kniehosen reichten und mit Kn?pfen

geschlossen wurden. Die Roben der M?dchen waren l? 

nger und ein wenig ausgestel t. Sie waren s?uberlich ges? 

umt, aber nicht fleckig oder gef?rbt, bis auf Damons Robe, 

die nat?rlich schwarz war und mit Zobelpelz besetzt. 

Ein Thurg sol te die Reisenden und ihr Gepäck tragen. Ein

zweiter, der größer war und wilder aussah, sol te

Hitzesteine tragen, damit sie unterwegs kochen konnten, 

sowie al  das Futter, das die beiden Thurgs auf dem Weg

in die Unterwelt benötigen würden. 

Pelat zeigte ihnen, wie sie die riesigen Geschöpfe lenken

konnten; mit einem sehr langen Stock, mit dem man den

Thurg hinter den nilpferdartigen Ohren kratzte oder ihm

einen kräftigen Klaps an dieser empfindlichen Stel e

versetzte, wenn man ihm klarmachen wol te, dass er sich

beeilen sol te. 

»Ist es auch wirklich unbedenklich, Biratz das gesamte

Futter für die Thurgs tragen zu lassen? Ich dachte, Sie

hätten gesagt, sie sei unberechenbar«, bemerkte Bonnie

zu Pelat. 

»Also, Fräulein, ich würde sie Euch nicht geben, wenn sie

nicht zuverlässig wäre. Sie wird mit einem Seil an Dazar

gebunden sein, also braucht sie nichts anderes zu tun, als

ihm zu folgen«, antwortete Pelat. 

»Wir reiten auf diesen Kreaturen?«, fragte Stefano und

reckte den Hals, um einen Blick auf die kleine, 

geschlossene Sänfte auf dem Rücken eines jeden der

großen Tiere werfen zu können. 

»Wir müssen«, erwiderte Damon energisch. »Wir können

kaum den ganzen Weg zu Fu? gehen. Magie ist uns hier

nicht m?glich. Das gilt auch f?r diesen fantastischen

Generalschl?ssel, mit dem ihr hierhergekommen seid. In

der h?chsten der Dunklen Dimensionen wirkt keine Magie

au?er Telepathie. Diese Dimensionen sind flach wie Tel er, 

und Bonnie zufolge gibt es im hohen Norden dieser

Dimensionen einen Riss ? mit anderen Worten, gar nicht

al zu weit von hier entfernt. Der Riss ist nach

Dimensionenma?st?ben klein, aber gro? genug f?r uns, um

hindurchzugelangen. Wenn wir das Torhaus der Sieben

Sch?tze erreichen wol en, beginnen wir unsere Reise auf

Thurgs.? 

Stefano zuckte sie Achseln. »In Ordnung. Wir machen es

auf deine Weise.«

Pelat stel te eine Leiter auf. Lady Ulma, Bonnie und Elena

lachten und weinten zusammen über dem Baby. 

Sie lachten noch immer, als sie zu ihrer Reise aufbrachen. 



Ungefähr eine Woche war vergangen – und das ziemlich

langweilig. Sie saßen in der Sänfte auf dem Rücken des

Thurgs namens Dazar und von der Decke baumelte ein

Kompass aus Elenas Rucksack. Im Al gemeinen ließen sie

die Seitenvorhänge der Sänfte aufgerol t, bis auf den, der

nach Westen ging, wo die aufgeblähte blutrote Sonne – zu

grel , um sie in der höheren, saubereren Luft außerhalb der

Stadt zu betrachten – ständig am Horizont hing. Die

Aussicht überal  um sie herum war schrecklich monoton –

nervtötend monoton, mit wenigen Bäumen und vielen

Meilen nichts als vertrockneter, brauner, grasbewachsener

Hügel. Nichts, was einen Nicht-Jäger hätte interessieren

können, tauchte auf. Das Einzige, was sich ver?nderte, als

sie weiter nach Norden kamen, war die Temperatur. Es

wurde immer k?lter. 

Es war schwierig für sie al e, in solcher Enge zu leben. 

Damon und Elena hatten einen Zustand erreicht, in dem sie

einander ignorierten – oder zumindest so taten –, etwas, 

das Elena niemals für möglich gehalten hätte. Damon

erleichterte ihnen die Situation, indem er einem anderen

Schlafrhythmus folgte als sie al e – was auch hilfreich war

für die Einteilung der Wachen. Einer von ihnen musste

ständig auf Posten sein, während die Thurgs Tag und

Nacht weitertrotteten. Wenn Damon zur gleichen Zeit wach

war wie Elena, setzte er sich außerhalb der Sänfte auf den

riesigen Hals des Thurgs. Sie waren beide dickköpfig. 

Keiner von ihnen wol te der Erste sein, der nachgab. 

In der Zwischenzeit begannen die drei in der Sänfte kleine

Spiele zu spielen. So pflückten sie zum Beispiel die

langen, vertrockneten Gräser vom Straßenrand und

versuchten, Puppen daraus zu weben, Fliegenwedel, Hüte

oder Peitschen. Stefano erwies sich als derjenige, der das

festeste Gewebe herstel te, und er fertigte für sie al e

Fliegenwedel und breite Fächer. 

Sie spielten auch verschiedene Kartenspiele, wozu sie die

steifen kleinen Platzkarten benutzten – hatte Lady Ulma

etwa gedacht, sie würden unterwegs viel eicht eine

Dinnerparty geben? –, nachdem sie diese sorgfältig mit

vier Farben markiert hatten. Und natürlich gingen die

Vampire auf Jagd. Manchmal dauerte das ziemlich lange, 

da Wild selten war. Der schwarzmagische Wein, mit dem

Lady Ulma sie bevorratet hatte, half ihnen, die Zeit

zwischen zwei Jagden in die L?nge zu ziehen. 

Wenn Damon in der Sänfte erschien, war es, als platze er

in eine private Party hinein und stecke die Nase in private

Angelegenheiten der Gastgeber. 

Schließlich konnte Elena es nicht länger ertragen und bat

Stefano, sie an dem Thurg nach vorn schweben zu lassen –

hinabzublicken oder dorthin zu klettern kam beides definitiv

nicht infrage –, solange Flugmagie noch funktionierte. Sie

setzte sich neben Damon in den Sattel und nahm ihren Mut

zusammen. 

»Damon, ich weiß, du hast jedes Recht, wütend auf mich zu

sein. Aber lass es nicht an den anderen aus. Vor al em

nicht an Bonnie.«

»Noch eine Lektion?«, fragte Damon und warf ihr einen

Blick zu, der eine Flamme hätte erfrieren lassen können. 

»Nein, nur ein – eine Bitte.« Sie konnte sich nicht dazu

überwinden, »ein Flehen« zu sagen. 

Als er nicht antwortete und das Schweigen unerträglich

wurde, fügte sie hinzu: »Damon, für uns – wir suchen nicht

aus Habgier oder Abenteuerlust oder irgendeinem

normalen Grund nach einem Schatz. Wir tun es, weil wir

unsere Stadt retten müssen.«

»Vor Mitternacht«, sagte eine Stimme direkt hinter ihr. 

»Vor der letzten Mitternacht.«

Elena wirbelte herum. Sie erwartete, Stefano zu sehen, der

Bonnie fest an sich gepresst hielt. Aber es war nur Bonnie

al ein, auf gleicher Höhe mit Elenas Kopf, und sie

klammerte sich an der Thurgleiter fest. 

Elena vergaß ihre Höhenangst. Der Thurg schwankte, aber

sie stand auf, bereit, an der Sonnenseite hinunterzuklettern, 

wenn für Bonnie nicht genug Platz war, um sich schnel  im

Lenkersattel niederzulassen. 

Aber Bonnie hatte die schmalsten Hüften der Stadt und der

Sattel bot gerade eben Platz für sie al e drei. 

»Die letzte Mitternacht kommt«, wiederholte Bonnie. Elena

kannte diese monotone Stimme, kannte die kreideweißen

Wangen, die leeren Augen. Bonnie war in Trance – und

bewegte sich. Es musste sich um etwas Dringendes

handeln. 

»Damon«, flüsterte Elena. »Wenn ich mit ihr spreche, wird

die Trance durchbrochen. Kannst du sie telepathisch

fragen, was sie meint?«

Einen Moment später hörte sie Damons Projektion. Was

ist die letzte Mitternacht? Was wird dann geschehen? 

»Das ist der Zeitpunkt, da es beginnt. Und es ist in weniger

als einer Stunde vorüber. Also … keine Mitternächte

mehr.«

Wie bitte? Keine Mitternächte mehr? 

»Nicht in Fel ’s Church. Es wird niemand mehr übrig sein, 

der sie sehen könnte.«

Und wann wird das geschehen? 

»Heute Nacht. Die Kinder sind endlich bereit.«

Die Kinder? 

Bonnie nickte nur, einen entrückten Ausdruck in den Augen. 

Irgendetwas wird mit all den Kindern geschehen? 

Bonnies Lider sanken herab. Sie schien die Frage nicht

gehört zu haben. 

Elena musste sich festhalten. Und plötzlich hielt sie sich

tatsächlich fest. Damon hatte sich über Bonnies Schoß

gebeugt und ihre Hand ergriffen. 

Bonnie, werden die Kinder um Mitternacht etwas tun?, 

fragte er. 

Bonnies Augen fül ten sich mit Tränen und sie senkte den

Kopf. 

»Wir müssen zurückkehren. Wir müssen nach Fel ’s

Church«, sagte Elena, und beinahe ohne zu wissen, was

sie tat, entzog sie Damon ihre Hand und kletterte an der

Sonnenseite entlang zurück zur Sänfte. Die aufgeblähte

rote Sonne sah inzwischen anders aus – kleiner. Sie zog

an dem Vorhang und stieß mit dem Kopf beinahe gegen

den von Stefano, als er den Vorhang aufrol te, um sie

hereinzulassen. 

»Stefano, Bonnie ist in Trance, und sie hat gesagt …«

»Ich weiß. Ich habe gelauscht. Ich konnte sie auf dem Weg

nach vorn nicht einmal aufhalten. Sie ist aus der Sänfte

gesprungen und nach vorn geklettert wie ein Eichhörnchen. 

Was denkst du, was sie meint?«

»Du erinnerst dich an die außerkörperliche Erfahrung, die

sie und ich hatten? Als wir Alaric ein wenig nachspioniert

haben? Das ist es, was in Fel ’s Church geschehen wird. 

Al e Kinder gleichzeitig, genau um Mitternacht – das ist der

Grund, warum wir zurückkehren müssen …«

»Immer mit der Ruhe, Liebste. Erinnerst du dich an das, 

was Lady Ulma gesagt hat? Während hier fast ein Jahr

vergangen ist, sind es in unserer Welt nur Tage gewesen.«

Elena zögerte. Es war die Wahrheit; sie konnte es nicht

leugnen. Trotzdem, ihr war so kalt …

Körperlich kalt, begriff sie plötzlich, als ein Schwal  eisiger

Luft um sie herumwirbelte und wie eine Machete durch ihre

Lederkleider schnitt. 

»Wir brauchen unsere Innenpelze«, stieß Elena hervor. 

»Wir müssen dem Riss näher kommen.«

Sie zogen hastig die Planen der Sänfte herunter, banden

sie fest und stöberten dann in dem Schrank, der tatsächlich

auf dem Rumpf des Thurgs stand. 

Die Pelze waren so glatt, dass Elena mühelos zwei unter

ihrer Lederkleidung vertragen konnte. 

Sie wurden von Damon gestört, der mit Bonnie in den

Armen hereinkam. 

»Sie hat aufgehört zu reden«, erklärte er und fügte hinzu:

»Wann immer dir warm genug ist, schlage ich vor, dass du

herauskommst.«

Elena legte Bonnie auf eine der beiden Bänke in der

Sänfte und schichtete Decke um Decke über ihr auf, um sie

darin einzuwickeln. Dann zwang Elena sich, wieder

hinauszuklettern. 

Für einen Moment lang fühlte sie sich geblendet. Nicht von

der mürrischen, roten Sonne – diese war jetzt von einigen

Bergen verdeckt, die von ihr in ein pinkfarbenes Saphirblau

getaucht wurden –, sondern von einer Welt aus Weiß. 

Scheinbar endloses, flaches, nichtssagendes Weiß

erstreckte sich vor ihr – bis zu einer Nebelbank, die

verbarg, was immer dahinter war. 

»Der Legende zufolge sol ten wir auf dem Weg zum

Silbersee des Todes sein«, erklang Damons Stimme

hinter Elena. Und seltsamerweise war in dieser ganzen

Kälte seine Stimme warm ? beinahe freundlich. ?Auch

bekannt als Spiegelsee. Aber ich kann mich nicht in eine

Kr?he verwandeln, um das Gel?nde auszukundschaften. 

Irgendetwas hindert mich daran. Und dieser Nebel vor uns

l?sst sich mit telepathischen Kr?ften nicht durchdringen.? 

Elena schaute sich instinktiv um. Stefano saß immer noch

in der Sänfte und kümmerte sich offensichtlich nach wie vor

um Bonnie. 

»Du hältst nach dem See Ausschau? Wie ist er denn so? 

Ich meine, ich kann mir vorstel en, warum er Silbersee und

Spiegelsee genannt wird«, fügte sie hinzu. »Aber was hat

es mit der Sache mit dem Tod auf sich?«

»Wasserdrachen. Zumindest sagen die Leute das – aber

wer war schon dort, um nachher seine Geschichte zu

erzählen? « Damon sah sie an. 

Er hat sich um Bonnie gekümmert, während sie in Trance

war, dachte Elena. Und endlich redet er mit mir. 

»Wasser … Drachen?«, fragte sie ihn, und sie sorgte

dafür, dass auch ihre Stimme freundlich klang. Als hätten

sie einander gerade erst kennengelernt. Sie machten einen

neuen Anfang. 

»Ich selbst vermute, dass es sich um einen Kronosaurus

handelt«, antwortete Damon. Er war jetzt direkt hinter ihr; 

sie konnte spüren, dass er den eisigen Wind abblockte –

nein, es war mehr als das. Er schuf eine Wärmetasche für

sie. Elena hörte auf zu zittern. Zum ersten Mal hatte sie das

Gefühl, als könne sie die Arme sinken lassen, mit denen

sie ihren Oberkörper umklammert hatte. 

Dann legte sich plötzlich ein Paar starker Arme um sie, und

die W?rme wurde abrupt ziemlich intensiv. Damon stand

hinter ihr und hielt sie fest, und mit einem Mal war ihr tats? 

chlich sehr warm. 

»Damon«, begann sie mit nicht ganz fester Stimme, »wir

können nicht einfach …«

»Dort drüben ist ein Felsvorsprung. Niemand würde uns

sehen«, meinte der Vampir hinter ihr – zu Elenas

absolutem Erschrecken. Eine Woche hatten sie überhaupt

nicht miteinander gesprochen – und jetzt das. 

»Damon, der Bursche in der Sänfte direkt hinter uns ist

mein …«

»Prinz? Brauchst du dann nicht auch noch einen Ritter?«

Damon hauchte ihr dies direkt ins Ohr. Elena stand wie

eine Statue da. Aber was er als Nächstes sagte, 

erschütterte ihr ganzes Universum. »Dir gefäl t doch die

Geschichte von Camelot, oder? Nur dass hier du die

Königin bist, Prinzessin. Du hast deinen nicht ganz

märchenhaften Prinzen geheiratet, aber es kam ein Ritter

des Weges, der noch mehr von deinen Geheimnissen

kannte, und er hat dich gerufen …«

»Er hat mich gezwungen«, unterbrach Elena ihn, drehte

sich um und sah ihm direkt in die dunklen Augen, noch

während ihr Gehirn geradezu schrie, dass sie es auf sich

beruhen lassen sol e. »Er hat nicht darauf gewartet, dass

ich seinen Ruf hörte. Er hat sich einfach … genommen, 

was er wol te. Wie die Sklavenhändler es tun. Ich wusste

nicht, wie ich mich wehren konnte – damals.«

»Oh doch. Du hast dich ständig gewehrt. Ich habe noch nie

einen Menschen gesehen, der sich so heftig wehrte. Aber

selbst wenn du dich gewehrt hast, hast du den Ruf meines

Herzens gesp?rt, der an dein Herz gerichtet war. Versuch, 

das zu leugnen.? 

»Damon – warum jetzt – ganz plötzlich …?«

Damon machte eine Bewegung, als wol e er sich

abwenden, dann drehte er sich wieder um. »Weil wir

morgen viel eicht tot sind«, sagte er energisch. »Ich wol te

dich wissen lassen, wie ich für dich empfinde, bevor ich

sterbe – oder du es tust.«

»Aber du hast mir kein Wort darüber gesagt, wie du für

mich empfindest. Du hast nur davon gesprochen, was ich

deiner Meinung nach für dich empfinde. Und es tut mir leid, 

dass ich dich am ersten Tag, als ich hier ankam, geohrfeigt

habe, aber …«

»Du warst prachtvol «, sagte Damon auf empörende

Weise. »Vergiss es jetzt. Was die Frage betrifft, wie ich

empfinde – viel eicht werde ich eines Tages eine

Gelegenheit bekommen, es dir wirklich zu zeigen.«

Etwas blitzte in Elena auf – sie fochten wieder mit Worten, 

wie sie es bei ihrer ersten Begegnung getan hatten. »Eines

Tages? Klingt bequem. Und warum nicht jetzt?«

»Ist das dein Ernst?«

»Habe ich die Gewohnheit, Dinge zu sagen, die ich nicht

ernst meine?«

Sie wartete auf irgendeine Art von Entschuldigung, auf

Worte, die so schlicht und aufrichtig gesprochen wurden, 

wie sie zu ihm gesprochen hatte. Stattdessen legte Damon

mit äußerster Sanftheit und ohne sich umzuschauen, um

festzustel en, ob irgendjemand sie beobachtete, seine

nackten H?nde auf Elenas mit einem Schal umwickelte

Wangen, zog den Schal mit dem Daumen unter ihre Lippen

und k?sste sie behutsam. Behutsam ? aber nicht kurz. Und

irgendetwas in Elena fl?sterte ihr immer wieder zu, dass

sie natürlich einen Ruf gehört hatte, von dem Moment an, 

in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, in dem sie

zum ersten Mal seine Aura zu ihr hatte sprechen hören. Sie

hatte damals nicht gewusst, dass es eine Aura war; sie

hatte nicht an Auren geglaubt. Sie hatte nicht an Vampire

geglaubt. Sie war eine ignorante kleine Idiotin gewesen …

Stefano! Eine Stimme wie Kristal  ließ zwei Noten in ihrem

Gehirn erklingen, und plötzlich war sie imstande, sich aus

Damons Umarmung zu lösen und wieder zur Sänfte

zurückzuschauen. Dort regte sich nichts. 

»Ich muss zurück«, erklärte sie schroff. »Ich muss wissen, 

wie es Bonnie geht.«

»Du meinst, du wil st feststel en, wie es Stefano geht«, 

sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er

schläft tief und fest, genau wie unser kleines Mädchen.«

Elena verkrampfte sich. »Du hast sie beeinflusst? Ohne

sie zu sehen?« Es war eine wilde Vermutung, aber eine

Seite von Damons Mund zuckte in die Höhe, als gratuliere

er ihr. »Wie konntest du es wagen?«, rief sie. 

»Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wie ich es wagen

konnte.« Damon beugte sich wieder zu ihr vor, aber Elena

wandte die Wange ab und dachte: Stefano! 

Er kann dich nicht hören. Er träumt von dir. 

Elena war überrascht über ihre eigene Reaktion darauf. 

Damon hatte ihren Blick wieder aufgefangen und hielt ihn

fest. Etwas in ihr schmolz angesichts der Intensit?t dieses

festen, schwarzen Blicks. 

»Ich beeinflusse dich nicht; ich gebe dir mein Wort.« Im

Flüsterton. »Aber du kannst nicht leugnen, was zwischen

uns passiert ist, als wir das letzte Mal in dieser Dimension

waren.« Sein Atem war jetzt auf ihren Lippen – und Elena

wandte sich nicht ab. Sie zitterte. 

»Bitte, Damon. Bring mir ein wenig Respekt entgegen. Ich

bin – oh Gott! Gott!«

»Elena? Elena! Elena! Was ist los?«

Es tut weh – das war al es, was Elena denken konnte. Ein

schrecklicher Schmerz hatte ihre Brust auf der linken Seite

durchzuckt. Als habe ihr jemand einen Dolch ins Herz

gerammt. Sie unterdrückte einen Aufschrei. 

Elena, sprich mit mir! Wenn du es nicht kannst, sende mir

deine Gedanken, sprich! 

Mit tauben Lippen sagte Elena: »Schmerz – Herzanfal  …«

»Dafür bist du zu jung und zu gesund. Lass mich

nachschauen. « Damon öffnete ihr Oberteil. Elena ließ es

geschehen. Sie konnte selbst nichts tun, nur keuchen: »Oh

Gott! Es tut weh!«

Damons warme Hand war in ihrem Oberteil aus Leder und

Pelzen. Dann lag seine Hand auf der linken Seite und nur

ihr Hemdchen war zwischen seinen tastenden Fingern und

ihrem Fleisch. Elena, ich werde dir den Schmerz jetzt

nehmen. Vertrau mir. 

Noch während er sprach, floss die stechende Qual von ihr

ab. Damons Augen wurden schmal, und Elena wusste, 

dass er den Schmerz in sich selbst aufgenommen hatte, 

um ihn zu analysieren. 

»Es ist kein Herzanfal «, sagte er einen Moment später. 

»Ich bin mir so sicher, wie ich es nur sein kann. Es ist mehr

so, als ob – nun, als ob du gepfählt worden wärst. Aber das

ist ein dummer Gedanke. Hmm … jetzt ist der Schmerz

weg.«

Für Elena hatte der Schmerz schon aufgehört, seit Damon

ihn auf sich genommen hatte, um sie zu beschützen. 

»Danke«, hauchte sie und begriff plötzlich, dass sie sich an

ihn geklammert hatte, in dem maßlosen Entsetzen darüber, 

sie würde sterben. Oder er würde sterben. 

Er schenkte ihr ein seltenes vol es, aufrichtiges Lächeln. 

»Es geht uns beiden gut. Es muss ein Krampf gewesen

sein.« Er senkte den Blick auf ihre Lippen. »Verdiene ich

einen Kuss?«

»Ich …« Er hatte sie getröstet; er hatte ihr den

schrecklichen Schmerz genommen. Wie konnte sie jetzt

vernünftigerweise Nein sagen? »Nur einen einzigen«, 

flüsterte sie. 

Eine Hand unter ihrem Kinn. Ihre Lider wol ten schmelzen

und sich schließen, aber sie riss die Augen auf und ließ es

nicht zu. 

Als seine Lippen ihre berührten … veränderte sich

irgendwie sein Arm, der sie umfangen hielt. Er versuchte

nicht länger, sie festzuhalten. Er schien sie trösten zu

wol en. Und als er ihr mit der anderen Hand sachte über die

Spitzen ihres Haares strich, behutsam die Wogen glättete, 

stieg in Elena eine Wel e schaudernder Wärme auf. 

Damon versuchte nicht bewusst, sie mit der Stärke seiner

Aura zu bezwingen, einer Aura, die im Augenblick erf?l t

war von nichts als seinen Gef?hlen f?r sie. Tatsache war

jedoch einfach, dass er, obwohl gerade erst geschaffener

Vampir, au?erordentlich stark war, und er kannte al e Tricks

eines erfahrenen Vampirs. Elena f?hlte sich, als sei sie in

klares, ruhiges Wasser getreten, nur um von einer wilden

Unterstr?mung weggerissen zu werden, gegen die sie

keinen Widerstand leisten konnte; mit der nicht zu feilschen

war; und gewiss bestand nicht die M?glichkeit, sie mit

vern?nftigen Argumenten zu erreichen. Elena hatte keine

andere Wahl, als sich ihr zu unterwerfen und zu hoffen, dass

die Str?mung sie irgendwann an einen Ort bringen w?rde, 

an dem sie w?rde atmen und leben k?nnen. Anderenfal s

w?rde sie ertrinken ? aber nicht einmal diese M?glichkeit

schien al zu ernst zu sein, jetzt, da sie sehen konnte, dass

die Flut aus einer Kette kleiner, wie Perlen

aneinandergereihter Augenblicke gemacht war. In jeder

einzelnen dieser Perlen befand sich ein winziges Funkeln

der Bewunderung, die Damon f?r sie empfand: Perlen f?r

ihren Mut, f?r ihre Intel igenz, f?r ihre Sch?nheit. Es schien, 

als ob sie nicht die leiseste Bewegung gemacht, kein noch

so kurzes Wort gesprochen h?tte, das er nicht bemerkt und

wie einen Schatz in seinem Herzen verschlossen hatte. 

Aber damals hatten wir gestritten, sandte Elena ihm, als

sie in der Unterströmung einen funkelnden Augenblick fand, 

in dem sie ihn beschimpft hatte. 

Ja – ich habe gesagt, dass du prachtvoll warst in deiner

Wut. Wie eine Göttin, gekommen, um die Welt in

Ordnung zu bringen. 

Ich will die Welt wirklich in Ordnung bringen. Nein, zwei

Welten: die Dunkle Dimension und mein Zuhause. Aber

eine G?ttin bin ich nicht. 

Plötzlich empfand sie dies mit äußerster Schärfe. Sie war

ein Schulmädchen, das nicht einmal die Highschool

beendet hatte – und das lag zum Teil an der Person, die

sie gerade leidenschaftlich küsste. 

Oh, denk nur daran, was du auf dieser Reise lernst! 

Dinge, die niemand sonst im Universum weiß, sagte

Damon in ihrem Kopf. Jetzt konzentrier dich auf das, was

du tust! 

Elena konzentrierte sich, nicht weil Damon es wol te, 

sondern weil sie nicht anders konnte. Ihre Lider senkten

sich. Sie begriff, dass es nur eine Möglichkeit gab, diesen

Strom zu besänftigen: Sie musste ein Teil von ihm werden

und weder nachgeben noch Damon dazu zwingen

nachzugeben, sondern sie musste sich der Leidenschaft in

der Unterströmung stel en, zusammen mit dem, was in

ihrem eigenen Herzen war. 

Sobald sie das tat, wurde die Unterströmung zu Wind, und

sie flog, statt zu ertrinken. Nein, es war besser als fliegen, 

besser als tanzen, es war das, wonach ihr Herz sich immer

gesehnt hatte. Ein hoher, stil er Ort, an dem nichts ihnen

jemals etwas antun oder sie stören konnte. 

Und dann, als sie am verletzbarsten war, kam der Schmerz

zurück und bohrte sich wieder in ihre Brust, auf der linken

Seite. Diesmal war Damons Geist so tief in ihrem

versunken, dass er es von Anfang an spürte. Und sie

konnte deutlich einen Satz in Damons Geist hören: Pfählen

ist bei Menschen genauso effektiv wie bei Vampiren. Und

sie spürte seine plötzliche Angst, dass dies eine

Vorwarnung war. 

In dem schwankenden kleinen Raum der Sänfte schlief

Stefano mit Bonnie in den Armen, während das Funkeln

von Macht sie beide umfangen hielt. Elena, die sich gut an

der Leiter der Sänfte festhielt, schwang sich hinein. Sie

legte Stefano eine Hand auf die Schulter und er erwachte. 

»Was ist los? Stimmt irgendetwas nicht mit ihr?«, fragte

sie, während in ihrem Kopf eine dritte Frage summte:

»Weißt du es?«

Aber als Stefano den Blick seiner grünen Augen hob, stand

darin nur ein besorgter Ausdruck. Offensichtlich drang er

nicht in ihre Gedanken ein. Er war gänzlich auf Bonnie

konzentriert. Gott sei Dank ist er ein so wunderbarer Mann, 

dachte Elena zum tausendsten Mal. 

»Ich habe versucht, sie zu wärmen«, erklärte Stefano. 

»Nachdem sie aus der Trance zurückgekehrt war, zitterte

sie. Dann hörte sie auf zu zittern, aber als ich ihre Hand

ergriff, war sie kälter denn je. Jetzt habe ich sie mit Wärme

umhül t. Ich schätze, kurz darauf bin ich eingedöst.« Er fügte

hinzu: »Hast du irgendetwas gefunden?«

Ich habe Damons Lippen gefunden, dachte Elena wild, 

zwang sich jedoch, die Erinnerung auszublenden. »Wir

haben nach dem See des silbernen Spiegels des Todes

gesucht«, sagte sie. »Aber al es, was ich sehen konnte, 

war weiß. Der Schnee und der Nebel scheinen sich bis ins

Unendliche zu erstrecken.«

Stefano nickte. Dann zupfte er behutsam zwei warme

Schichten Luft auseinander und schob eine Hand hindurch, 

um Bonnies Wange zu berühren. »Sie wird langsam

warm«, bemerkte er und lächelte. 

Es dauerte lange, bis Stefano sich davon überzeugt hatte, 

dass Bonnie warm war. Als er sich ganz sicher war, 

wickelte er sie sachte aus der erhitzten Luft, die eine

Tasche um sie gebildet hatte, legte sie auf eine Bank und

setzte sich zu Elena auf die andere. Schließlich seufzte

Bonnie, blinzelte und schlug die Augen auf. 

»Ich habe ein Nickerchen gemacht«, sagte sie; ihr war

offensichtlich bewusst, dass sie ein Weilchen geschlafen

hatte. 

»Nicht direkt«, erwiderte Elena und hielt ihre Stimme sanft

und beruhigend. So wie Meredith es immer machte. »Du

bist in Trance gefal en, Bonnie. Erinnerst du dich an

irgendetwas?«

Bonnie fragte: »Ging es um den Schatz?«

»Darum, wozu der Schatz bestimmt ist«, antwortete

Stefano leise. 

»Nein … nein …«

»Du hast gesagt, dass heute Nacht die letzte Mitternacht

sei«, erklärte Elena. Soweit sie sich erinnern konnte, war

Meredith ziemlich direkt. »Du hast über Fel ’s Church

gesprochen«, fügte sie hastig hinzu, als sie Erschrecken in

Bonnies Augen aufblitzen sah. 

»Die letzte Mitternacht – und kein Morgen danach«, sagte

Bonnie. »Ich denke – ich habe jemanden diese Worte

sagen hören. Aber mehr nicht.«

Sie war scheu wie ein wildes Hengstfohlen. Elena erinnerte

sie daran, dass die Zeit in den beiden Welten

unterschiedlich schnel  verging, aber das schien sie nicht zu

trösten. Schließlich setzte Elena sich einfach neben sie und

hielt sie im Arm. 

In ihrem Kopf kreisten die Gedanken um Damon. Er hatte

ihr verziehen. Das war gut, obwohl er sich wahrhaftig Zeit

gelassen hatte. Aber die eigentliche Botschaft war die, 

dass er bereit war, sie zu teilen. Oder zumindest bereit zu

sagen, dass er auf ihr Wohlwol en bedacht war. Wenn sie

ihn auch nur halbwegs kannte, würde er, fal s sie dem

jemals zustimmte – oh Gott, er würde Stefano viel eicht

ermorden. Wieder einmal. Schließlich hatte er genau das

getan, als Catarina auf die gleiche Idee gekommen war. 

Elena konnte niemals ohne Sehnsucht an ihn denken. Sie

konnte niemals an ihn denken, ohne an Stefano zu denken. 

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sol te. 

Sie steckte in Schwierigkeiten. 
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»Oha!«, rief Damon von draußen. »Sieht das außer mir

noch jemand?«

Elena sah es. Sowohl Stefano als auch Bonnie hatten die

Augen geschlossen; Bonnie war in Decken gehül t und

hatte sich an Elena gekuschelt. Sie hatten al e Vorhänge

der Sänfte heruntergelassen bis auf einen. 

Aber Elena hatte durch diese Öffnung geschaut und

beobachtet, wie die ersten Nebelschwaden vorbeizogen –

zuerst dünne Strähnen von Nebel, aber dann längere, 

vol ere Schleier und schließlich ganze Bänke, die sie völ ig

zu verschlucken schienen. Ihr kam es so vor, als würden sie

mit Absicht von der gefährlichen Dunklen Dimension

abgeschnitten, als passierten sie die Grenze zu einem Ort, 

von dem sie nichts wissen durften und den sie erst recht

nicht betreten durften. 

»Woher wissen wir, dass wir in die richtige Richtung

unterwegs sind?«, rief Elena Damon zu, nachdem Stefano

und Bonnie aufgewacht waren. Sie war froh, wieder reden

zu können. 

»Die Thurgs wissen es«, rief Damon zurück. »Man setzt sie

in einer Richtung in Marsch, und sie halten sich an diese

Richtung, bis irgendjemand sie aufhält oder …«

»Oder was?«, brül te Elena durch die Öffnung. 

»Bis wir einen Ort wie diesen erreichen.«

Es war ganz offensichtlich ein Köder, und weder Stefano

noch Elena konnten der Versuchung widerstehen, ihn zu

schlucken – vor al em da der Thurg, auf dem sie ritten, 

stehen blieb. 

»Bleib hier«, sagte Elena zu Bonnie. Sie zog einen

weiteren Vorhang beiseite und schaute viel zu tief hinunter

auf weißen Grund. Gott, diese Thurgs waren groß! Doch im

nächsten Moment war Stefano auf dem Boden und streckte

ihr die Arme entgegen. 

»Spring!«

»Kannst du nicht raufkommen und mich schweben lassen? 

«

»Tut mir leid. Irgendetwas an diesem Ort behindert meine

Macht.«

Elena ließ sich keine Zeit zum Nachdenken. Sie schwang

sich in die Luft und Stefano fing sie geschickt auf. Spontan

klammerte sie sich an ihn und spürte den vertrauten Trost

seiner Umarmung. 

Dann sagte er: »Komm und sieh dir das an.«

Sie hatten eine Stel e erreicht, an der das Land endete und

der Nebel sich teilte, wie Vorhänge, die zu beiden Seiten

weggezogen wurden. Direkt vor ihnen lag ein zugefrorener

See. Ein silbriger, zugefrorener See, in seiner Form

beinahe ein perfektes Rund. 

»Der Spiegelsee?«, fragte Damon und legte den Kopf

schräg. 

»Ich dachte immer, das sei ein Märchen«, meinte Stefano. 

»Wil kommen in Bonnies Märchenbuch.«

Der Spiegelsee sah tatsächlich aus wie ein Spiegel – ein

Taschenspiegel, nachdem man ihn sanft angehaucht hatte. 

»Und was wird mit den Thurgs?«, fragte Elena – oder

vielmehr flüsterte sie es. Sie konnte nicht anders als

flüstern. Der stil e See bedrängte sie, ebenso wie der

Mangel an jeglichem natürlichen Geräusch: Kein Vogel

sang, nichts raschelte in den Büschen – es gab gar keine

Büsche! Keine Bäume! Stattdessen war da nur der Nebel, 

der das gefrorene Gewässer umgab. 

»Die Thurgs«, wiederholte Elena eine Spur lauter. »Sie

können unmöglich über den See gehen!«

»Das hängt davon ab, wie dick das Eis ist«, sagte Damon

und ließ sein altes Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächeln

aufblitzen. »Wenn es dick genug ist, wird es für sie

genauso sein, als gingen sie über Land.«

»Und wenn es nicht dick genug ist?«

»Hm … schwimmen Thurgs im Wasser?«

Elena warf ihm einen verärgerten Blick zu und sah Stefano

an. »Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er zweifelnd. »Es sind sehr

große Tiere. Lasst uns Bonnie nach den Kindern in dem

Märchen fragen.«

Nachdem Stefano Bonnie geholt hatte – immer noch

eingewickelt in Pelzdecken, an deren Säumen sich

langsam Eisklumpen sammelten, während sie über den

Boden schleiften –, betrachtete sie den See mit grimmiger

Miene. »Die Geschichte ist nicht ins Detail gegangen«, 

sagte sie. »Es hieß nur, dass sie immer weiter gegangen

seien, immer weiter und weiter, und dass sie Mutproben

bestehen mussten und ? und dass sie ihren Verstand unter

Beweis stel en mussten, bevor sie ihr Ziel erreichten.? 

»Glücklicherweise«, bemerkte Damon lächelnd, »besitze

ich große Mengen von beidem, Mut und Verstand, um den

gänzlichen Mangel meines Bruders an diesen Dingen

auszugleichen …«

»Hör auf damit, Damon!«, platzte Elena heraus. Sobald sie

sein Lächeln gesehen hatte, drehte sie sich zu Stefano um

und begann, ihn zu küssen. Sie wusste, was Damon sehen

würde, wenn er sich wieder ihnen zuwandte – sie und

Stefano in einer innigen Umarmung, Stefano, der kaum

wahrnahm, was gesprochen wurde. Zumindest konnten sie

einander immer noch mit ihrem Geist berühren. Und es ist

faszinierend, dachte Elena, Stefanos warmer Mund, 

während al es andere in der Welt kalt ist. Sie sah schnel

Bonnie an, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich

nicht aufgeregt hatte, aber Bonnie wirkte durchaus heiter. 

Je weiter ich Damon von mir wegzutreiben scheine, umso

glücklicher ist sie, dachte Elena. Oh Gott … das ist ein

Problem. 

Stefano begann, leise zu sprechen. »Bonnie, es läuft

darauf hinaus, dass es deine Entscheidung sein muss. 

Versuch nicht, Mut oder Verstand oder sonst irgendetwas

anderes zu benutzen außer deinen tiefsten Gefühlen. Wohin

gehen wir?«

Bonnie schaute zu den Thurgs zurück, dann betrachtete sie

den See. 

»Geradeaus«, erklärte sie ohne jedes Zögern und deutete

direkt über den See. 

»Wir sol ten besser einige der Kochsteine, einen Teil des

Brennstoffs und ein paar eiserne Rationen selbst tragen«, 

schlug Stefano vor. »Auf diese Weise werden wir uns, fal s

es zum Schlimmsten kommt, immer noch versorgen

können.«

»Außerdem«, warf Elena ein, »wird es die Last der Thurgs

verringern – wenn auch nur ein klein wenig.«

Es kam ihr wie ein Verbrechen vor, Bonnie einen Rucksack

aufzusetzen, aber diese bestand darauf. Schließlich sorgte

Elena dafür, dass ein Rucksack ausschließlich mit den

warmen, seltsam leichten Pelzkleidern gefül t wurde. Al e

anderen trugen Kochsteine, Nahrungsmittel und Dung –

den getrockneten Tierkot, der von nun an ihr einziger

Brennstoff sein würde. 

Es war von Anfang an schwierig. Elena hatte kaum

Erfahrung mit Eis – aber eine dieser seltenen

Gelegenheiten, bei denen sie auf Eis gestanden war, wäre

für Matt beinahe zur Katastrophe geworden. Sie war darauf

vorbereitet, bei jedem Knacken, jedem Geräusch, das

brechendes Eis bedeutete, loszuspringen und

herumzuwirbeln. Aber es gab kein Knacken; kein Wasser, 

das aus der Tiefe wal te, um über ihre Stiefel zu

schwappen. 

Die Thurgs waren diejenigen, die tatsächlich dazu gebaut

schienen, über gefrorenes Wasser zu gehen. Ihre Füße

waren sehr elastisch und konnten sich beinahe auf das

Anderthalbfache ihrer ursprünglichen Größe ausdehnen, 

sodass sie es vermieden, zuviel Druck auf eine einzige

Stel e im Eis auszuüben. 

Sie kamen nur langsam voran, aber Elena konnte nichts

besonders Tödliches an dem See entdecken. Es war

einfach das glatteste Eis, das sie je erlebt hatte. Ihre Stiefel

wol ten Schlittschuh fahren. 

»He, seht mal!« Bonnie fuhr Schlittschuh, genauso, als sei

sie auf einer Schlittschuhbahn, rückwärts und vorwärts und

seitwärts. »Das macht Spaß!«

»Wir sind nicht hier, um Spaß zu haben«, rief Elena zurück. 

Sie sehnte sich danach, es selbst zu versuchen, hatte

jedoch Angst, Schnitte – oder auch nur Kratzer – in das Eis

zu machen. Und außerdem verbrauchte Bonnie damit

doppelt so viel Energie, wie notwendig gewesen wäre. 

Sie wol te Bonnie das gerade zurufen, als Damon mit

verärgerter Stimme al  jene Argumente vorbrachte, an die

sie gedacht hatte, und einige weitere dazu. 

»Dies ist keine Vergnügungsfahrt«, sagt er knapp. »Es

geht um das Schicksal eurer Stadt.«

»Als würde dich das interessieren«, murmelte Elena, 

drehte ihm den Rücken zu und berührte die Hand der

unglücklichen Bonnie, sowohl um sie zu trösten als auch um

sie wieder in angenehmer Reichweite neben sich zu

haben. »Bonnie, spürst du irgendetwas Magisches an dem

See?«

»Nein.« Doch dann schien Bonnies Fantasie einige Gänge

hochzuschalten. »Aber viel eicht sind dort sämtliche

Mystiker aus beiden Dimensionen zusammengekommen, 

um Zauber auszutauschen. Oder viel eicht ist dies der Ort, 

an dem sie das Eis wie einen echten magischen Spiegel

benutzt haben, um ferne Orte und Dinge zu sehen.«

»Viel eicht ist beides richtig«, erwiderte Elena, insgeheim

erheitert, doch Bonnie nickte ernst. 

Und das war der Moment, in dem es kam. Das Geräusch, 

auf das Elena gewartet hatte. 

Es war kein fernes Dröhnen, das sie ignorieren oder

erörtern konnten. Sie waren mit einigem Abstand zwischen

sich über das Eis gegangen, um keinen zu großen Druck

darauf auszuüben, während die Thurgs hinter ihnen

herkamen, zu beiden Seiten – wie ein Schwarm Gänse

ohne Anführer. 

Dieses Geräusch war ein grauenhaft nahes Krachen wie

ein Pistolenschuss. Sofort erklang es erneut, einem

Peitschenhieb gleich, und dann folgten klirrende und

reißende Geräusche. 

Es war links von Elena, auf Bonnies Seite. 

»Du musst schlittern, Bonnie«, schrie sie. »Schlittere so

schnel  du kannst. Schrei, wenn du Land siehst.«

Bonnie stel te keine einzige Frage. Sie lief vor Elena los

wie eine Eisschnel läuferin bei den Olympischen Spielen

und Elena drehte sich eilig um. 

Biratz, das Thurg-Weibchen, hatte ein monströses, 

schwarzes Bein im Eis stecken, und während sie sich

bemühte, es wieder herauszubekommen, splitterte

weiteres Eis. 

Stefano! Kannst du mich hören? 

Schwach. Ich komme zu dir. 

Ja – aber komm nur so nah, wie du kommen musst, um

den Thurg zu beeinflussen. 

Den Thurg beeinflussen …? 

Beruhige sie, zieh sie heraus, was auch immer. Sie reißt

das Eis auf, und das wird es nur umso schwerer machen, 

sie herauszuholen! 

Diesmal entstand eine Pause, bevor Stefanos Antwort

kam. Schwache Echos verrieten ihr jedoch, dass er sich

auf telepathischem Wege mit jemand anderem unterhielt. 

In Ordnung, Liebste, ich werde es tun. Ich werde mich um

den Thurg kümmern. Du folgst Bonnie. 

Er log. Oh, er log nicht direkt, sondern verbarg etwas vor

ihr. Die Person, der er Gedanken gesandt hatte, war

Damon. Sie wol ten sie bei Laune halten. Sie hatten

absolut nicht vor, dem Thurg zu helfen. 

Genau in diesem Moment hörte sie einen schril en Schrei –

nicht al zu weit entfernt. Bonnie war in Schwierigkeiten –

nein! Bonnie hatte Land entdeckt! 

Elena verlor keine einzige Sekunde. Sie warf ihren

Rucksack aufs Eis und schlitterte direkt zurück zu dem

Thurg-Weibchen. 

Da war es, so riesig, so jämmerlich, so hilflos. Genau das, 

was sie vor anderen gottverfluchten Höl enmonstern in der

Dunklen Dimension beschützt hatte – der gewaltige Leib –, 

war jetzt ein Nachteil für die Thurgs. Elena wurde eng um

die Brust, als trüge sie ein Korsett. 

Doch dann wurde das Tier plötzlich ruhiger. Biratz hörte

auf, ihr linkes Hinterbein aus dem Eis zu zerren, was

bedeutete, dass sie das Eis nicht länger aufwühlte. 

Jetzt befand sich Biratz in einer Art hockenden Position

und bemühte sich zu verhindern, dass ihre drei trockenen

Beine ebenfal s einsackten. Das Problem war, dass sie

sich zu sehr bemühte und dass es nichts gab, wogegen sie

sich stemmen konnte – außer zerbrechlichem Eis. 

»Elena!« Stefano war jetzt in Hörweite. »Geh nicht näher

heran!«

Aber noch während er das sagte, entdeckte Elena ein

Zeichen. Nur wenige Schritte entfernt, lag auf dem Eis der

Stock, den Pelat benutzt hatte, um die Thurgs anzutreiben. 

Im Vorbeischlittern hob sie ihn auf und dann sah sie ein

weiteres Zeichen. Rötliches Heu und die riesige Plane, die

das Heu abgedeckt hatte, lagen hinter dem Thurg-

Weibchen. Zusammen bildeten sie einen breiten Pfad, der

weder nass noch glitschig war. 

»Elena!«

»Das wird ganz einfach, Stefano!«

Sie zog ein Paar trockener Socken aus ihrer Manteltasche

und streifte sie über ihre Stiefel. Dann befestigte sie den

Stock an ihrem Gürtel und begann, um ihr Leben zu rennen. 

Ihre Stiefel waren aus Pelz mit etwas wie Filz darunter und

mit den Socken als zusätzlicher Hilfe fanden sie auf der

Plane Halt und katapultierten sie vorwärts. Sie gab ihr

Bestes und wünschte sich vage, Meredith wäre hier

gewesen, um diese Aufgabe zu übernehmen. Aber

immerhin kam sie voran, bis sie das Ende der Plane

erreichte. Dort trieben Eisschol en im Wasser. 

Der Thurg hatte sich so weit hingelegt, dass es möglich

schien hinaufzuklettern. Sie musste das Tier nur erst einmal

erreichen …

Zwei Schritte bis zum Absprung. Ein Schritt bis zum

Absprung. 

HOPP! 

Elena stieß sich mit dem rechten Fuß ab, fog für eine

endlos scheinende Zeit durch die Luft und – schlug auf dem

Wasser auf. 

Sofort war sie von Kopf bis Fuß durchnässt und der Schock

des eisigen Wassers war unglaublich. Es packte sie wie

ein Ungeheuer mit einer Hand vol  gezackter Eisscherben. 

Es machte sie blind mit ihrem eigenen Haar, es verschlang

jegliche Geräusche aus dem Universum. 

Irgendwie gelang es ihr, Mund und Augen von ihrem Haar

zu befreien. Sie begriff, dass sie nur ein kleines Stück unter

der Wasseroberfläche war und dass sie sich lediglich nach

oben stemmen musste, bis ihr Mund durch die Oberfläche

brach und sie köstliche Luft in ihre Lungen saugen konnte, 

woraufhin sie einen Hustenanfal  bekommen würde. 

Als sie endlich nach oben kam, erinnerte sie sich an den

alten Aberglauben, dass ein Ertrinkender sich dreimal aus

dem Wasser erhebt und dann für immer versinkt. 

Aber das Seltsame war, dass sie nicht sank. Sie nahm

einen dumpfen Schmerz im Oberschenkel wahr, doch sie

ging nicht unter. 

Sehr, sehr langsam begriff sie, was geschehen war. Sie

hatte den Rücken des Thurgs verfehlt, war aber auf seinem

dicken Reptilienschwanz gelandet. Eines von dessen

gezahnten Gliedern hatte ihr die Haut aufgerissen, aber sie

würde nicht versinken. 

Also … jetzt … brauche ich nur auf den Thurg zu klettern, 

überlegte sie langsam. Al es schien langsam zu gehen, weil

rund um ihre Schultern Eisberge auf und ab hüpften. 

Sie hob eine im Pelzhandschuh steckende Hand und griff

nach dem nächsten Schwanzauswuchs. Das Wasser

nach dem nächsten Schwanzauswuchs. Das Wasser

machte zwar ihre durchweichten Kleider schwerer, trug

jedoch auch etwas von ihrem Gewicht. Es gelang ihr, sich

auf das n?chste Schwanzglied zu ziehen. Und auf das ? 

bern?chste. Und dann erreichte sie den Rumpf. Doch sie

musste vorsichtig sein ? es gab keine Stel en mehr, an die

sie ihre F??e h?tte setzen k?nnen. Stattdessen suchte sie

mit den H?nden Halt und fand tats?chlich etwas. Einen

zerrissenen Riemen von der Heutrage. 

Keine gute Idee – rückblickend betrachtet. 

Einige Sekunden lang, die als die schlimmsten in ihrem

Leben durchgehen konnten, hagelten Heu, Steine und

Staub von altem Dung auf sie herab. 

Als es endlich vorüber war, schaute sie sich niesend und

hustend um und stel te fest, dass sie immer noch auf dem

Thurg saß. Der Stock war zerbrochen, aber es war ein

genügend großes Stück übrig geblieben, das sie benutzen

konnte. Stefano fragte hektisch, sowohl laut als auch mittels

Telepathie, ob es ihr gut gehe. Bonnie schlitterte auf dem

Eis hin und her, als wol e sie ihnen al en die Richtung

weisen, und Damon schimpfte mit ihr und befahl ihr, zurück

an Land zu gehen und dort zu bleiben. 

In der Zwischenzeit schob Elena sich zentimeterweise den

Rumpf des Thurgs hinauf. Sie hatte den zerstörten

Tragebehälter für die Vorräte bereits hinter sich. Endlich

erreichte sie den Lenkersattel direkt hinter dem

kuppelförmigen Kopf und ließ sich darauf nieder. 

Und dann kratzte sie mit dem Stock den Thurg hinter den

Ohren. 

»Elena!«, rief Stefano, und dann: Elena, was hast du vor? 

»Ich weiß es nicht!«, rief sie zurück. »Ich versuche, den

Thurg zu retten!«

»Das kannst du nicht«, unterbrach Damon Stefanos

Antwort mit einer Stimme, die so eisig kalt war wie der Ort, 

an dem sie sich befanden. 

»Biratz kann es schaffen!«, rief Elena wild – eben deshalb, 

weil sie selbst Zweifel hegte, dass das Tier eine Chance

hatte. »Ihr könntet helfen, indem ihr an ihrem Zügel zieht.«

»Das ist sinnlos«, rief Damon, vol führte eine

Kehrtwendung und ging lautlos in den Nebel hinein. 

»Ich werde es versuchen. Wirf den Zügel vor sie hin«, sagte

Stefano. 

Elena warf den geknoteten Zügel mit al er Kraft nach vorn. 

Stefano musste beinahe bis zum Rand des Eises laufen, 

um ihn aufzufangen, bevor er im Wasser verschwinden

konnte. Dann hielt er ihn triumphierend hoch. »Ich hab ihn!«

»In Ordnung, zieh! Zeig ihr eine Richtung, in die sie sich

bewegen kann.«

»Al es klar!«

Elena kratzte Biratz abermals hinter dem rechten Ohr. Das

Tier gab ein schwaches Raunen von sich und dann nichts

mehr. Elena konnte sehen, wie Stefano sich gegen den

Zügel stemmte. 

»Komm schon«, sagte Elena und versetzte dem Tier einen

scharfen Schlag mit dem Stock. 

Das Thurg-Weibchen hob einen riesigen Fuß, wagte ihn

weiter aufs Eis hinaus und kämpfte. Sobald sie das tat, 

schlug Elena ihr kräftig hinter das linke Ohr. 

Dies war der entscheidende Augenblick. Wenn Elena

Biratz daran hindern konnte, das gesamte Eis zwischen

ihren Hinterbeinen zu zerquetschen, hatten sie viel eicht

eine Chance. 

Das Thurg-Weibchen hob zaghaft das linke Hinterbein und

streckte es, bis es auf das Eis traf. 

»Gut, Biratz! Jetzt!«, rief Elena. Wenn Biratz jetzt nur einen

Satz nach vorn machen würde …

Unter Elena setzten sich gewaltige Massen in Bewegung. 

Sekundenlang dachte sie, dass Biratz viel eicht mit al en

vier Beinen durch das Eis gebrochen war. Dann veränderte

sich das Gestrampel und wurde zu einer wiegenden

Bewegung, und plötzlich wusste Elena, dass sie gewonnen

hatten, und ihr wurde ein wenig schwindlig angesichts ihres

Erfolgs. 

»Ganz ruhig jetzt, ganz ruhig«, rief sie dem Tier zu und

versetzte ihm einen sanften Stoß mit dem Stock. Und

langsam und behäbig bewegte Biratz sich vorwärts. Ihr

kuppelförmiger Kopf sank immer weiter nach unten und sie

strauchelte am Rand einer Nebelbank und brach wieder

durchs Eis. Aber diesmal sank sie nur wenige Zentimeter

tief ein, bevor ihre Füße auf Schlamm trafen. 

Einige weitere Schritte, und sie waren auf festem Boden. 

Elena musste nach Luft schnappen, um einen Schrei zu

unterdrücken, als Biratz den Kopf nach unten sacken ließ

und ihr eine kurze, beängstigende Fahrt hinunter bis dorthin

verschaffte, wo die Stoßzähne sich wieder aufwärtsbogen. 

Irgendwie schlitterte sie direkt zwischen ihnen hindurch und

kletterte hastig von Biratz’ Rüsseln. 

»Es war sinnlos, das zu tun«, erklang Damons Stimme

irgendwo neben ihr im Nebel. »Dein eigenes Leben aufs

Spiel zu setzen.«

»Was m-meinst du mit s-sinnlos?«, fragte Elena. Sie hatte

keine Angst; sie war halb erfroren. 

»Die Tiere werden ohnehin sterben. Die nächste Prüfung

werden sie nicht bestehen können, und selbst wenn sie es

könnten – hier wächst nichts, kein einziger Halm. Statt

eines schnel en, sauberen Todes im Wasser werden sie

langsam verhungern.«

Elena antwortete nicht; die einzige Antwort, die ihr einfiel, 

war: »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« Sie

hatte aufgehört zu zittern, was gut war, denn noch vor einer

Sekunde hatte ihr Körper sich angefühlt, als würde sie sich

viel eicht in Stücke zittern. 

Kleider, dachte sie verschwommen. Die waren das

Problem. Es konnte hier an der Luft gewiss nicht so kalt

sein, wie es im Wasser gewesen war. Es waren ihre

Kleider, die sie derart frieren ließen. 

Mit tauben Fingern begann sie, sich auszuziehen. Zuerst

öffnete sie ihren Ledermantel. Keine Reißverschlüsse:

Knöpfe. Das war ein echtes Problem. Ihre Finger fühlten

sich an wie gefrorene Hotdogs und standen nur noch pro

forma unter ihrem Kommando. Aber auf die eine oder

andere Weise gelang es ihr doch, die Knöpfe zu öffnen, 

und das Leder fiel mit einem gedämpften Aufpral  zu Boden

– es hatte eine Schicht des Pelzfutters mitgenommen. Bäh. 

Der Geruch von nassem Pelz. Jetzt, jetzt musste sie …

Aber sie konnte nicht. Sie konnte nichts tun, weil jemand

sie an den Armen festhielt. Weil jemand ihre Arme

verbrannte. Diese Hände waren lästig, aber zumindest

wusste sie, wem sie geh?rten. Sie waren fest und sehr

sanft, aber sehr stark. Al  das lie? auf Stefano schlie?en. 

Langsam hob sie ihren tropfnassen Kopf, um Stefano zu

bitten, ihre Arme nicht zu verbrennen. 

Aber sie konnte nicht. Denn auf Stefanos Körper saß

Damons Kopf. Also, das war witzig. Sie hatte eine Menge

Dinge gesehen, die Vampire tun konnten, aber diese

Sache mit den vertauschten Köpfen war ihr neu. 

»Stefano-Damon – bitte, hör auf«, keuchte sie inmitten

hysterischen Gelächters. »Es tut weh. Es ist zu heiß!«

»Heiß? Du meinst, du bist halb erfroren.« Die geschickten, 

glühenden Hände rieben ihre Arme und drückten ihren Kopf

zurück, um auch ihre Wangen zu reiben. Sie ließ es

geschehen, denn es schien nur vernünftig zu sein, dass es, 

wenn es Damons Kopf war, Stefanos Hände waren. »Du

frierst, aber du zitterst nicht?«, erklang von irgendwo eine

grimmige Damon-Stimme. 

»Ja, also siehst du, dass ich langsam warm werden

muss.« Elena fühlte sich al erdings nicht sehr warm. Sie

begriff, dass sie noch immer ein langes Pelzgewand trug, 

eins, das ihr unter ihren Lederhosen bis zu den Knien

reichte. Sie befingerte ihren Gürtel. 

»Du wirst nicht warm. Du wirst in das nächste Stadium der

Unterkühlung geraten. Und wenn du nicht sofort warm und

Unterkühlung geraten. Und wenn du nicht sofort warm und

trocken wirst, wirst du sterben.« Keineswegs grob drückte

er ihr Kinn hoch, um ihr in die Augen zu sehen. »Du bist

jetzt im Delirium – kannst du mich verstehen, Elena? Wir

müssen dich wirklich warm bekommen.«

Warm war eine so vage und ferne Vorstel ung wie Leben, 

bevor sie Stefano begegnet war. Aber Delirium, das

verstand sie. Das war nichts Gutes. Doch was konnte sie

schon anderes tun als zu lachen? 

»In Ordnung. Elena, warte nur einen Moment. Lass mich

etwas suchen …« In der nächsten Sekunde war er wieder

da. Nicht schnel  genug, um sie daran zu hindern, den Pelz

bis zu ihrer Tail e hinunter abzuschälen, aber immerhin

rechtzeitig, bevor sie ihr Hemd ausziehen konnte. 

»Hier.« Er streifte ihr den feuchten Pelz ab und wickelte sie

in einen warmen, trockenen Pelz. 

Nach ein oder zwei Sekunden begann sie zu zittern. 

»Braves Mädchen«, sagte Damons Stimme. Die Stimme

fuhr fort: »Wehr dich nicht gegen mich, Elena. Ich versuche, 

dir das Leben zu retten. Das ist al es. Ich werde nichts

anderes versuchen. Ich gebe dir mein Wort.«

Elena war verwirrt. Warum sol te sie denken, dass Damon

– dies musste Damon sein, befand sie – ihr wehtun

könnte? 

Obwohl er manchmal ein Bastard sein konnte …

Und jetzt zog er sie aus. 

Nein. Das sol te nicht passieren. Definitiv nicht. Vor al em

da Stefano irgendwo in der Nähe sein musste. 

Aber inzwischen zitterte Elena zu heftig, um zu sprechen. 

Und jetzt, da sie in ihrer Unterwäsche dastand, zwang er

sie, sich auf Fel e zu legen, und wickelte sie in weitere Fel e

ein. Elena verstand nichts von dem, was geschah, aber es

begann, seine Bedeutung zu verlieren. Sie trieb irgendwo

außerhalb ihrer Selbst und verfolgte die Ereignisse ohne

großes Interesse. 

Dann schlüpfte ein anderer warmer, kompakter Körper zu

ihr unter die Fel e, in den improvisierten Schlafsack und

zog ihr auch die nasse Unterwäsche vom Leib. Sie kehrte

ruckartig von dem Ort zurück, an den sie getrieben war. 

Sehr kurz konnte sie einen Blick auf eine nackte Brust

werfen. Warme, harte Arme schlossen sich um sie und

drückten sie auf ganzer Länge gegen den anderen Körper. 

Durch den Nebel hörte sie vage Stefanos Stimme. 

»Was zur Hölle tust du da?«
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»Zieh dich bis auf die Unterwäsche aus und leg dich auf

die andere Seite«, sagte Damon. Seine Stimme klang

weder wütend noch herablassend. Er fügte knapp hinzu:

»Elena stirbt.«

Die letzten beiden Worte schienen Stefano besonders zu

betreffen, obwohl Elena sie nicht analysieren konnte. 

Stefano bewegte sich nicht, sondern atmete nur heftig und

mit weit aufgerissenen Augen. »Bonnie und ich haben Heu

und Brennstoff zusammengelesen und uns geht es gut.«

»Ihr habt euch bewegt und dabei Kleider getragen, die

euch warm gehalten haben. Sie war im Eiswasser und hat

danach stil gesessen – hoch oben im Wind. Ich konnte den

anderen Thurg dazu bewegen, Holz für ein Feuer von den

toten Bäumen hier abzubrechen. Verdammt, Stefano, sieh

zu, dass du dich neben sie legst und ihr etwas

Körperwärme gibst, sonst werde ich sie zum Vampir

machen.«

»Hmmm«, versuchte Elena zu sagen, aber Stefano schien

nicht zu verstehen. 

Damon sagte jedoch: »Keine Sorge. Er wird dich von der

anderen Seite wärmen. Du wirst nicht genau jetzt zum

Vampir werden müssen. Um Gottes wil en«, fügte er

plötzlich explosiv hinzu, ?einen sch?nen Prinzen hast du dir

da ausgesucht! ? 

Stefanos Stimme war leise und angespannt. »Hast du

schon versucht, sie in einen Thermalumschlag zu legen?«

»Natürlich habe ich das versucht, du Idiot! Jenseits des

Spiegels wirkt keine Magie außer Telepathie.«

Elena hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber plötzlich drückte

sich ein vertrauter Körper von der anderen Seite an ihren. 

Und irgendetwas drängte in ihren Geist: Elena? Elena? Es

geht dir doch gut, nicht wahr, Elena? Es kümmert mich

nicht, ob du mir einen Streich spielst. Aber es geht dir

doch wirklich gut, nicht wahr? Sag mir nur, dass es so ist, 

Liebste. 

Elena war absolut außerstande zu antworten. 

Wie von Ferne drangen Bruchstücke von Gesprächen an

ihre Ohren: »Bonnie … auf sie drauf und … wir rücken

etwas zusammen.«

Dumpfe Eindrücke wurden von ihrem Tastsinn

wahrgenommen: ein kleiner Körper, beinahe schwerelos, 

wie eine dicke Decke, die auf sie herabdrückte. Jemand

schluchzte, und Tränen tropften von oben auf ihren Hals. 

Und Wärme zu beiden Seiten. 

Ich schlafe mit den anderen Kätzchen, dachte sie dösend. 

Viel eicht werden wir etwas Schönes träumen. 



»Ich wünschte, wir wüssten, wie sie zurechtkommen«, 

sagte Meredith, die wie von Anfäl en gepackt im Raum auf

und ab lief und nun eine kurze Pause einlegte. 

»Ich wünschte, sie wüssten, wie wir zurechtkommen«, 

sagte Matt ersch?pft, w?hrend er ein weiteres Amulett mit

Klebeband auf ein Fenster klebte. Und noch eins. 

»Wisst ihr, meine Lieben, ich habe gestern Nacht in

meinen Träumen immer wieder ein Kind weinen hören«, 

meinte Mrs Flowers langsam. 

Meredith drehte sich erschrocken um. »Ich auch! Direkt auf

der Veranda vor dem Haus, so klang es. Aber ich war zu

müde, um aufzustehen.«

»Es könnte etwas bedeuten – oder überhaupt nichts.« Mrs

Flowers runzelte die Stirn. Sie kochte Wasser, um Tee

zuzubereiten. Strom gab es nur noch sporadisch. Matt war

mit Saber früher am Tag zurück zur Pension gefahren, 

damit er Mrs Flowers’ wichtigste Hilfsmittel holen konnte –

ihre Kräuter für Tees, Kompressen und Umschläge. Er

hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr vom Zustand der

Pension zu berichten oder davon, was diese Malach-

Maden dort angerichtet hatten. Er hatte ein loses Brett von

der Garage nehmen müssen, um vom Flur in die Küche zu

gelangen. Es gab kein Obergeschoss mehr, und es war nur

noch sehr wenig vom Erdgeschoss übrig. 

Zumindest war er Shinichi nicht über den Weg gelaufen. 

»Was ich sagen wil , ist, dass da draußen viel eicht ein

echtes Kind war«, meinte Meredith. 

»Al ein draußen in der Nacht? Klingt nach einem Shinichi-

Zombie«, erwiderte Matt. 

»Viel eicht. Aber viel eicht auch nicht. Mrs Flowers, haben

Sie irgendeine Ahnung, wann Sie das Weinen gehört

haben? Früh in der Nacht oder spät?«

»Lass mich nachdenken, Liebes. Mir scheint, dass ich es

geh?rt habe, wann immer ich aufgewacht bin – und alte

Leute wachen ziemlich regelmäßig auf.«

»Ich habe es gegen Morgen gehört – aber in der Regel

schlafe ich in den ersten Stunden der Nacht fest, ohne zu

träumen, und wache früh auf.«

Mrs Flowers wandte sich an Matt. »Was ist mit dir, Matt, 

mein Lieber? Hast du schon jemals ein Geräusch gehört, 

das wie ein Weinen klingt?«

Matt, der sich in den letzten Tagen bewusst überarbeitet

hatte, um nachts sechs vol e Stunden Schlaf zu bekommen, 

antwortete: »Ich habe den Wind irgendwie stöhnen und

schluchzen hören, gegen Mitternacht, schätze ich.«

»Es klingt, als hätten wir einen Geist, der die ganze Nacht

über aktiv ist, meine Lieben«, sagte Mrs Flowers gelassen

und schenkte ihnen beiden eine Tasse Tee ein. 

Matt sah, dass Meredith ihn beklommen musterte – aber

Meredith kannte Mrs Flowers nicht so gut wie er. 

»Sie denken doch nicht wirklich, dass es ein Geist ist?«, 

fragte er jetzt. 

»Nein, das tue ich nicht. Mama hat kein Wort davon

gesagt, und dann ist es dein Haus, Matt, mein Lieber. 

Keine grauenvol en Morde oder schrecklichen

Geheimnisse in der Vergangenheit dieses Hauses, wil  ich

meinen. Mal sehen …« Sie schloss die Augen und überließ

Matt und Meredith ihrem Tee. Dann öffnete sie die Augen

wieder und schenkte ihnen ein verwirrtes Lächeln. 

»Mama sagt: ›Durchsuch das Haus nach deinem Geist. 

Dann hör dir genau an, was er zu sagen hat.‹«

»Okay«, erwiderte Matt mit Pokerface. »Da es mein Haus

ist, sch?tze ich, dass ich besser danach suchen sol te. 

Aber wann? Sol  ich mir einen Wecker stel en?«

»Ich halte es für das Beste, wenn wir einen Plan machen

und abwechselnd Wache halten«, schlug Mrs Flowers vor. 

»In Ordnung«, stimmte Meredith prompt zu. »Ich

übernehme die mittlere Wache, von Mitternacht bis vier; 

Matt kann die erste übernehmen; und Mrs Flowers, Sie

können die Wache in den frühen Morgenstunden

übernehmen und am Nachmittag ein Nickerchen machen, 

wenn Sie wol en.«

Matt fühlte sich unbehaglich. »Warum teilen wir die Zeit

nicht in zwei Wachen auf und ihr beide könnt euch eine

Wache teilen? Ich werde die andere übernehmen.«

»Weil, mein lieber Matt«, sagte Meredith, »wir nicht wie

›Damen‹ behandelt werden wol en. Und widersprich mir

nicht« – sie hob den Kampfstab hoch – »denn ich bin

diejenige mit der schweren Artil erie.«



Irgendetwas ließ den Raum erzittern. Und brachte Matt

ebenfal s zum Zittern. Immer noch im Halbschlaf schob er

eine Hand unter sein Kissen und zog den Revolver hervor. 

Da packte ihn eine Hand, und er hörte eine Stimme. 

»Matt! Ich bin’s, Meredith! Wach bitte auf, ja?«

Benommen streckte Matt die Hand nach dem

Lampenschalter aus. Wieder hinderten ihn starke, schlanke

kalte Finger daran zu tun, was er wol te. 

»Kein Licht«, flüsterte Meredith. »Es ist zwar sehr schwach, 

aber wenn du leise mit mir kommst, kannst du es hören. 

Das Weinen.«

Das weckte Matt endgültig auf. »Genau jetzt?«

»Genau jetzt.«

Matt, der sein Bestes tat, um sich leise durch die dunklen

Flure zu bewegen, folgte Meredith in das Wohnzimmer im

Erdgeschoss. 

»Scht!«, warnte Meredith ihn. »Hör zu.«

Matt lauschte. Er konnte tatsächlich Schluchzen hören und

viel eicht einige Worte, aber sie klangen für ihn nicht al zu

geisterhaft. Er legte ein Ohr an die Wand und lauschte

weiter. Das Weinen wurde lauter. 

»Haben wir eine Taschenlampe?«, fragte Matt. 

»Ich habe zwei, meine Lieben. Aber es ist eine sehr

gefährliche Zeit in der Nacht.« Mrs Flowers tauchte als ein

Schatten in der Dunkelheit auf. 

»Bitte, geben Sie uns die Taschenlampen«, sagte Matt. 

»Ich denke nicht, dass unser Geist sehr übernatürlich ist. 

Wie spät ist es eigentlich?«

»Ungefähr zwanzig vor eins«, antwortete Meredith. »Aber

warum denkst du, dass es nichts Übernatürliches ist?«

»Weil ich denke, dass es in unserem Kel er lebt«, 

antwortete Matt. »Ich denke, es ist Cole Reece. Der Junge, 

der sein Meerschweinchen gegessen hat.«

Zehn Minuten später hatten sie mit dem Stab, zwei

Taschenlampen und Saber ihren Geist gefangen. 

»Ich wol te nichts Böses«, schluchzte Cole, nachdem sie

ihn nach oben gelockt hatten, mit der Aussicht auf

Süßigkeiten und »Zaubertee«, der ihm helfen würde zu

schlafen. 

»Ich habe nichts kaputt gemacht, ehrlich«, brachte er

erstickt hervor, während er einen Schokoriegel nach dem

anderen von ihren Notfal rationen verschlang. ?Ich habe

Angst, dass er hinter mir her ist. Denn nachdem du mir

diesen Klebezettel aufgedr?ckt hattest, habe ich ihn nicht l? 

nger in meinem Kopf geh?rt. Und dann seid ihr

hergekommen? ? er machte eine Handbewegung, die

Matts Haus einschloss ? ?und ihr hattet Amulette, und ich

dachte, es w?re besser, wenn ich innerhalb dieser

Amulette bliebe. Oder es k?nnte auch meine letzte

Mitternacht werden.«

Er faselte. Aber irgendetwas an seinen letzten Worten ließ

Matt aufhorchen: »Wie meinst du das … ›auch deine letzte

Mitternacht‹?«

Cole sah ihn vol er Entsetzen an. Der Schokoladenrand

rund um seine Lippen erinnerte Matt an seine letzte

Begegnung mit dem Jungen. 

»Ihr wisst Bescheid, nicht wahr?« Cole stockte. »Über die

Mitternächte? Den Countdown? Zwölf Tage bis zur letzten

Mitternacht? Elf Tage bis zur letzten Mitternacht? Und jetzt

… ab heute Nacht ist es nur noch ein Tag bis zur letzten

Mitternacht …« Er begann wieder zu schluchzen, obwohl er

sich gleichzeitig Schokolade in den Mund stopfte. Es war

klar, dass er völ ig ausgehungert war. 

»Aber was geschieht bei der letzten Mitternacht?«, fragte

Meredith. 

»Das wisst ihr doch, oder? Das ist die Zeit, zu der … ihr

wisst es.« Cole schien zu glauben, dass sie ihn auf die

Probe stel ten. 

Matt legte Cole beide Hände auf die Schultern und zu

seinem Entsetzen spürte er Knochen unter den Fingern. 

Das Kind ist wirklich völ ig ausgehungert, dachte er und

verzieh ihm al  die Schokoriegel. Er fing Mrs Flowers’ Blick

auf und sie ging sofort in die Küche. 

Aber Cole reagierte nicht auf Matts Geste; er murmelte

zusammenhanglose Worte vor sich hin. Matt zwang sich, 

Druck auf diese knochigen Schultern auszuüben. 

Druck auf diese knochigen Schultern auszuüben. 

»Cole, sprich lauter! Was hat es mit dieser letzten

Mitternacht auf sich?«

»Ihr wisst es. Das ist der Zeitpunkt, zu dem … ihr wisst es

… sie bleiben auf, und um Mitternacht … bekommen sie

Messer oder Pistolen. Ihr wisst es. Und wir gehen in das

Zimmer unserer Eltern, während sie schlafen, und …« Cole

brach erneut zusammen, doch Matt bemerkte, dass er

gegen Ende »wir« und »unsere« gesagt hatte. 

Meredith sprach mit ihrer ruhigen, gleichmäßigen Stimme. 

»Die Kinder werden ihre Eltern töten, ist das richtig?«

»Er hat uns gezeigt, wohin wir schlagen oder stoßen

müssen. Oder wenn es eine Pistole ist …«

Matt hatte genug gehört. »Du kannst bleiben – im Kel er«, 

sagte er. »Und hier sind einige Amulette. Kleb sie dir auf

den Körper, wenn du das Gefühl hast, in Gefahr zu sein.«

Er gab Cole ein ganzes Päckchen Klebezettel. 

»Hab nur keine Angst«, fügte Meredith hinzu, als Mrs

Flowers mit einem Tel er Würstchen und Bratkartoffeln für

Cole hereinkam und er damit im Kel er verschwand. Bei

jeder anderen Gelegenheit hätte Matt bei dem Geruch

Hunger bekommen. 

»Es ist genau wie auf dieser Insel in Japan«, begann er. ? 

Shinichi und Misao haben daf?r gesorgt, dass es dort

geschah, und sie tun es hier wieder.? 

»Ich sage, die Zeit läuft uns davon. Tatsächlich ist der Tag

der letzten Mitternacht bereits angebrochen – es ist fast

halb zwei am Morgen«, sagte Meredith. »Uns bleiben

weniger als vierundzwanzig Stunden. Wir sol ten entweder

aus Fel ’s Church verschwinden oder etwas unternehmen, 

um eine Konfrontation zu erzwingen.«

»Eine Konfrontation? Ohne Elena oder Damon oder

Stefano?«, fragte Matt. »Wir werden al e ermordet werden. 

Vergiss Sheriff Mossberg nicht.«

»Aber er hatte nicht dies hier.« Meredith warf den

Kampfstab hoch, fing ihn geschickt auf und legte ihn neben

sich. 

Matt schüttelte den Kopf. »Shinichi wird dich trotzdem

töten. Oder irgendein kleines Kind wird es tun, mit der

Halbautomatik aus Daddys Schrank.«

»Wir müssen irgendetwas unternehmen.«

Matt dachte nach. Sein Herz hämmerte. Schließlich sagte

er mit gesenktem Kopf: »Als ich die Kräuter aus der

Pension geholt habe, habe ich auch Misaos Sternenkugel

mitgenommen. «

»Du machst Witze. Shinichi hat sie immer noch nicht

gefunden? «

»Nein. Und viel eicht könnten wir etwas damit anfangen. «

Matt sah Meredith an, die Mrs Flowers ansah. Mrs Flowers

sagte: »Wie wäre es, wenn wir die Flüssigkeit an

verschiedenen Stel en in Fel ’s Church ausschütten

würden? Nur ein Tröpfchen hier und ein Tröpfchen da? Wir

könnten die Macht darin bitten, die Stadt zu besch?tzen. 

Viel eicht w?rde sie auf uns h?ren.? 

Meredith erwiderte: »Das war genau der Grund, warum wir

Shinichis und Misaos Sternenkugeln überhaupt in unseren

Besitz bringen wol ten. Aber wir dachten, wir könnten damit

die beiden Kitsune selbst unter Kontrol e bringen, und

lagen damit falsch. Aber viel eicht ist das Ganze so zu

verstehen, dass wir die Macht darin um etwas bitten

können?«

»Es könnte erneut eine altmodische Idee sein, aber ich

stimme dir zu«, erwiderte Matt. 

»Dann lasst es uns sofort tun«, sagte Meredith. 

Während die beiden anderen warteten, holte Matt Misaos

Sternenkugel. Es war nur noch sehr, sehr wenig Flüssigkeit

darin. 

»Nach der letzten Mitternacht plant Misao bestimmt, sie bis

an den Rand mit der Energie jener Leben zu fül en, die

frisch genommen wurden«, erklärte Meredith. 

»Nun, dazu wird sie keine Gelegenheit bekommen«, stel te

Matt entschieden fest. »Wenn wir fertig sind, werden wir

die Kugel zerstören.«

»Aber wir sol ten uns wirklich beeilen«, fügte Meredith

hinzu. »Lasst uns einige Waffen zusammensuchen: etwas

aus Silber, etwas Langes, Schweres, wie ein Feuereisen. 

Shinichis kleine Zombies werden nicht gerade glücklich

sein – und wer weiß, wer noch auf seiner Seite steht?«
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Als Elena erwachte, war sie steif und fühlte sich eingeengt. 

Aber das war keine Überraschung. Drei weitere Personen

schienen auf ihr zu liegen. 

Elena? Kannst du mich hören? 

Stefano? 

Ja! Du bist wach? 

Ich fühle mich wie erdrückt … und mir ist heiß. 

Eine andere Stimme unterbrach. Einen Moment und du

wirst nicht mehr zusammengedrückt werden. Elena spürte, 

wie Damon von ihr wegrückte. Bonnie rol te an seinen

Platz. 

Aber Stefano klammerte sich noch einen Moment lang an

sie. Elena, es tut mir leid. Mir war nicht einmal bewusst, in

welcher Verfassung du warst. Gott sei gedankt für Damon. 

Kannst du mir verzeihen? 

Trotz der Hitze kuschelte Elena sich enger an ihn. Wenn du

mir verzeihen kannst, dass ich die ganze Gruppe in

Gefahr gebracht habe. Das habe ich doch getan, oder? 

Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass

ich dich liebe. 

Es vergingen mehrere Sekunden, bevor Bonnie aufwachte. 

Dann fragte sie schwach: »He! Was macht ihr in meinem

Bett?«

»Daraus verschwinden«, antwortete Elena und versuchte, 

sich auf die Seite zu rol en und aufzustehen. Die Welt war

wackelig. Sie selbst war wackelig – und vol er blauer

Flecken. Aber Stefano war nie mehr als einige Zentimeter

von ihr entfernt, hielt sie fest und stützte sie, wenn sie zu

fal en drohte. Er half ihr, sich anzuziehen, ohne ihr das

Gefühl zu geben, ein Baby zu sein. Er untersuchte ihren

Rucksack, der glücklicherweise nicht ins Wasser gefal en

war, und dann holte er al es Schwere heraus. Die schweren

Dinge packte er in seinen eigenen Rucksack. 

Elena fühlte sich schon viel besser, nachdem sie ihr etwas

zu essen gegeben hatten und nachdem sie gesehen hatte, 

dass die Thurgs – al e beide – ebenfal s fraßen; beide

dehnten ihre großen, doppelten Rüssel, um Holzstücke von

den kahlen Bäumen abzubrechen, oder sie schoben

Schnee beiseite, um darunter trockenes Gras zu suchen. 

Sie würden offensichtlich doch nicht sterben. 

Elena wusste, dass al e sie beobachteten, um

abzuschätzen, ob sie an diesem Tag noch mehr verkraften

konnte oder nicht. Sie beeilte sich, den über einem

Dungfeuer erhitzten Tee zu trinken, und versuchte, die

Tatsache zu verbergen, dass ihre Hände zitterten. 

Nachdem sie etwas Dörrfleisch hinuntergewürgt hatte, 

sagte sie mit ihrer fröhlichsten Stimme: »Also, was tun wir

als Nächstes?«

Wie fühlst du dich?, fragte Stefano sie. 

»Ein wenig mitgenommen, aber ich werde schon

klarkommen. Ich schätze, al e erwarten, dass ich eine

Lungenentzündung kriege, aber ich habe nicht mal einen

Husten.«

Damon warf unter schweren Lidern einen Blick auf Stefano, 

dann ergriff er Elenas H?nde und starrte sie an. Sie konnte

ihm nicht in die Augen sehen ? sie wagte es nicht ?, daher

konzentrierte sie sich auf Stefano, der sie tr?stend ansah. 

Endlich ließ Damon Elenas Hände fal en. »Ich bin so weit

hineingegangen, wie ich konnte. Du sol test wissen, wie

weit das ist«, fügte er an Stefano gewandt hinzu. »Sie ist

gesund, ihre Nase ist feucht und ihr Fel  glänzt.«

Stefano machte ein Gesicht, als wol e er ihm eine Ohrfeige

geben, aber Elena ergriff besänftigend seine Hand. »Ich

bin tatsächlich gesund«, erklärte sie. »Damit hätten wir

also schon zwei Stimmen dafür, dass ich das Projekt

›Rettet Fel ’s Church‹ weiterführe.«

»Ich habe immer an dich geglaubt«, sagte Stefano. »Wenn

du denkst, dass du weitergehen kannst, dann kannst du

auch weitergehen.«

Bonnie schnüffelte. »Geh nur keine weiteren Risiken mehr

ein, okay?«, bat sie. »Du hast mich sehr erschreckt.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Elena sanft und spürte die

Leere, die durch Meredith’ Abwesenheit entstand. Meredith

wäre jetzt für sie beide eine große Hilfe gewesen. »Also, 

sol en wir weiter? Und wohin wenden wir uns? Ich habe

vol kommen die Orientierung verloren.«

Damon stand auf. »Ich denke, wir gehen einfach in einer

geraden Linie weiter. Es führt ein schmaler Pfad in diese

Richtung. Wer weiß, welche Prüfung als Nächstes auf uns

wartet?«



Der Pfad war wirklich schmal – und neblig. Genau wie

zuvor begann der Nebel mit dünnen Schleiern und machte

sie am Ende blind. Elena lie? Stefano mit seinen katzen? 

hnlichen Reflexen vorausgehen und hielt sich an seinem

Rucksack fest. Hinter ihr klammerte sich Bonnie wie ein M? 

hlstein an sie. Gerade als Elena dachte, dass sie schreien

w?rde, wenn sie noch einen Schritt weiter durch den wei? 

en Brei gehen musste, klarte es auf. 

Sie mussten sich fast auf dem Gipfel irgendeines Berges

befinden. 

Elena lief hinter Bonnie her, die losgeprescht war, sobald

wieder klare Sicht herrschte. Sie war gerade eben schnel

genug, um Bonnies Rucksack zu packen und sie

zurückzuziehen, als sie die Stel e erreichte, an der das

Land aufhörte. 

»Auf keinen Fal !«, rief Bonnie, was ein lautes Echo von

unten zur Folge hatte. »Auf keinen Fal  werde ich über das

da gehen!«

Das da war ein Abgrund, über den sich eine sehr filigrane

Brücke spannte. 

Der Abgrund war im oberen Teil zu beiden Seiten

Der Abgrund war im oberen Teil zu beiden Seiten

raureifweiß, aber als Elena die eiskalten Metal pfosten der

Brücke umfasste und sich ein wenig vorbeugte, konnte sie

tief unten gletscherhafte Blau- und Grüntöne sehen. Ein

kalter Wind schlug ihr ins Gesicht. 

Die Kluft zwischen diesem Teil der Welt und dem nächsten

direkt vor ihnen war ungefähr hundert Meter breit. 

Elena schaute von den schattigen Tiefen wieder zu der

schmalen Brücke, die aus Holzbrettern bestand und gerade

breit genug für eine Person war. Hier mussten sie die

Thurgs definitiv zurücklassen. 

Die Brücke wurde an beiden Enden von Seilen getragen, 

die an den Seiten des Abgrunds verliefen und mit

Metal pfosten in blankem eisigen Gestein verankert waren. 

Wie jede Hängebrücke hing auch sie durch – sogar

beträchtlich. Zuerst ging es recht steil hinunter und auf der

anderen Seite ebenso steil wieder hinauf. Al ein ihr Anblick

vermittelte dem Auge den Nervenkitzel einer

Jahrmarktattraktion. Das einzige Problem war, dass es

hier keinen Sicherheitsgurt gab, keinen Sitz, keine zwei

Geländer oder einen uniformierten Führer, der sagte:

»Hände und Füße müssen immer innerhalb der Kabine

bleiben!« Al erdings war die Brücke mit einem einzigen

dünnen, von Kletterpflanzen überwucherten Seil auf der

linken Seite ausgestattet, an dem man sich festhalten

konnte. 

»Sieh mal«, sagte Stefano, so leise und eindringlich, wie

Elena ihn nur jemals hatte sprechen hören: »Wir können

uns aneinander festhalten. Wir können einer nach dem

anderen gehen, ganz langsam …«

»NEIIIN!« Bonnie legte in dieses eine Wort eine Kraft, 

dass Elena fast taub wurde. »Nein, nein, nein, nein, NEIN! 

Ihr versteht nicht! Ich kann DAS NICHT TUN!« Sie warf

ihren Rucksack zu Boden. 

Dann begann sie gleichzeitig zu lachen und zu weinen und

legte einen beeindruckenden hysterischen Anfal  hin. Elena

verspürte den Impuls, ihr Wasser ins Gesicht zu schütten. 

Sie verspürte einen noch stärkeren Impuls, sich neben

Bonnie zu werfen und zu kreischen: »Und genauso wenig

kann ich das tun! Es ist Wahnsinn!« Aber was hätte das

genutzt? 

Einige Minuten später redete Damon leise auf Bonnie ein, 

unbeeindruckt von ihrem Ausbruch. Stefano ging pausenlos

im Kreis. Elena versuchte, sich einen Plan A auszudenken, 

w?hrend eine kleine Stimme in ihrem Kopf sang: Du

kannst es nicht, du kannst es nicht, du kannst es auch

nicht. 

Das Ganze war vermutlich einfach eine Phobie. Sie

konnten Bonnie wahrscheinlich dazu bringen, diese Phobie

zu überwinden – wenn sie ein oder zwei Jahre Zeit hatten. 

Stefano, der auf einem seiner Kreismärsche in ihre Nähe

gelangt war, fragte: »Und wie stehst du zu Höhen, 

Liebste?«

Elena beschloss, eine tapfere Miene aufzusetzen. »Ich

weiß es nicht. Ich denke, ich kann es schaffen.«

Stefano wirkte erfreut. »Um deine Heimatstadt zu retten.«

»Ja … aber es ist wirklich ein Jammer, dass hier nichts

funktioniert. Ich könnte versuchen, meine Flügel zum

Fliegen zu benutzen, aber ich habe keine Kontrol e über sie

…«

Diese Art von Magie ist hier einfach nicht verfügbar, 

erklang Stefanos Stimme in ihrem Kopf. 

Aber Telepathie funktioniert. Du kannst mich doch

ebenfalls hören, oder? 

Sie dachten die Antwort gleichzeitig, und Elena sah, wie

das Licht einer Idee sich auf Stefanos Gesicht ausbreitete, 

noch während sie zu sprechen begann. 

»Beeinflusse Bonnie! Bring sie dazu zu glauben, sie sei

eine Seiltänzerin – eine Akrobatin, seit sie ein Kleinkind

war. Aber mach sie nicht zu verspielt, damit sie uns übrige

nicht herunterschüttelt!«

Mit diesem Leuchten im Gesicht sah Stefano … zu gut aus. 

Er ergriff Elenas Hände, wirbelte sie einmal herum, als

wöge sie überhaupt nichts, hob sie hoch und küsste sie. 

Und küsste sie. 

Und küsste sie, bis Elenas Seele von ihren Fingerspitzen

tropfte. 

Sie hätten es nicht vor Damon tun sol en. Aber Elenas

Euphorie trübte ihr Wahrnehmungsvermögen und sie

konnte sich nicht beherrschen. 

Sie beide hatten die Sache nicht gründlich durchdacht. 

Aber Telepathie war al es, was ihnen geblieben war. Und

sie war so warm und wunderbar, und sie erlaubte es ihnen

für einen Moment, einander in den Armen zu halten, zu

lachen, zu keuchen – von der Elektrizität, die zwischen

ihnen hin und her zuckte. Elenas ganzer Körper fühlte sich

an, als hätte sie einen stärkeren elektrischen Schlag

bekommen. 

Dann löste sie sich aus Stefanos Armen, aber es war zu

spät. Ihr geteilter Moment hatte viel zu lange gedauert, und

Elenas Herz begann, vor Furcht zu hämmern. Sie konnte

Damons Blick auf sich spüren. Sie schaffte es kaum zu

flüstern: »Wil st du es sagen?«

»Ja«, antwortete Stefano leise. »Ich werde es sagen.«

Aber er bewegte sich erst, als sie Bonnie und Damon

tatsächlich den Rücken zukehrte. 

Danach spähte sie über ihre Schulter und lauschte. 

Stefano setzte sich neben das schluchzende Mädchen und

sagte: »Bonnie, kannst du mich ansehen? Das ist al es, 

was ich wil . Ich verspreche dir, du brauchst nicht über

diese Brücke zu gehen, wenn du es nicht wil st. Du brauchst

nicht einmal aufzuhören zu weinen, aber versuch, mir in die

Augen zu sehen. Kannst du das tun? Gut. Also …« Seine

Stimme und sogar sein Gesicht veränderten sich auf

subtile Weise, wurden nachdrücklicher – hypnotisch. »Du

hast ?berhaupt keine H?henangst, nicht wahr? Du bist eine

Akrobatin, die auf einem Drahtseil ?ber den Grand Canyon

gehen und mit keiner Wimper zucken w?rde. Du bist die

Al erbeste aus deiner Familie, den fliegenden

McCul oughs, und sie sind die Besten auf der Welt. Und

genau jetzt wirst du entscheiden, ob du diese hölzerne

Brücke überqueren wil st. Wenn ja, wirst du uns anführen. 

Du wirst unsere Führerin sein.«

Langsam hatte sich auch Bonnies Gesicht verändert, 

während sie Stefano zuhörte. Den Blick ihrer

verschwol enen Augen auf Stefanos Gesicht gerichtet, 

schien sie aufmerksam auf etwas in ihrem eigenen Kopf zu

lauschen. Und schließlich, als Stefano den letzten Satz

beendete, sprang sie auf und betrachtete die Brücke. 

»Okay, lasst uns gehen!«, rief sie und hob ihren Rucksack

auf, während Elena dasaß und ihr nachstarrte. 

»Kannst du es schaffen?«, fragte Stefano und sah Elena

an. »Wir werden sie vorausgehen lassen – sie kann

wirklich unmöglich herunterfal en. Ich werde als Zweiter

gehen. Elena kann mir folgen und sich an meinem Gürtel

festhalten, und ich verlasse mich darauf, dass du, Damon, 

sie festhalten wirst. Vor al em, wenn sie droht ohnmächtig

zu werden.«

»Ich werde sie festhalten«, antwortete Damon leise. Elena

wol te Stefano bitten, sie ebenfal s zu beeinflussen, aber

es ging al es so schnel . Bonnie war bereits auf der Brücke

und hielt erst inne, als Stefano sie zurückrief. Stefano

drehte sich zu Elena hinter ihm um und fragte: »Kannst du

dich ordentlich festhalten?« Damon stand hinter Elena, 

legte ihr eine starke Hand auf die Schulter und sagte:

»Schau direkt geradeaus, nicht nach unten. Mach dir keine

Sorgen, dass du ohnm?chtig werden k?nntest; ich werde

dich auffangen.? 

Aber es war eine so hinfäl ige Holzbrücke … und Elena

stel te fest, dass sie doch nach unten schaute, und ihr

Magen schwebte aus ihrem Körper hinaus und trieb über

ihrem Kopf. Sie umklammerte mit einer Hand Stefanos

Gürtel mit einem Todesgriff und hielt sich mit der anderen

an den verwobenen Kletterpflanzen des Handlaufs fest. 

Sie kamen an eine Stel e, an der ein Brett sich gelöst hatte. 

Die Bretter davor und dahinter sahen aus, als könnten sie

jeden Augenblick nachgeben. 

»Vorsichtig jetzt!«, sagte Bonnie lachend und sprang über

al e drei Bretter hinweg. 

Stefano stieg über das erste wackelige Brett, dann über

das fehlende und setzte schließlich den Fuß auf das

nächste. 

Krach! 

Elena schrie nicht – über dieses Stadium war sie hinaus. 

Sie konnte nicht hinschauen. Bei dem Geräusch hatte sie

die Augen geschlossen. 

Und sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte keinen

Finger rühren. Und erst recht keinen Fuß. 

Sie spürte Damons Arm um ihre Tail e. Beide Arme. Sie

wol te, dass er sie trug, wie er es so viele Male schon getan

hatte. 

Aber Damon flüsterte ihr Worte wie Zaubersprüche zu, die

es ihren Beinen ermöglichten, nicht mehr zu zittern und sich

nicht mehr zu verkrampfen. Die Worte halfen ihr auch, nicht

mehr so schnel  zu atmen, dass sie in Ohnmacht zu fal en

drohte. Und dann hob er sie hoch und Stefanos Arme

umfingen sie und f?r einen Moment hielten beide sie fest. 

Dann ?bernahm Stefano ihr Gewicht und stel te sie sachte

auf festen Brettern wieder ab. 

Elena wol te sich wie ein Koala an ihn klammern, aber sie

wusste, dass sie das nicht durfte. Dann würden sie beide

fal en. Also fand sie irgendwo, in einer inneren Tiefe – von

der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß – den Mut, ihr

Gewicht selbst zu tragen, und tastete nach der

Kletterpflanze. 

Dann hob sie den Kopf und flüsterte so laut sie konnte:

»Geh weiter. Wir müssen Damon Platz machen.«

»Ja«, flüsterte Stefano zurück. Aber er küsste sie auf die

Stirn, ein schnel er, beschützender Kuss, bevor er sich

umdrehte und auf die ungeduldige Bonnie zuging. 

Hinter sich hörte – und spürte – Elena, wie Damon

katzenhaft über die Lücke sprang. 

Elena hob den Blick, um erneut auf Stefanos Hinterkopf zu

starren. Sie konnte gar nicht al  die Gefühle erfassen, die

sie in diesem Moment verspürte: Liebe, Entsetzen, 

Ehrfurcht, Erregung – und natürlich Dankbarkeit. 

Sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen, um zu Damon

zurückzublicken, aber sie empfand genau die gleichen

Dinge für ihn. 

»Noch ein paar Schritte«, sagte er immer wieder. »Noch

ein paar Schritte.«

Eine kurze Ewigkeit später befanden sie sich auf festem

Boden und standen vor einer mittelgroßen Höhle. Elena

ließ sich auf die Knie fal en. Ihr war übel und sie fühlte sich

schwach. Aber sie versuchte, sich bei Damon zu

bedanken, als er auf dem verschneiten Bergpfad an ihr

vorbeiging. 

»Du warst mir im Weg«, sagte er knapp und kalt wie der

Wind. »Wenn du gefal en wärst, hättest du womöglich die

ganze Brücke aus dem Gleichgewicht gebracht. Und mir ist

heute zufäl ig nicht nach sterben zumute.«

»Was sagst du zu ihr? Was hast du gerade gesagt?«

Stefano, der außer Hörweite gewesen war, kam

zurückgeeilt. »Was hat er zu dir gesagt?«

Damon, der seine Hand nach Kletterpflanzendornen

absuchte, antwortete, ohne aufzublicken: »Ich habe ihr die

Wahrheit gesagt, das ist al es. Bisher steht es für sie nul  zu

zwei auf dieser Reise. Hoffen wir, dass sie euch, wenn ihr

es überhaupt bis dorthin schafft, in das Torhaus lassen, 

denn wenn es nach unseren bisherigen Leistungen geht, 

haben wir es schon vermasselt. Oder sol te ich besser

sagen: Einer von uns hat es vermasselt?«

»Halt den Mund oder ich werde ihn dir stopfen«, versetzte

Stefano mit einer Stimme, die Elena noch nie zuvor bei ihm

gehört hatte. Sie starrte ihn an. Es war, als sei er innerhalb

einer Sekunde um zehn Jahre gealtert. »Wage es niemals

wieder, o zu ihr oder über sie zu sprechen, Damon!«

Damon sah ihn einen Moment lang mit verengten Pupil en

an. Dann sagte er: »Was auch immer«, und schlenderte

davon. 

Stefano bückte sich, um Elena in die Arme zu nehmen, bis

sie aufhörte zu zittern. 

Da hatte sie es, dachte Elena. Eiskalter Zorn ergriff sie. 

Damon hatte nicht den geringsten Respekt vor ihr; er hatte

vor niemandem Respekt, au?er vor sich selbst. Sie konnte

Bonnie nicht vor ihren eigenen Gef?hlen besch?tzen ? oder

ihn daran hindern, sie zu beleidigen. Sie konnte Bonnie

nicht daran hindern zu verzeihen. Aber sie, Elena, war fertig

mit Damon. Diese letzte Beleidigung war das Ende. 

Der Nebel kehrte zurück, während sie durch die Höhle

gingen. 




KAPITEL ZWEIUNDREISSIG

»Damon wil  gar nicht so ein – ein Bastard sein«, 

explodierte Bonnie. »Er ist nur … Er hat so oft das Gefühl, 

als stünden drei von uns gegen ihn al ein … und … und …«

»Nun, wer hat denn damit angefangen? Schon als wir auf

den Thurgs gereist sind«, sagte Stefano. 

den Thurgs gereist sind«, sagte Stefano. 

»Ich weiß, aber da ist noch etwas«, murmelte Bonnie

unterwürfig. »Seit die Landschaft nur noch aus Schnee und

Fels und Eis besteht … ist er … ich weiß es nicht. Er ist

vol kommen verkrampft. Irgendetwas stimmt nicht.«

»Er hat Hunger«, erwiderte Elena, der eine plötzliche

Erkenntnis gekommen war. Seit sie die Thurgs

zurückgelassen hatten, war einfach nichts mehr da, worauf

die Vampire Jagd machen konnten. Sie konnten nicht wie

Füchse von Insekten und Mäusen leben. Natürlich hatte

Lady Ulma ihnen jede Menge schwarzmagischen Wein

mitgegeben, das Einzige, das wenigstens annähernd einen

Ersatz für Blut darstel te. Aber ihre Vorräte schwanden und

natürlich mussten sie auch an die Rückreise denken. 

Plötzlich wusste Elena, was ihr guttun würde. 

»Stefano«, flüsterte sie und zog ihn in eine Nische in der

zerklüfteten Seite der Höhle. Sie streifte ihre Kapuze ab

und zog ihren Schal weit genug auf, um eine Seite ihres

Halses zu entbl??en. ?Zwing mich nicht dazu, al zu oft ? 

Bitte? zu sagen?, murmelte sie. ?Ich kann nicht so lange

warten.? 

Stefano schaute ihr in die Augen, sah, dass sie es ernst

meinte – und dass sie entschlossen war –, und küsste eine

ihrer in Fäustlingen steckenden Hände. 

»Es ist jetzt genug Zeit vergangen, denke ich – nein, ich bin

mir sicher, sonst würde ich dies hier überhaupt nicht

versuchen«, flüsterte er. Elena legte den Kopf in den

Nacken. Stefano stand zwischen ihr und dem Wind und sie

hatte es beinahe warm. Sie spürte den kleinen

anfänglichen Schmerz, dann trank Stefano und ihre Geister

schoben sich ineinander wie zwei Regentropfen auf einer

gläsernen Fensterscheibe. 

Er nahm sehr wenig Blut. Gerade genug, dass es in seinen

Augen – sonst stil en, grünen Teichen – aufwal ende, 

sprühende Strömungen hervorrief. 

Aber dann veränderte sein Blick sich wieder. »Damon …«, 

sagte er und hielt verlegen inne. 

Was konnte Elena erwidern? Ich habe gerade jegliche

Verbindung zu ihm durchtrennt? Dabei sol ten sie einander

in diesen Prüfungen beistehen, um ihren Verstand und

ihren Mut zu beweisen. Wenn sie sich weigerte, würde sie

abermals versagen? 

»Dann schick ihn schnel  her«, sagte sie. »Bevor ich meine

Meinung ändere.«

Fünf Minuten später fand Elena sich abermals in der

kleinen Nische wieder, während Damon ihren Kopf mit

leidenschaftsloser Präzision hin- und herdrehte, dann

plötzlich nach vorn schoss und die Reißzähne in eine

vorspringende Ader versenkte. Elena sp?rte, wie ihre

Augen sich weiteten. 

Ein Biss, der so wehtat – nun, sie hatte das nicht mehr

erlebt seit den Tagen, als sie dumm und unvorbereitet

gewesen war und mit al er Kraft gekämpft hatte, um

freizukommen. 

Was Damons Geist betraf – da war eine stählerne Wand. 

Da sie dies tun musste, hatte sie gehofft, den kleinen

Jungen zu sehen, der in Damons innerster Seele lebte, den

unfreiwil igen Hüter al  seiner Geheimnisse, aber sie konnte

den Stahl nicht einmal ein klein wenig erweichen. 

Nach ein oder zwei Minuten zog Stefano ihn von ihr weg –

nicht al zu sanft. Damon löste sich mürrisch und wischte

sich den Mund ab. 

»Geht es dir gut?«, flüsterte Bonnie besorgt, während

Elena in Lady Ulmas Medizinkasten nach einem Stück Mul

suchte, um die Blutung der unverheilten Wunden an ihrem

Hals zu stil en. 

»Es ging mir schon besser«, antwortete Elena knapp, 

während sie sich wieder in ihren Schal wickelte. 

Bonnie seufzte. »Meredith ist die Einzige, die wirklich

hierher gehört«, bemerkte sie. 

»Ja, aber Meredith gehört auch wirklich nach Fel ’s Church. 

Ich hoffe nur, dass sie bis zu unserer Rückkehr durchhalten

können.«

»Ich hoffe nur, dass wir mit etwas zurückkehren können, 

das ihnen helfen wird«, flüsterte Bonnie. 



Meredith und Matt verbrachten die Zeit von zwei Uhr

morgens bis zum Tagesanbruch damit, unendlich kleine

Tropfen von Misaos Sternenkugel auf die Stra?en der

Stadt zu sch?tten und die Macht zu bitten, ihnen ? 

irgendwie ? beim Kampf gegen Shinichi zu helfen. Diese

schnel e Bewegung von Ort zu Ort hatte au?erdem einen ? 

berraschenden Nebeneffekt: Kinder. Keine verr?ckten

Kinder. Normale Kinder, vol er Angst vor ihren Br?dern und

Schwestern oder vor ihren Eltern. Kinder, die es wegen der

schrecklichen Dinge, die sie dort gesehen hatten, nicht

wagten, nach Hause zu gehen. Meredith und Matt zw?ngten

sie in den SUV von Matts Mutter und brachten sie zu Matt

nach Hause. 

Am Ende hatten sie mehr als dreißig Kinder beisammen, 

im Alter zwischen fünf und sechzehn Jahren, und sie al e

waren zu verängstigt, um zu spielen, zu reden oder um auch

nur um etwas zu bitten. Aber sie hatten al es gegessen, 

was Mrs Flowers in Matts Kühlschrank und Speisekammer

finden konnte, das nicht verdorben gewesen war, und dann

hatten sie noch Lebensmittel aus den Speisekammern der

verlassenen Häuser links und rechts von dem Haus der

Honeycutts geholt. 

Matt beobachtete eine Zehnjährige, wie sie sich mit

Wolfshunger Weißbrot in den Mund stopfte, kaute und

schluckte während ihr Tränen über das schmuddelige

Gesicht rannen. Leise fragte er Meredith: »Denkst du, wir

haben hier irgendwelche faulen Eier dabei?«

»Darauf würde ich mein Leben verwetten«, antwortete sie

genauso leise. »Aber was sol en wir tun? Cole weiß nichts, 

was uns helfen könnte. Wir werden einfach beten müssen, 

dass die nicht von Malach besessenen Kinder uns helfen

können, wenn Shinichis heimliche Parteigänger angreifen.«

»Ich denke, es wird das Beste sein wegzulaufen, sobald

wir uns besessenen Kindern gegenübersehen, die

möglicherweise auch noch Waffen haben.«

Meredith nickte geistesabwesend, aber Matt bemerkte, 

dass sie den Kampfstab jetzt überal  mit hinnahm. »Ich

habe mir eine kleine Prüfung für sie ausgedacht. Ich werde

jedem ein Klebeamulett ankleben und sehen, was

geschieht. Kinder, die bereits Dinge getan haben, die sie

bedauern, werden viel eicht hysterisch, Kinder, die einfach

verängstigt sind, werden daraus viel eicht ein wenig Trost

ziehen, und unsere falschen Freunde werden entweder

angreifen oder weglaufen.«

»Das muss ich sehen.«

Meredith’ Prüfung förderte nur zwei von Shinichi

beherrschte Kinder in der ganzen Truppe zutage, einen

dreizehnjährigen Jungen und ein fünfzehnjähriges

Mädchen. Beide schrien und rannten wild kreischend

durchs Haus. Matt konnte sie nicht aufhalten. Als al es

vorüber war und die älteren Kinder die jüngeren trösteten, 

verbretterten Matt und Meredith die letzten Fenster und

klebten Amulette zwischen die Bretter. Den Abend

verbrachten sie mit der Suche nach Nahrungsmitteln und

befragten die Kinder nach Shinichi und der letzten

Mitternacht. Außerdem halfen sie Mrs Flowers bei der

Behandlung von Verletzungen. Sie versuchten, dafür zu

sorgen, dass ständig eine Person Wache schob, aber da

sie sich seit halb zwei morgens auf den Beinen hielten, 

waren sie al e sehr müde. 

Um Viertel vor elf kam Meredith zu Matt, der gerade die

Kratzer eines strohblonden Achtjährigen säuberte. »Okay«, 

sagte sie leise, »ich werde meinen Wagen nehmen und die

neuen Amulette holen, von denen Mrs Saitou versprochen

hat, dass sie mittlerweile fertig sein m?ssten. Macht es dir

etwas aus, wenn ich Saber mitnehme?? 

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde das tun. Ich

kenne die Saitous ohnehin besser.«

Meredith stieß einen Laut aus, der bei einer weniger

kultivierten Person viel eicht als ein Schnauben hätte

bezeichnet werden können. »Ich kenne sie gut genug, um

zu sagen: Entschuldigen Sie bitte, Inari-Obaasan; 

entschuldigen Sie bitte, Orime-san; wir sind die

Unruhestifter, die immer wieder um gewaltige Mengen von

Amuletten gegen das Böse bitten, aber das macht Ihnen

doch nichts aus, oder?«

Matt lächelte schwach, ließ den Achtjährigen los und

erwiderte: »Nun, es macht ihnen viel eicht weniger aus, 

wenn du ihre Namen richtig aussprichst. ›Obaasan‹

bedeutet ›Grandma‹, richtig?«

»Ja, natürlich.«

»Und ›san‹ ist bloß ein Dingsda, das man an das Ende

eines Namens hängt, um höflich zu sein.«

Meredith nickte und fügte hinzu: »Und ›ein Dingsda am

Ende‹ nennt man ein Höflichkeitssuffix.«

»Ja, ja, aber trotz al  deiner großen Worte bringst du ihre

Namen durcheinander. Es heißt Orime-Grandma und

Orime-Isobels-Mutter. Also auch Orime-Obaasan und

Orime-san.«

Meredith seufzte. »Hör mal, Matt, Bonnie und ich haben

sie als Erste kennengelernt. Grandma hat den Namen Inari

benutzt. Jetzt weiß ich, dass sie ein wenig gaga ist, aber

…?«

»Und sie hat sich mir vorgestel t und mir nicht nur erzählt, 

dass ihr Name Orime sei, sondern dass ihre Tochter nach

ihr benannt worden sei. Jetzt rede dich da mal raus.«

»Matt, sol  ich mein Notizbuch holen? Es liegt in der

Pension …«

Matt stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus – beinahe ein

Schluchzen. Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass

Mrs Flowers nicht in der Nähe war, dann zischte er: »Es

gibt keine Pension mehr.«

Einen Moment lang wirkte Meredith einfach geschockt, 

aber dann runzelte sie die Stirn. Matt funkelte sie düster an. 

Jetzt half ihnen auch nicht die Tatsache, dass sie

diejenigen in ihrer ganzen Gruppe waren, bei denen es am

unwahrscheinlichsten sein sol te, dass sie miteinander

stritten. Hier standen sie, und Matt konnte die Funken

förmlich sprühen sehen. »In Ordnung«, sagte Meredith

schließlich, »ich fahre einfach rüber und frage nach Orime-

Obaasan, und dann sage ich ihnen, es sei al es deine

Schuld, wenn sie mich auslachen. «

Matt schüttelte den Kopf. »Niemand wird lachen, denn du

wirst es auf diese Weise richtig machen.«

»Hör mal, Matt«, begann Meredith, »ich habe im Internet so

viel gelesen, dass ich den Namen Inari auch daher kenne. 

Ich bin irgendwo darauf gestoßen. Und ich bin mir sicher, 

ich hätte … die Verbindung …« Ihre Stimme verlor sich. Als

Matt sie ansah, weiteten sich unwil kürlich seine Augen. 

Meredith’ Gesicht war weiß und ihre Atmung ging hektisch. 

»Inari …«, flüsterte sie. »Ich kenne diesen Namen, aber

…« Plötzlich packte sie Matt so fest am Handgelenk, dass

es wehtat. »Matt, ist dein Computer absolut tot?«

»Er hat sich ausgeschaltet, als der Strom ausfiel. 

Mittlerweile arbeitet selbst der Generator nicht mehr.«

»Aber du hast ein Handy, über das man ins Internet gehen

kann, richtig?«

Ihr drängender Tonfal  bewirkte, dass Matt sie jetzt absolut

ernst nahm. »Sicher«, sagte er. »Aber der Akku ist seit

mindestens einem Tag leer. Ohne Strom kann ich ihn nicht

wieder aufladen. Und meine Mom hat ihr Handy

mitgenommen. Stefano und Elena müssten ihre Sachen in

der Pension gelassen haben …« Angesichts Meredith’

hoffnungsvol er Miene schüttelte er den Kopf und flüsterte:

»Oder sol te ich sagen, dort, wo früher die Pension war.«

»Aber wir müssen ein Handy oder einen Computer finden, 

der funktioniert! Wir müssen! Ich muss nur für eine Minute

ins Internet!«, erklärte Meredith hektisch, dann löste sie

sich von ihm und begann, auf und ab zu gehen, als

versuche sie, irgendeinen Weltrekord zu brechen. 

Matt sah sie verwirrt an. »Aber warum?«

»Weil wir es tun müssen. Ich brauche das Internet und sei

es auch nur für eine Minute!«

Matt konnte sie nur perplex anstarren. Schließlich sagte er:

»Ich schätze, wir können die Kinder fragen.«

»Die Kinder! Eins von ihnen muss ein funktionstüchtiges

Handy haben! Komm, Matt, wir müssen sofort mit ihnen

reden. « Sie hielt inne und fügte mit ziemlich heiserer

Stimme hinzu: »Ich bete, dass du recht hast und dass ich

mich irre.«

»Hm?« Matt hatte keine Ahnung, was los war. 

»Ich sagte, ich bete, dass ich mich irre! Du sol test

ebenfal s beten, Matt – bitte!«
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Elena wartete darauf, dass der Nebel sich endlich

zerstreute. Er war aufgezogen, wie er das immer tat, 

Schicht um Schicht, und jetzt fragte sie sich, ob er sich

jemals wieder lichten würde oder ob er tatsächlich eine

weitere Prüfung darstel te. Als sie plötzlich begriff, dass sie

Stefanos Hemd vor sich sehen konnte, begann ihr Herz

daher vor Freude zu hüpfen. Sie hatte in letzter Zeit nichts

vermasselt. 

»Ich kann es sehen!«, rief Stefano und zog sie neben sich. 

Dann fügte er hinzu: »Voilà …« – aber im Flüsterton. 

»Was, was?«, rief Bonnie und kam herbeigesprungen. Und

dann blieb sie ebenfal s stehen. 

Damon sprang nicht. Er schlenderte. Aber Elena drehte

sich in dem Moment zu Bonnie um, und sie sah Damons

Gesicht, als er entdeckte, worauf Stefano sie hingewiesen

hatte. 

Vor ihnen erhob sich eine Art kleine Burg oder eine große

Pforte mit Türmchen, die bis in die niedrigen Wolken

darüberreichten. Über den riesigen, kathedralenähnlichen

schwarzen Türen an der Vorderseite stand irgendeine Art

von Schrift, aber Elena hatte niemals etwas wie diese

Kringel gesehen, die zu irgendeiner fremden Sprache

gehören mussten. 

Zu beiden Seiten des Gebäudes befanden sich schwarze

Mauern, die beinahe so hoch waren wie die Türmchen. 

Elena schaute nach links und rechts und stel te fest, dass

sie ins Endlose f?hrten, jedenfal s so weit das Auge

reichte. Und ohne Magie w?rde es unm?glich sein, diese

Mauern zu ?berwinden. 

Was der Junge und das Mädchen in der Geschichte

entdeckt hatten, einzig indem sie tagelang den Mauern

gefolgt waren, war nun einfach vor ihnen aufgetaucht. 

»Es ist das Torhaus der Sieben Schätze, nicht wahr, 

Bonnie? Ist es nicht so? Schau es dir an!«, rief Elena. 

Bonnie schaute bereits in die richtige Richtung, beide

Hände aufs Herz gedrückt und ausnahmsweise einmal

sprachlos. Dann ließ sich das zierliche Mädchen in dem

leichten, pulvrigen Schnee auf die Knie fal en. Doch

Stefano beantwortete ihre Frage. Er hob Bonnie und Elena

gleichzeitig hoch und wirbelte sie beide herum. »Das ist

es!«, sagte er im selben Augenblick, als Elena sagte:

»Das ist es!«, und Bonnie, die Expertin, mit auf den

Wangen gefrierenden Tränen hervorstieß: »Oh, das ist es

wirklich, das ist es wirklich!«

Stefano legte die Lippen an Elenas Ohr. »Und du weißt

doch, was das bedeutet, oder? Wenn das das Torhaus der

Sieben Schätze ist, weißt du, wo wir jetzt stehen?«

Elena versuchte, das warme, kribbelnde Gefühl zu

ignorieren, das von ihren Fußsohlen hinaufschoss, als sie

Stefanos Atem auf ihrem Ohr spürte. Sie bemühte sich, 

sich auf die Frage zu konzentrieren. 

»Schau nach oben«, schlug Stefano vor. 

Elena tat es – und schnappte nach Luft. 

Über ihnen standen statt einer Nebelbank oder der niemals

untergehenden Sonne mit ihrem dunkelroten Licht die drei

Monde am Himmel. Einer war riesig und bedeckte

viel eicht ein Sechstel des Firmaments, er leuchtete in

Schwaden aus Wei? und Blau, die an den R?ndern neblig

waren. Direkt davor befand sich ein wundersch?ner

silbriger Mond, der h?chstens um ein Viertel kleiner war als

der Erste. 

Der Letzte war ein winziger Mond in hoher Umlaufbahn, 

weiß wie ein Diamant, der bewusst Abstand von den

beiden anderen zu halten schien. Sie al e waren halb vol

und leuchteten mit einem sanften, beruhigenden Licht

hinunter auf den ungebrochenen Schnee um Elena herum. 

»Wir sind in der Unterwelt«, sagte Elena erschüttert. 

»Oh … es ist genau wie in der Geschichte«, stieß Bonnie

hervor. »Ganz genauso so. Sogar die Schrift! Selbst die

Schneemenge stimmt!«

»Genau wie in der Geschichte?«, hakte Stefano nach. 

»Auch die Mondphasen stimmen überein?«

»Es war genauso wie jetzt.«

Stefano nickte. »Das dachte ich mir. Diese Geschichte war

eine Vorahnung, die dir gegeben wurde, damit du uns

helfen kannst, die größte je geschaffene Sternenkugel zu

finden.«

»Nun, lasst uns hineingehen!«, rief Bonnie. »Wir

verschwenden Zeit!«

»Okay – aber seid al e auf der Hut. Wir wol en nicht, dass

jetzt etwas schief geht«, sagte Stefano. 

Sie betraten das Torhaus der Sieben Schätze in folgender

Reihenfolge: Bonnie, die feststel te, dass die großen

schwarzen Türen schon bei der leisesten Berührung

aufschwangen – was sie jedoch nicht wirklich sehen

konnte, weil sie aus dem hel en Sonnenlicht kam; Stefano

und Elena, Hand in Hand; und Damon, der lange Zeit drau? 

en wartete und, so dachte Elena, wahrscheinlich hoffte, als

?eine andere Gruppe? eingestuft zu werden. 

In der Zwischenzeit erlebten die anderen die angenehmste

Überraschung, seit sie den Kitsune die magischen

Schlüssel abgenommen hatten. 

»Sage – Sage!«, kreischte Bonnie, sobald ihre Augen sich

an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Oh, sieh nur, Elena, es

ist Sage! Sage, wie geht es dir? Was machst du hier? Oh, 

es ist so schön, dich zu sehen!«

Elena blinzelte zweimal, und das düstere Innere des

rechteckigen Raums wurde langsam sichtbar. Sie ging um

das einzige Möbelstück im Raum herum, den großen

Schreibtisch in der Mitte. »Sage, weißt du, wie viel Zeit

vergangen zu sein scheint? Weißt du, dass Bonnie bei

einer öffentlichen Auktion beinahe als Sklavin verkauft

worden wäre? Weißt du von ihrem Traum?«

Sage blickte Elena in die Augen, wie er es immer getan

hatte. Der bronzefarbene, unendlich starke Körper, wie das

Model  eines Titanen, die nackte Brust und die nackten

Füße, die schwarzen Levi’s, die langen, gedrehten Locken

bronzefarbenen Haares und die seltsamen bronzefarbenen

Augen, die Stahl durchschneiden oder so sanft sein

konnten wie die eines Lämmchens. 

»Mes deux petits chatons«, sagte Sage. »Meine beiden

kleinen Kätzchen, ihr habt mich erstaunt. Ich habe eure

Abenteuer verfolgt. Dem Torhüter wird nicht viel

Unterhaltung geboten, und es ist ihm nicht gestattet, diese

Festung zu verlassen, aber ihr wart überaus mutig und

erheiternd. Je vous f?licite.« Er küsste zuerst Elenas Hand, 

dann Bonnies, dann umarmte er Stefano mit einem

brüderlichen Kuss auf beide Wangen. Anschließend nahm

er wieder seinen Platz ein. 

Bonnie kletterte auf Sages Schoß, als sei sie ein echtes

Kätzchen. »Hast du Misaos Sternenkugel vol er Macht

genommen? «, fragte sie, während sie auf seinem

Oberschenkel kniete. »Ich meine, hast du die Hälfte davon

genommen? Um hierher zurückzukommen?«

»Mais oui, das habe ich getan. Aber ich habe auch Mrs

Flowers ein wenig …«

»Weißt du, dass Damon die andere Hälfte benutzt hat, um

die Pforte erneut zu öffnen? Und dass ich ebenfal s

hineingefal en bin, obwohl er mich gar nicht bei sich haben

wol te? Und dass ich deswegen um ein Haar als Sklavin

verkauft worden wäre? Und dass Stefano und Elena mir

folgen mussten, um sicherzustel en, dass es mir gut ging? 

Und dass Elena auf dem Weg hierher beinahe von der

Brücke gefal en wäre und wir uns nicht sicher sind, ob die

Thurgs es schaffen werden? Und weißt du, dass in Fel ’s

Church die letzte Mitternacht kommt, und wir keine Ahnung

haben …«

Stefano und Elena tauschten einen langen, vielsagenden

Blick, dann ergriff Stefano das Wort: »Bonnie, wir müssen

Sage die wichtigsten Fragen stel en.« Er sah Sage an. »Ist

es möglich, dass wir Fel ’s Church retten? Bleibt uns genug

Zeit dafür?«

»Eh bien. Soweit ich das anhand des chronologischen

Wirbels erkennen kann, habt ihr genug Zeit und auch noch

ein wenig mehr. Genug für ein Glas schwarzmagischen

Weins zum Abschied. Aber danach dürft ihr nicht zaudern!«

Elena fühlte sich wie ein zerknittertes Blatt Papier, das glatt

gestrichen worden war. Sie nahm einen tiefen Atemzug. 

Sie konnten es schaffen. Das gestattete ihr, sich an

höfliches Benehmen zu erinnern. »Sage, wie ist es dazu

gekommen, dass du hier festsitzt? Oder hast du auf uns

gewartet?«

»Hélas, nein – ich bin zur Strafe hierher versetzt worden. 

Ich habe einen herrscherlichen Befehl erhalten, den ich

nicht ignorieren konnte, mes amis.« Er seufzte und fügte

hinzu: »Ich bin einmal mehr in Ungnade gefal en. Also bin

ich jetzt der Botschafter in der Unterwelt, wie ihr seht.« Er

deutete mit einer lässigen Handbewegung den Raum. 

»Bienvenue.«

Elena hatte das Gefühl, dass ihr – trotz Sages

Versicherung – die Zeit zwischen den Fingern zerrann, 

dass kostbare Minuten verloren gingen. Aber viel eicht

würde Sage selbst etwas für Fel ’s Church tun. »Musst du

wirklich hierbleiben? «

»Aber gewiss, bis mon père – mein Vater« – Sage sagte

das Wort wild und vol er Grol  – »nachgibt und es mir

gestattet wird, an den höl ischen Hof zurückzukehren oder, 

viel besser, meiner Wege zu gehen, ohne jemals

zurückzukehren. Zumindest bis irgendjemand sich meiner

erbarmt und mich tötet.« Er blickte fragend in die Runde, 

dann seufzte er und sagte: »Geht es Saber und Talon

gut?«

»Es ging ihnen gut, als wir aufgebrochen sind«, versicherte

Elena ihm. Sie brannte darauf, ihr eigentliches Anliegen

hier in Angriff zu nehmen. 

»Bien«, erwiderte Sage und sah sie freundlich an, »aber

wir sol ten euch alle hier versammelt haben, bevor wir die

Vorführung beginnen, oder?«

Elena schaute zu den Türen hinüber und dann wieder zu

Stefano, aber Sage rief bereits – sowohl stimmlich als

auch telepathisch – »Damon, mon petit poussin, willst du

nicht zu deinen Kameraden kommen?«

Es folgte eine lange Pause, dann schwangen die Türen auf

und ein sehr mürrischer Damon trat ein. Er ließ Sages

freundliches »Bienvenue« unbeantwortet und sagte

stattdessen: »Ich bin nicht hergekommen, um nett zu

plaudern. Ich wil  die Schätze rechtzeitig sehen, um Fel s’s

Church zu retten. Ich habe das verdammte Provinznest

nicht vergessen, auch wenn al e anderen das wohl getan

haben.«

»Alors maintenant«, sagte Sage verletzt. »Ihr habt al e

Prüfungen auf eurem Weg bestanden und dürft die Schätze

sehen. Ihr dürft sogar wieder Magie benutzen, obwohl ich

mir nicht sicher bin, ob euch das helfen wird. Es hängt al es

davon ab, nach welchem Schatz ihr trachtet. Bonne

chance!«

Al e außer Damon machten irgendeine Geste der

Verlegenheit. 

»Und nun«, fuhr Sage fort, »muss ich euch jedes Tor

zeigen, bevor ihr eure Wahl trefft. Ich werde versuchen, 

mich zu beeilen, aber seid vorsichtig, ’il vous plaît. Sobald

ihr euch für einen Schatz entschieden habt, ist das die

einzige Tür, die sich für euch al e wieder öffnen wird.«

Elena umklammerte Stefanos Hand – die er bereits nach

ihrer ausgestreckt hatte –, als die Türen eine nach der

anderen in einem schwachen silbrigen Licht erstrahlten. 

»Hinter euch«, erklärte Sage, »ist ebenjenes Tor, durch

das ihr getreten seid, um in diesen Raum zu gelangen, ja? 

Aber das Nächste ist, ah …« Eine Tür leuchtete auf und

zeigte eine unglaubliche H?hle oder vielmehr Mine. 

Unglaublich wegen der Edelsteine, die auf dem Boden

lagen oder aus den H?hlenw?nden ragten. Rubine, 

Diamanten, Smaragde, Amethyste ? jeder Einzelne so

gro? wie Elenas Faust, und sie lagen hoch angeh?uft da, 

sodass man nur danach zu greifen brauchte. 

»Es ist wunderschön, aber … nein, natürlich nicht!«, sagte

sie entschieden und legte Bonnie eine Hand auf die

Schulter. 

Die nächste Tür leuchtete auf, wurde hel er und dann noch

hel er, sodass sie wieder zu verschwinden schien. »Und

hier«, seufzte Sage, »ist das berühmte Kitsune-Paradies.«

Elena konnte spüren, wie ihre Augen sich weiteten. Es war

ein sonniger Tag in dem schönsten Park, den sie je

gesehen hatte. Im Hintergrund ergoss sich ein kleiner

Wasserfal  in einen Bach, der einen grünen Hügel

hinunterfloss, während direkt vor ihr eine steinerne Bank

stand, gerade groß genug für zwei Personen, unter einem

Baum, der aussah wie ein Kirschbaum in vol er Blüte. 

Die Blüten flatterten in einer Brise, die auch andere Kirsch-

und Pfirsichbäume in der Nähe rascheln ließ – was einen

Regen von Blütenblättern von der Farbe des

Sonnenaufgangs zur Folge hatte. Obwohl Elena den Ort nur

für einen Moment gesehen hatte, kam er ihr bereits vertraut

vor. Sie konnte einfach hineingehen …

»Nein, Stefano!« Sie musste ihn am Arm berühren. Er war

direkt in den Garten hineinmarschiert. 

»Was?«, fragte er und schüttelte den Kopf wie nach einem

Traum. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Es schien mir

einfach so, als w?rde ich in ein sehr, sehr altes Zuhause

zur?ckkehren ?? Er brach ab. ?Sage, mach bitte weiter!? 

Die nächste Tür wurde bereits hel er und offenbarte eine

Szene, die etliche Regale mit schwarzmagischem Wein

der Marke Clarion Löss zeigte. In der Ferne konnte Elena

einen Weingarten ausmachen mit üppigen, schweren

Trauben. 

Da al e bereits von Sage Weingläser in die Hand gedrückt

bekommen hatten und daran nippten, war es einfach, 

selbst zu den saftigsten Trauben »Nein« zu sagen. 

Als die nächste Tür aufeuchtete, schnappte Elena nach

Luft. Es war strahlender Mittag. Auf einem Feld wuchsen, 

soweit sie sehen konnte, hohe Büsche mit unzähligen

langstieligen Rosen – deren Blüten von samtigem Schwarz

waren. 

Verblüfft stel te sie fest, dass al e Damon ansahen, der

unwil kürlich einen Schritt auf die Rosen zugemacht hatte. 

Stefano streckte einen Arm aus und versperrte ihm den

Weg. 

»Ich habe nicht sehr genau hingeschaut«, sagte Damon, 

»aber ich denke, die Rosen sind von der gleichen Art wie

die eine, die ich … zerstört habe.«

Elena drehte sich zu Sage um. »Es sind die gleichen, nicht

wahr?«

»Aber ja«, antwortete Sage unglücklich. »Dies sind al es

Mitternachtsrosen, noir pur – genau von der Art, die in dem

Strauß des weißen Kitsune steckte. Aber diese hier haben

al e noch unbeschriebene Blätter – die Kitsune sind die

Einzigen, die sie mit Zaubern belegen können – wie mit

dem, der den Fluch eines Vampirs aufhebt.«

Seine Zuhörer stießen einstimmig einen Seufzer der

Enttäuschung aus und Damon wirkte noch mürrischer als

zuvor. Elena wol te schon das Wort ergreifen, um zu sagen, 

dass man Stefano dies nicht zumuten d?rfe, als sie sich

wieder auf Sage und das n?chste Tor konzentrieren

musste. Eine Woge schlichter, selbsts?chtiger Sehnsucht

erf?l te sie. 

»Ich nehme an, ihr würdet es ›La Fontaine Ewiger Jugend

und Ewigen Lebens‹ nennen«, bemerkte Sage. Elena

konnte einen kunstvol en Springbrunnen sehen, über dem

die schäumende Gischt einen Regenbogen formte. Kleine

Schmetterlinge al er Farben flogen darum herum und

landeten auf den Blättern der Laube, die den

Springbrunnen mit Pflanzen umgab. 

Meredith’ kühler Kopf und klare Logik fehlten, also grub

Elena die Fingernägel in die Innenseiten ihrer Handflächen

und rief: »Nein! Die nächste!«, so schnel  und

nachdrücklich, wie sie nur konnte. 

Sage begann wieder zu sprechen. Sie zwang sich

zuzuhören. »Die Königliche Radhika-Blume, von der die

Legenden behaupten, sie sei vor vielen Jahrtausenden

vom Himmlischen Hof gestohlen worden. Sie wechselt ihre

Gestalt.«

Es war durchaus einfach, das zu sagen – aber es

tatsächlich zu sehen …

Elena beobachtete erstaunt, wie etwa ein Dutzend dicker, 

gedrehter Stiele, an deren oberem Ende prachtvol e weiße

Cal a-Lilien blühten, schwach zitterten. Im nächsten Moment

sah sie einen Strauß Veilchen mit samtenen Blättern und

einem Tautropfen auf einem Blütenblatt. Eine Sekunde

später prangten auf den Stielen strahlende malvenfarbene

Löwenmäulchen – und der Tautropfen war immer noch da, 

wo er zuvor gewesen war. Bevor sie sich ins Gedächtnis

rufen konnte, dass sie die Hand nicht ausstrecken und sie

ber?hren durfte, verwandelten sich die L?wenm?ulchen in

dunkle, zur G?nze ge?ffnete rote Rosen. Als die Rosen zu

exotischen goldenen Blumen wurden, die Elena noch nie

gesehen hatte, musste sie ihnen den R?cken zukehren. 

Sie pral te gegen eine harte maskuline nackte Brust, 

während sie sich zwang, realistisch zu bleiben. Die

Mitternacht nahte – und zwar nicht in Form einer Rose. 

Fel ’s Church brauchte al e Hilfe, die es bekommen konnte, 

und hier starrte sie Blumen an. 

Abrupt hob Sage sie von den Füßen und sagte: »Was für

eine Versuchung, vor al em für eine Liebhaberin von la

beauté wie dich, belle madame. Was für eine törichte

Regel, dich daran zu hindern, auch nur eine einzige Knospe

zu nehmen! Aber es gibt etwas noch Höheres und

Reineres als Schönheit, Elena. Du, du bist danach benannt. 

Auf Altgriechisch bedeutet Elena so viel wie ›Licht‹! Die

Dunkelheit naht schnel  – die letzte, immerwährende

Mitternacht! Schönheit wird sie nicht aufhalten; sie ist eine

Bagatel e, ein Nichts, nutzlos in Zeiten der Katastrophe. 

Aber Licht, Elena, Licht wird die Dunkelheit bezwingen! Ich

glaube dies, so wie ich an deinen Mut glaube, an deine

Aufrichtigkeit und an dein sanftes, liebendes Herz.«

Mit diesen Worten küsste er sie auf die Stirn und stel te sie

wieder auf den Boden. 

Elena war benommen. Denn von al en Dingen, die sie

wusste, wusste sie am besten, dass sie die nahende

Dunkelheit nicht besiegen konnte – nicht al ein. 

»Aber du bist auch nicht al ein«, flüsterte Stefano, und sie

begriff, dass er direkt an ihrer Seite war und dass sie wie

ein offenes Buch sein musste und ihre Gedanken so

deutlich projizierte, als spr?che sie sie laut aus. 

»Wir sind al e hier bei dir«, sagte Bonnie mit einer Stimme, 

die doppelt so groß war wie sie selbst. »Wir haben keine

Angst vor der Dunkelheit.«

Es folgte eine Pause, während al e versuchten, Damon

nicht anzusehen. Schließlich sagte er: »Irgendwie habe ich

mich zu diesem Wahnsinn überreden lassen – ich frage

mich immer noch, wie das passiert ist. Aber ich bin so weit

gekommen und ich werde jetzt nicht umdrehen.«

Sage wandte sich der letzten Tür zu und sie leuchtete auf. 

Jedoch nicht stark. Sie sah aus wie der schattige Stamm

eines sehr großen Baums. Merkwürdig war jedoch, dass

unter diesem Baum absolut nichts wuchs. Keine Farne

oder Büsche oder Setzlinge, nicht einmal die

normalerweise al gegenwärtigen Kletterpflanzen und

Gräser. Auf dem Boden lagen nur einige tote Blätter, doch

ansonsten bestand er lediglich aus Erde. 

Sage sagte: »Ein Planet, auf dem es nur eine einzige

körperliche Lebensform gibt. Den Großen Baum, der eine

ganze Welt bedeckt. Die Krone verdeckt al es, bis auf die

natürlichen Süßwasserseen, die der Baum braucht, um zu

überleben.«

Elena blickte in das Herz dieser Zwielichtwelt. »Wir sind so

weit gekommen, und viel eicht – viel eicht können wir

zusammen die Sternenkugel finden, die unsere Stadt retten

wird.«

»Dies ist die Tür, die ihr auswählt?«, fragte Sage. 

Elena sah die anderen an. Sie al e schienen auf ihre

Bestätigung zu warten. »Ja – und zwar sofort. Wir müssen

uns beeilen.« Sie machte eine Bewegung, als wol e sie ihr

Glas abstel en – und es verschwand. Sie lächelte Sage

dankbar an. 

»Streng genommen sol te ich euch nicht helfen«, sagte er. 

»Aber wenn ihr einen Kompass habt …«

Elena hatte einen. Er baumelte immer von ihrem Rucksack, 

weil sie ständig versuchte, ihn zu lesen. 

Sage nahm den Kompass in die Hand und zeichnete

schwach eine Linie darauf. Ohne dass er den Kompass

bewegte, richtete sich die Nadel auf die Linie aus – sie

zeigte nicht länger nach Norden, sondern ungefähr nach

Nordosten. »Folgt dem Pfeil«, sagte er. »Er wird euch zum

Stamm des Großen Baums bringen. Wenn ich raten

müsste, wo die größte Sternenkugel zu finden ist, würde ich

in diese Richtung gehen. Aber seid auf der Hut! Schon

andere haben diesen Pfad ausprobiert. Ihre Leiber haben

den Großen Baum genährt – als Dünger.«

Elena hörte die Worte kaum. Sie hatte furchtbare Angst bei

dem Gedanken, den ganzen Planeten nach einer

Sternenkugel absuchen zu müssen. Natürlich mochte es

eine sehr kleine Welt sein, wie … wie …

Wie der kleine Diamantmond, den du über der Unterwelt

gesehen hast? 

Die Stimme in Elenas Kopf war gleichzeitig vertraut und

fremd. Sie schaute Sage an, der lächelte. Dann sah sie

sich im Raum um. Al e schienen darauf zu warten, dass sie

den ersten Schritt tat. 

Sie tat ihn. 
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»Wir haben euch zu essen gegeben und uns, so gut wir

können, um euch gekümmert«, sagte Meredith und

betrachtete al  die angespannten, verängstigten jungen

Gesichter im Kel er, die ihr zugewandt waren. »Und jetzt

gibt es nur eines, was ich als Gegenleistung von euch

erbitten wil .« Sie riss sich zusammen und schlug einen

ruhigeren Tonfal  an. »Ich wil  wissen, ob irgendjemand von

einem Handy weiß, über das man ins Internet kommt, oder

von einem Computer, der noch funktioniert. Bitte, bitte –

wenn ihr auch nur denkt, dass ihr wisst, wo ein solches

Handy oder ein Computer sein könnten, sagt es mir.«

Die Anspannung war wie ein dickes Gummiband, das sich

von Meredith zu jedem der bleichen, verkrampften

Gesichter zog. 

Es war nur gut, dass Meredith im Wesentlichen ein

ausgeglichener Mensch war. Ungefähr zwölf Hände fuhren

sofort in die Höhe, und ihre einzige Fünfjährige flüsterte:

»Meine Mommy hat eins. Und mein Daddy auch.«

Es trat eine Pause ein, bevor Meredith fragte: »Kennt

irgendjemand dieses Mädchen?«

Ein älteres Mädchen antwortete: »Es meint nur, dass sie

vor dem brennenden Mann welche hatten.«

»Heißt der brennende Mann Shinichi?«, fragte Meredith. 

»Natürlich. Manchmal ließ er die roten Teile seines Haares

über seinem Kopf brennen.«

Meredith legte diese kleine Tatsache ab unter Dinge, die

ich nicht sehen will, ehrlich, Ehrenwort, niemals. 

Dann befreite sie sich entschlossen von dem Bild. 

»Jungs und Mädels, bitte, bitte, denkt nach. Ich brauche nur

ein einziges, ein einziges Handy mit Internet-Zugang, das

in diesem Augenblick noch aufgeladen ist. Oder einen

Laptop oder Computer, der jetzt noch funktioniert, viel eicht

weil ein Generator noch immer Strom erzeugt. Nur eine

einzige Familie mit einem eigenen Generator, der noch

arbeitet. Irgendjemand?«

Die Hände waren jetzt unten. Ein Junge, in dem sie

glaubte, eins der Loring-Geschwister zu erkennen, und der

viel eicht zehn oder elf Jahre alt war, erzählte: »Der

brennende Mann hat uns gesagt, Handys und Computer

seien böse. Das war der Grund, warum mein Bruder seine

erste Rauferei mit meinem Dad hatte. Er hatte al e Handys

zu Hause in die Toilette geworfen.«

»Okay. Okay, danke. Aber ist hier irgendjemand, der ein

funktionierendes Handy oder einen Computer gesehen

hat? Oder einen Heimgenerator …«

»Nun, ja, meine Liebe, ich habe so was.« Die Stimme kam

von einer der obersten Treppenstufen. Mrs Flowers stand

dort, in einem frischen Jogginganzug. Seltsamerweise hielt

sie ihre voluminöse Handtasche in der Hand. 

»Sie hatten – äh – haben einen Generator?«, fragte

Meredith mit flauem Gefühl im Magen. Wenn es zur

Katastrophe kam, dann nur, weil sie, Meredith, ihre

Hausaufgaben nicht vern?nftig gemacht hatte! Die Minuten

verrannen, und wenn al e in Fel ?s Church starben, w?rde

es ihre Schuld sein. Ihre Schuld. Sie glaubte nicht, dass sie

damit würde leben können. Aber wahrscheinlich musste sie

das auch gar nicht, dachte sie grimmig. 

Meredith hatte ihr Leben lang versucht, den Zustand von

Ruhe, Konzentration und Balance zu finden, als wichtiges

Gegenstück zu ihren kämpferischen Fähigkeiten in

verschiedenen Disziplinen. Und sie war gut darin geworden

– eine gute Beobachterin, eine gute Tochter, sogar eine

gute Schülerin, obwohl sie zu Elenas schnel lebiger, 

hochfliegender Clique gehörte. Sie vier: Elena, Meredith, 

Caroline und Bonnie hatten zusammengepasst wie vier

Teile eines Puzzles, und Meredith vermisste manchmal

noch immer die alten Zeiten und ihre Spielchen, die

niemals jemandem wirklich geschadet hatten – bis auf die

dummen Jungs, die sie umschwärmten wie Ameisen ein

Picknick. 

Wenn sie sich jetzt selbst einzuschätzen versuchte, war sie

verwirrt. Wer war sie? Ein spanischstämmiges Mädchen, 

benannt nach der besten Col ege-Freundin ihrer Mutter, 

einer Waliserin. Eine Jägerin, die Kätzcheneckzähne hatte

und einen Vampirzwil ing und deren Freundeskreis Stefano

einschloss, einen Vampir, Elena, einen Ex-Vampir – und

wahrscheinlich einen weiteren Vampir, obwohl sie extrem

zögerlich war, wenn es darum ging, Damon als »Freund«

zu bezeichnen. 

Was ergab das für ein Gesamtbild? 

Ein Mädchen, das sein Bestes tat, um in einer Welt, die

wahnsinnig geworden war, das Gleichgewicht und die

Besinnung zu bewahren. Ein M?dchen, das noch immer

benommen war von dem, was es ?ber seine eigene

Familie erfahren hatte, und das jetzt unter dem Zwang, 

einen schrecklichen Argwohn zu best?tigen, schwankte. 

Hör auf zu denken. Hör auf! Du musst Mrs Flowers sagen, 

dass ihre Pension zerstört wurde. 

»Mrs Flowers – wegen der Pension –, ich muss mit Ihnen

reden …«

»Warum benutzt du nicht zuerst meinen BlackBerry?« Mrs

Flowers kam vorsichtig die Kel ertreppe herunter, wobei

sie sich auf ihre Füße konzentrierte, und dann teilten die

Kinder sich vor ihr wie Wel en des Roten Meers. 

»Ihren …?« Meredith starrte sie sprachlos an. Mrs Flowers

hatte ihre riesige Handtasche geöffnet und hielt ihr jetzt

einen ziemlich dicken, vol kommen schwarzen Gegenstand

hin. 

»Er hat immer noch Saft«, erklärte die alte Dame, während

Meredith das Ding mit zitternden Händen entgegennahm, 

als sei es ein heiliger Gegenstand. »Ich habe ihn gerade

erst eingeschaltet und er hat funktioniert. Und jetzt bin ich

im Internet!« In Mrs Flowers Stimme schwang hörbar Stolz

mit. 

Meredith’ Welt wurde verschluckt von dem kleinen

gräulichen antiquierten Bildschirm. Sie war so erstaunt und

aufgeregt, dass sie beinahe vergaß, warum sie das Ding

brauchte. Aber ihr Körper wusste es. Ihre Finger tanzten

über die Minitastatur. Sie ging auf ihre bevorzugte

Suchseite und gab das Wort »Orime« ein. Sie bekam

mehrere Seiten von Treffern ? die meisten auf Japanisch. 

Dann tippte sie, mit einem Zittern in den Knien, ?Inari? ein. 

Sechs Punkt fünf drei nul  Punkt zwei neun acht Ergebnisse. 

Sie klickte auf den al erersten Treffer und erhielt eine

Webseite mit einer Definition. Schlüsselworte brachen über

sie herein. 

Inari ist die japanische Shinto-Gottheit von Reis …

und … der Füchse. Am Eingang zu einem Inari-

Schrein stehen … Statuen von zwei Kitsune … einem

männlichen und einem weiblichen … jeder mit einem

Schlüssel oder einem Juwel im Maul oder in der Pfote

… diese Fuchsgeister sind die Diener und Boten

Inaris. Sie führen Inaris Befehle aus …

Neben der Beschreibung befand sich auch ein Bild von

zwei Kitsune-Statuen in Fuchsgestalt. Jede von ihnen hatte

eine Vorderpfote auf eine Sternenkugel gelegt. 

Vor drei Jahren hatte Meredith sich ein Bein gebrochen, 

als sie mit ihren Cousinen in den Blue Ridge Mountains

Skiurlaub gemacht hatte. Sie war direkt gegen einen

kleinen Baum gefahren. Keine noch so perfekte Kampf-

Ausbildung hatte sie in letzter Sekunde retten können; sie

hatte gewusst, dass sie außerhalb der präparierten Pisten

unterwegs war, wo sie auf al es Mögliche stoßen konnte:

Pulverschnee, Geröl , vereiste Spuren. Und natürlich auf

Bäume. Unmengen Bäume. Sie war eine fortgeschrittene

Skiläuferin, aber sie war zu schnel  gefahren und hatte in

die falsche Richtung geschaut, und im n?chsten Moment

fuhr sie direkt in den Baum hinein statt darum herum. 

Jetzt hatte sie das gleiche Gefühl – aufzuwachen, nachdem

sie mit dem Kopf voran gegen einen Baum geknal t war. 

Schock, Schwindel und Übelkeit waren anfänglich

schlimmer als der Schmerz. Meredith konnte Schmerz

verkraften. Aber das Hämmern in ihrem Kopf, das Übelkeit

erregende Wissen, dass sie einen großen Fehler gemacht

hatte und dass sie dafür würde bezahlen müssen, diese

Dinge waren unerträglich. Außerdem verspürte sie ein

seltsames Grauen bei der Erkenntnis, dass ihre eigenen

Beine sie nicht tragen würden. Nutzlose Fragen

durchzuckten ihr Unterbewusstsein: Wie konnte ich so

dumm sein? Ist das möglicherweise ein Traum? Und: Bitte, 

Gott, kann ich das ungeschehen machen? 

Meredith wurde plötzlich bewusst, dass sie von beiden

Seiten gestützt wurde, von Mrs Flowers und einem

sechzehnjährigen Mädchen, Ava Wakefield. Der

BlackBerry lag auf dem Zementboden des Kel ers. Sie

musste tatsächlich kurz ohnmächtig geworden sein. 

Mehrere der jüngeren Kinder schrien Matts Namen. 

»Nein – ich – ich kann al ein stehen …« Das Einzige auf

der Welt, was sie wol te, war, in die Dunkelheit zu gehen

und dieses Grauen hinter sich zu lassen. Sie wol te ihre

Beine schlaff und ihren Geist leer werden lassen, um zu

fliehen …

Aber sie konnte nicht weglaufen. Sie hatte den Stab

genommen; sie hatte die Pflicht von ihrem Großvater

übernommen. Al es Übernatürliche, das Fel ’s Church

während ihrer Wache schaden wol te, war ihr Problem. Und

das Problem war, dass ihre Wache niemals endete. 

Matt kam die Treppe heruntergepoltert, ihren

Siebenjährigen in den Armen, Hailey, der ständig unter

kleinen, epileptischen Krampfanfäl en zitterte. 

»Meredith!« Sie konnte die Ungläubigkeit in seiner Stimme

hören. »Was ist los? Was hast du herausgefunden, um

Gottes wil en?«

»Komm … sieh es dir an.« Meredith erinnerte sich an

Einzelheit um Einzelheit, die bei ihr hätten Warnglocken

erschril en lassen sol en. Matt war irgendwie bereits an

ihrer Seite, noch während sie sich an Bonnies erste

Beschreibung von Isobel Saitou erinnerte. 

»Ein wenig schüchtern. Der stille Typ. Schwer

kennenzulernen. Und … nett.«

Und dieser erste Besuch im Haus der Saitous. Das

Grauen, zu dem die schüchterne, stil e, nette Isobel Saitou

geworden war: die Göttin des Piercings, der aus al en

Löchern Blut und Eiter gesickert waren. Und als sie

versucht hatten, ihrer uralten Großmutter das Essen zu

bringen, hatte Bonnie geistesabwesend bemerkt, dass

Isobels Zimmer sich direkt unter dem der puppenähnlichen

alten Dame befand. Nachdem sie Isobel gesehen hatte, 

gepierct und sichtlich gestört, hatte Meredith vermutet, 

dass jeglicher böse Einfluss versuchen musste, sich nach

oben zu bewegen, und sie hatte sich um die arme alte

Großmutter gesorgt. Aber das Böse konnte sich genauso

leicht nach unten bewegt haben. Viel eicht hatte Jim Bryce

Isobel doch nicht mit dem Malach-Wahnsinn angesteckt. 

Viel eicht hatte sie ihn damit angesteckt und er hatte

Caroline und seine Schwester angesteckt. 

Und dieses Kinderspiel! Das furchtbar grausame Lied, das

Obaasan – das Inari-Obaasan gegurrt hatte. »Fuchs und

Schildkröte machen ein Rennen …« Und ihre Worte:

»Irgendwie ist ein Kitsune in diese Sache verstrickt.« Sie

hatte sie ausgelacht, sich amüsiert! Wenn sie es recht

bedachte, war es Inari-Obaasan, von der Meredith zum

ersten Mal das Wort »Kitsune« gehört hatte. 

Und da war eine weitere Grausamkeit, die Meredith bisher

nur hatte entschuldigen können, weil sie annahm, dass

Obaasan sehr schlecht sah. An jenem Abend hatte

Meredith der Tür den Rücken zugewandt, genau wie

Bonnie – sie hatten sich beide auf die »arme, hinfäl ige alte

Grandma« konzentriert. Aber Obaasan war der Tür

zugewandt gewesen, und sie war die Einzige, die gesehen

haben konnte – gesehen haben musste –, wie Isobel sich

von hinten an Bonnie anschlich. Und dann, gerade als das

Lied über das grausame Spiel Bonnie sagte, dass sie

hinter sich schauen müsse … Dann hatte Isobel dort

gehockt, bereit, Bonnie mit ihrer gegabelten rosafarbenen

Zunge die Stirn abzulecken …

»Warum?«, hörte Meredith sich sagen. »Warum war ich so

dumm? Wie ist es möglich, dass ich das nicht von Anfang

an gesehen habe?«

Matt hatte den BlackBerry wieder aufgehoben und las die

Webseite. Dann stand er wie gebannt da, die blauen

Augen weit aufgerissen. »Du hattest recht«, sagte er nach

langen Sekunden. 

»Ich wünsche mir so sehr, dass ich mich irre …«

»Meredith – Shinichi und Misao sind Inaris Diener … Wenn

diese alte Dame Inari ist, sind wir wie verrückt hinter den

falschen Leuten hergelaufen, hinter den Handlangern …«

»Die verdammten Amulette«, stieß Meredith mit erstickter

Stimme hervor. »Die, die Obaasan gemacht hat. Sie sind

nutzlos, fehlerhaft. Deshalb haben sie beim Kampf in der

Pension nichts gebracht. Al  diese Kugeln, die sie

gesegnet hat, hätten nichts bewirken sol en – aber viel eicht

hat sie sie gesegnet – als ein Spiel. Isobel ist sogar zu mir

gekommen und hat al  die Schriftzeichen verändert, die die

alte Dame für die Urnen ins Reine geschrieben hatte, in

denen wir Shinichi und Misao festhalten wol ten. Sie sagte, 

dass Obaasan fast blind sei. Sie hat eine Träne auf

meinem Autositz zurückgelassen. Ich konnte nicht

verstehen, warum sie weinte.«

»Ich kann es immer noch nicht verstehen. Sie ist die

Enkeltochter – wahrscheinlich die dritte Generation eines

Ungeheuers! «, explodierte Matt. »Warum sol te sie

weinen? Und warum funktionieren die Klebezettel?«

»Weil sie von Isobels Mutter geschrieben wurden«, 

bemerkte Mrs Flowers leise. »Lieber Matt, ich bezweifle

aufrichtig, dass die alte Frau überhaupt mit den Saitous

verwandt ist. Als eine Gottheit – oder selbst als eine nach

einer Gottheit benannte mächtige Magiebenutzerin – und

als Kitsune, was sie zweifel os ist, ist sie gewiss

irgendwann erst bei ihnen eingezogen und benutzt sie

seitdem. Isobels Mutter und Isobel hatten keine andere

Wahl, als bei der Scharade mitzumachen, aus Furcht vor

dem, was sie tun w?rde, wenn sie sich weigerten.? 

»Aber Mrs Flowers, als Tyrone und ich diesen

Oberschenkelknochen aus dem Dickicht gezogen haben, 

haben Sie da nicht gesagt, dass die Frauen der Saitous

derart exzel ente Amulette machen? Und haben Sie nicht

gesagt, dass wir uns von den Frauen der Saitous helfen

lassen sol ten, die Worte auf den Urnen zu entziffern, als

Alaric die Fotos von dieser japanischen Insel hergeschickt

hat?«

»Was mein Glaube an die Frauen der Saitous betrifft, nun, 

da werde ich wohl ein wenig Haarspalterei betreiben

müssen«, erwiderte Mrs Flowers. »Ich konnte nicht wissen, 

dass diese Obaasan böse war, und es bleiben immer noch

zwei von ihnen übrig, die sanft und gut sind und die uns

ungeheuer geholfen haben – unter großer Gefahr für sich

selbst.«

Meredith konnte die Bitterkeit von Gal e im Mund

schmecken. »Isobel hätte uns retten können. Sie hätte

sagen können: ›Meine falsche Großmutter ist in Wirklichkeit

ein Dämon.‹«

»Oh, meine liebe Meredith, ihr jungen Menschen seid so

unversöhnlich. Diese Inari nistete sich wahrscheinlich in

ihrem Haus ein, als Isobel noch ein Kind war. Al es, was sie

weiß, ist, dass die alte Frau eine Tyrannin ist und den

Namen einer Göttin trägt. Dann viel eicht noch, dass sie

eine Demonstration von Macht ist. Ich frage mich, was mit

Orimes Ehemann passiert ist, was ihn veranlasst hat, nach

Japan zurückzukehren – fal s er tatsächlich dorthin

zurückgegangen ist? Er könnte durchaus tot sein. Und dann

wächst Isobel heran: sch?chtern, stil , zur?ckhaltend ? ver? 

ngstigt. Dies ist nicht Japan; hier gibt es keine anderen

Priesterinnen, denen sie sich anvertrauen k?nnte. Und du

hast die Konsequenzen gesehen, als Isobel sich jemandem

au?erhalb der Familie zuwandte ? ihrem Freund, Jim

Bryce.? 

»Und uns – nun, dir und Bonnie«, sagte Matt zu Meredith. 

»Sie hat Caroline auf euch angesetzt.«

Ohne es selbst zu merken, redeten sie immer schnel er und

schnel er. 

»Wir müssen sofort dort hinfahren«, sagte Meredith. 

»Shinichi und Misao mögen diejenigen sein, die die Letzte

Mitternacht herbeiführen, aber es ist Inari, die die Befehle

gibt. Und wer weiß? Sie könnte auch die Strafen verteilen. 

Wir haben keine Ahnung, wie groß ihre Sternenkugel ist.«

»Oder wo sie ist«, sagte die alte Frau. 

»Mrs Flowers«, warf Matt hastig ein, »Sie sol ten besser

mit den Kindern hierbleiben. Ava hier ist verlässlich, und wo

ist Jakob Lagherty?«

»Hier«, meldete sich ein Junge, der älter als fünfzehn

aussah. Er war genauso groß wie Matt, aber schlaksig. 

»In Ordnung. Ava, Jake, ihr passt auf die anderen auf und

ihr hört auf Mrs Flowers. Wir werden auch Saber bei euch

lassen.« Der Hund war ein großer Knül er bei den Kindern

und zeigte sich von seiner besten Seite, selbst wenn die

Jüngeren auf seinem Schwanz herumkauten. »Also, ihr

zwei macht einfach das, was Mrs Flowers sagt, und …«

»Matt, mein Lieber, ich werde nicht hier sein. Aber die

Tiere werden gewiss helfen, sie zu beschützen.«

Matt starrte sie an. Meredith wusste, was er dachte. W?rde

Mrs Flowers, die bisher so verl?sslich gewesen war, 

irgendwo hingehen, um sich al ein zu verstecken? Lie? sie

sie im Stich? 

»Und ich werde einen von euch brauchen, damit er mich

zum Haus der Saitous fährt – schnel ! Aber der andere

kann hier bleiben und ebenfal s auf die Kinder aufpassen.«

Meredith war gleichzeitig erleichtert und besorgt und für

Matt galt offensichtlich dasselbe. 

»Mrs Flowers, es wird eine Schlacht geben. Sie könnten

so leicht verletzt oder als Geisel genommen werden …«

»Lieber Matt, es wird meine Schlacht. Meine Familie lebt

seit Generationen in Fel ’s Church, bis hin zu den Zeiten

der Pioniere. Ich glaube, dass dies die Schlacht ist, für die

ich geboren wurde. Gewiss die letzte Schlacht meiner alten

Tage.«

Meredith riss die Augen auf. Im fahlen Licht des Kel ers

wirkte Mrs Flowers plötzlich irgendwie verändert. Ihre

Stimme veränderte sich. Selbst ihr kleiner Körper schien

sich zu verändern und sich höher aufzurichten. 

»Aber wie wol en Sie kämpfen?«, fragte Matt benommen. 

»Hiermit. Dieser nette junge Mann, Sage, hat es mir

dagelassen, zusammen mit einem Brief, in dem er sich

dafür entschuldigte, dass er Misaos Sternenkugel benutzt

hatte. Ich war in meiner Jugend ziemlich gut mit diesen

Dingern.« Aus ihrer geräumigen Handtasche zog Mrs

Flowers etwas Bleiches, Langes und Dünnes, während es

sich gleichzeitig aufwickelte. Dann wirbelte Mrs Flowers

herum und ließ es mit einem lauten Knal  in die leere Hälfte

des Kel ers sirren. Es traf einen Tischtennisbal , wickelte

sich um ihn und riss ihn zur?ck, bis er punktgenau auf Mrs

Flowers? ausgestreckter Hand landete. 

Eine Peitsche. Gemacht aus irgendeinem silbrigen

Material. Zweifel os magisch. Selbst Matt schien das Ding

Angst zu machen. 

»Wie wäre es, wenn Ava und Jake den Kindern beibringen, 

Pingpong zu spielen, während wir fort sind – und wir

müssen wirklich aufbrechen, meine Lieben. Wir dürfen

keine Minute mehr verschwenden. Eine schreckliche

Tragödie naht, sagt Mama.«

Meredith hatte zugeschaut – und sich dabei genauso

benommen gefühlt, wie Matt aussah. Aber jetzt erwiderte

sie: »Ich habe ebenfal s eine Waffe.« Sie griff nach dem

Stab und fügte hinzu: »Ich kämpfe, Matt. Ava und die

anderen Kinder gehören dir. Pass gut auf sie auf.«

»Das kann ich ebenso tun«, meldete Jakob sich zu Wort

und bewies sofort seine Nützlichkeit, indem er hinzufügte:

»Ist das nicht eine Axt, die dort hinten in der Nähe des

Ofens hängt?«

Matt war sofort dort und riss sie von der Wand. Meredith

konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, was er

dachte: Ja! Eine schwere Axt, ein klein wenig verrostet, 

aber immer noch mehr als scharf genug. Wenn die Kitsune

ihm jetzt Pflanzen oder Holz oder irgendetwas

entgegenschleuderten, war er bewaffnet. 

Mrs Flowers ging bereits die Kel ertreppe hinauf, um sich

ihren Regenmantel anzuziehen. Meredith und Matt

tauschten einen schnel en Blick, dann liefen sie los, um sie

einzuholen. 

»Nimm den SUV deiner Mom. Ich werde hinten sitzen. Mir

ist immer noch ein wenig … nun, ein wenig schwindelig, 

denke ich.« Meredith schätzte es nicht, eine persönliche

Schwäche zugeben zu müssen, aber das war besser, als

mit dem Wagen einen Unfal  zu bauen. 

Matt nickte und war so freundlich, keine Bemerkung

darüber zu machen, warum ihr so schwindelig war. Sie

konnte ihre eigene Dummheit immer noch kaum fassen. 

Mrs Flowers sagte nur eins: »Matt, mein Lieber, brich al e

Verkehrsregeln.«



KAPITEL FÜNFUNDREISSIG

Elena hatte das Gefühl, als hätte sie ihr ganzes Leben lang

nichts anderes getan, als unter einem schattigen Baldachin

aus hohen Ästen hindurchzugehen. Es war nicht kalt, aber

es war kühl. Es war nicht dunkel, aber es war düster. Statt

im ständigen blutroten Licht der aufgeblähten Sonne, wie in

der ersten Dunklen Dimension, bewegten sie sich hier in

ständiger Abenddämmerung. Es war beunruhigend, immer

zum Himmel aufzuschauen und niemals den Mond zu

sehen, oder Monde, oder Planeten, die durchaus dort oben

sein konnten. Statt eines Himmels war über ihnen nichts als

verwobene Äste, sichtlich schwer und so kunstvol

ineinander verfochten, als wol ten sie sämtlichen Raum

ausfül en. 

War sie verrückt zu denken, dass sie viel eicht auf diesem

Mond waren, dem diamanthel en winzigen Mond, den man

außerhalb des Torhauses in der Unterwelt sah? War er zu

winzig, um eine Atmosphäre zu haben? Zu klein für richtige

Schwerkraft? Ihr war aufgefal en, dass sie sich hier leichter

fühlte und dass selbst Bonnies Schritte ziemlich lang

wirkten. Konnte sie …? Sie spannte die Beine an, ließ

Stefanos Hand los und sprang. 

Es war ein hoher Sprung, aber er hatte sie nicht einmal in

die Nähe des Baldachins aus Ästen über ihr gebracht. Und

sie landete auch nicht wieder sauber auf ihren F??en. 

Stattdessen rutschten ihre F??e auf Jahrtausenden von

Blattmodder unter ihr weg, und sie schlitterte viel eicht

einen Meter weit auf dem Hintern, bevor sie die Finger und

F??e in den Boden graben und sich abbremsen konnte. 

»Elena! Ist al es in Ordnung mit dir?« Sie konnte Stefano

und Bonnie hinter sich rufen hören, gefolgt von einem

schnel en, ungeduldigen: Bist du verrückt? von Damon. 

»Ich habe versucht herauszufinden, wo wir sind, indem ich

die Schwerkraft getestet habe«, sagte sie, dann stand sie

aus eigener Kraft auf und klopfte sich gedemütigt die

Blätter von der Rückseite ihrer Jeans. Verdammt! Diese

Blätter waren unter ihr T-Shirt geraten, sogar unter ihr

Hemd. Die Clique hatte die meisten ihrer Pelze im Torhaus

zurückgelassen, wo Sage sie bewachen konnte, und Elena

hatte nicht einmal Kleidung zum Wechseln dabei. Das war

dumm gewesen, sagte sie sich jetzt wütend. Verlegen

versuchte sie, gleichzeitig zu gehen und zu tänzeln, um die

zerbröselten Blätter aus ihrem Top zu bekommen. 

Schließlich musste sie sagen: »Einen Moment mal, ihr drei. 

Jungs, könntet ihr euch umdrehen? Bonnie, könntest du

herkommen und mir helfen? « Bonnie war froh darüber

helfen zu können, und Elena war erstaunt, wie lange sie

brauchte, um die Blattreste von ihrem Rücken zu zupfen. 

Wenn du das nächste Mal eine wissenschaftliche

Meinung willst, versuch es mit fragen, kommentierte

Damons geringschätzige Telepathie. Laut fügte er hinzu:

»Ich würde sagen, hier herrschen ungefähr achtzig Prozent

der irdischen Schwerkraft, und wir k?nnten uns durchaus

auf einem Mond befinden. Was ohne Belang ist. Wenn

Sage uns nicht mit diesem Kompass geholfen h?tte, k? 

nnten wir den Baumstamm niemals finden ? zumindest

nicht rechtzeitig.? 

»Und vergesst nicht«, warf Elena ein, »die Idee, dass die

Sternenkugel sich in der Nähe des Stamms befindet, ist nur

eine Vermutung. Wir müssen die Augen offen halten!«

»Aber wonach sol en wir suchen?« Früher hätte Bonnie

diese Worte gejammert. Jetzt fragte sie einfach leise. 

»Nun …« Elena wandte sich an Stefano. »Es wird hel

aussehen, nicht wahr? Gegenüber diesem schrecklichen

Halblicht?«

»Gegenüber diesem schrecklichen tarngrünen Halblicht«, 

stimmte Stefano ihr zu, »sol te es aussehen wie ein leicht

bewegliches, hel es Licht.«

»Seht es doch einfach mal so«, sagte Damon, der anmutig

rückwärts ging und für eine Sekunde sein altes

Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächeln aufblitzen ließ. »Wenn

wir Sages Ratschläge nicht befolgen, werden wir den

Baumstamm niemals finden. Wenn wir versuchen, aufs

Geratewohl in dieser Welt umherzuwandern, werden wir

niemals irgendetwas finden – unseren Rückweg

eingeschlossen. Und dann wird nicht nur Fel ’s Church

sterben, sondern wir al e werden sterben – in dieser

Reihenfolge. Zuerst werden wir beiden Vampire mit

jeglichem zivilisierten Verhalten brechen, während der

Hunger …«

»Stefano wird das nicht tun«, rief Elena, und Bonnie sagte:

»Du bist genauso schlimm wie Shinichi mit seinen

›Enthül ungen‹ über uns!«

Damon lächelte schwach. »Wenn ich so schlimm wäre wie

Shinichi, kleines Rotkäppchen, wärst du bereits so platt wie

ein leerer Saftkarton – oder ich würde bei Sage sitzen und

mir schwarzmagischen Wein schmecken lassen …«

»Hört mal, das ist doch sinnlos …«, unterbrach Stefano ihn. 

Damon heuchelte Mitgefühl. »Viel eicht hast du …

Probleme … im Reißzahnbereich, aber ich habe keine, 

kleiner Bruder.« Diesmal hielt er das Lächeln definitiv

aufrecht, damit al e seine spitzen Zähne sehen konnten. 

Stefano schluckte den Köder nicht. »… Und es hält uns nur

auf …«

»Falsch, kleiner Bruder. Einige von uns haben die Kunst

gemeistert, gleichzeitig zu sprechen und zu gehen.«

»Damon – hör auf damit! Hör einfach auf!«, sagte Elena

und rieb sich mit kalten Fingern ihre heiße Stirn. 

Damon, der immer noch rückwärts ging, zuckte die

Achseln. »Du brauchtest nur darum zu bitten«, bemerkte er

mit einer denkbar schwachen Betonung auf dem ersten

Wort. 

Elena erwiderte nichts. Sie fühlte sich fiebrig. 

Der Pfad führte nicht immer geradeaus. Regelmäßig waren

ihnen riesige Hügel knotiger Wurzeln im Weg, über die sie

hinwegklettern mussten. Manchmal musste Stefano die Axt

aus seinem Rucksack benutzen, um Kerben einzuschlagen, 

damit ihre Füße Halt fanden. 

Elena hatte das dunkelgrüne Halblicht mehr als al es

andere zu hassen gelernt. Es spielte ihren Augen Streiche, 

genau wie die gedämpften Geräusche ihrer Füße auf dem

von Blättern übersäten Boden ihren Ohren Streiche

spielten. Mehrmals blieb sie stehen, und einmal blieb auch

Stefano stehen ? um zu sagen: ?Hier ist noch jemand! 

Jemand folgt uns!? 

Jedes Mal waren sie al e stehen geblieben und hatten

aufmerksam gelauscht. Stefano und Damon erkundeten

die Umgebung telepathisch, soweit sie konnten, um nach

einem anderen Geist zu suchen. Aber entweder war er so

gut getarnt, dass er unsichtbar war, oder er existierte

überhaupt nicht. 

Und dann, nachdem Elena das Gefühl hatte, als sei sie ihr

ganzes Leben gelaufen und würde bis zum Ende der

Ewigkeit weiterlaufen, war es Damon, der abrupt anhielt. 

Bonnie, die direkt hinter ihm ging, schnappte nach Luft. 

Elena und Stefano eilten herbei, um zu sehen, was los war. 

Was Elena sah, ließ sie unsicher bemerken: »Ich denke, 

wir haben den Baumstamm viel eicht verfehlt und … sind

am Rand … dieser Welt …«

Auf dem Boden vor ihr und soweit sie sehen konnte

erstreckte sich die sternenübersäte Dunkelheit des

Weltraums. Aber ein riesiger Planet und zwei riesige

Monde überstrahlten das Licht der Sterne. Einer der

Monde leuchtete blau und weiß, der andere silbern. 

Stefano hielt ihre Hand und teilte dieses Wunder mit ihr und

ein Prickeln überlief ihre Arme und schoss in ihre plötzlich

schwach gewordenen Knie. Der Grund dafür war einzig die

federleichte Berührung seiner Finger auf ihren. 

Dann sagte Damon schneidend: »Schaut nach oben.«

Elena tat es – und keuchte auf. Für nur eine Sekunde war

ihr Körper vol kommen losgelöst. Sie und Stefano

schlangen automatisch die Arme umeinander. Und dann

begriff Elena, was sie sahen, sowohl oben wie unten. 

»Es ist Wasser«, sagte sie und starrte auf die Fläche, die

sich vor ihnen ausbreitete. »Einer dieser Süßwasserseen, 

von denen Sage uns erzählt hat, über dem der Baum den

Blick nach oben freigibt.«

»Und es sieht so aus, als befänden wir uns tatsächlich auf

dem kleinsten Mond«, bemerkte Stefano milde, und seine

Augen waren trügerisch unschuldig, als er Damon ansah. 

»Ja, hm, dann muss sich im Zentrum dieses Möndchens

etwas überaus Schweres befinden, das dafür sorgt, dass

die Gravitation hier acht Zehntel dessen entspricht, was wir

gewohnt sind, und dass der Mond eine für uns

gewohnt sind, und dass der Mond eine für uns

ausreichende Atmosphäre festhält. Aber wen schert schon

Logik? Dies ist eine Welt, die wir durch die Unterwelt

erreicht haben. Warum sol ten hier logische Gesetze

gelten?« Er musterte Elena mit leicht

zusammengekniffenen, überschatteten Augen. 

»Wo ist der dritte? Der schwere?«

Die Stimme war hinter ihnen – dachte Elena. Elena – sie

al e – wandten sich von dem strahlenden Licht ab und der

Halbdunkelheit zu. Al es schimmerte und tanzte vor ihren

Augen. 



Die ernste Meredith, die lachende Bonnie 

Und Elena mit dem goldenen Haar. 

Sie flüstern und schweigen dann stille … 

Sie spinnen Ränke, doch mich kümmert’s nicht mehr … 

Denn ich muss Elena haben, 

Elena mit dem goldenen Haar …

»Nun, du wirst mich nicht bekommen!«, rief Elena. »Und

dieses Gedicht ist ohnehin ein vol kommen falsches Zitat. 

Ich erinnere mich aus dem ersten Jahr meines

Englischkurses daran. Und du bist verrückt!« Selbst in

ihrer Angst und Wut dachte sie an Fel ’s Church. Wenn

Shinichi hier war, konnte er dann dort die letzte Mitternacht

bringen? Oder konnte Misao sie einfach mit einem

lässigen Wink auslösen? 

»Aber ich werde dich bekommen, goldene Elena«, sagte

der Kitsune. 

Sowohl Stefano als auch Damon hatten Messer gezückt. 

»In diesem Punkt irrst du dich, Shinichi«, erklärte Stefano. 

»Du wirst Elena nie, niemals wieder berühren.«

»Ich muss es versuchen. Ihr habt mir al es andere

genommen. «

Elenas Herz hämmerte jetzt. Wenn er überhaupt vernünftig

mit einem von uns reden wird, dann am ehesten mit mir, 

dachte sie. »Sol test du dich nicht für die letzte Mitternacht

bereitmachen, Shinichi?«, fragte sie in einem freundlichen

Tonfal  und zitterte innerlich vor Angst, er könnte sagen:

»Sie ist bereits vorüber.«

»Sie braucht mich nicht. Sie wol te Misao nicht beschützen. 

Warum sol te ich ihr helfen?«

Einen Moment lang war Elena sprachlos. Sie? Sie? War

abgesehen von Misao noch eine andere Sie in diese

Geschichte verwickelt? 

Damon hatte inzwischen eine Armbrust hervorgeholt und

einen Bolzen eingelegt, aber Shinichi faselte einfach

weiter. 

»Misao konnte sich nicht mehr bewegen. Sie hatte al  ihre

Macht in ihre Sternenkugel gegeben, müsst ihr wissen. Sie

hat nie mehr gelacht oder gesungen ? nie mehr mit mir R? 

nke geschmiedet. Sie hat einfach nur ? dagesessen. 

Schlie?lich bat sie mich, sie in mich selbst hineinzuziehen. 

Sie dachte, wir w?rden auf diese Weise eins werden. Also

l?ste sie sich auf und verschmolz mit mir. Aber es half

nichts. Jetzt ? kann ich sie kaum noch h?ren. Ich bin

gekommen, um meine Sternenkugel zu holen. Ich habe die

Energie der Kugel benutzt, um durch die Dimensionen zu

reisen. Wenn ich Misao in meine Sternenkugel gebe, wird

sie sich erholen. Dann werde ich die Kugel wieder

verstecken ? aber nicht dort, wo ich sie beim letzten Mal

gelassen habe. Ich werde sie weiter oben verstecken, wo

niemand sonst sie jemals finden wird.« Er schien sich auf

seine Zuhörer zu konzentrieren. »Also schätze ich, ihr

sprecht in diesem Moment mit Misao und mir. Nur dass ich

so einsam bin – ich kann sie überhaupt nicht fühlen.«

»Du wirst Elena nicht anrühren«, sagte Stefano leise. 

Bei Shinichis Worten »… Ich werde sie weiter oben

verstecken …«, sah Damon den Rest der Gruppe grimmig

an. 

»Geh weiter, Bonnie, bleib nicht stehen«, fügte Stefano

hinzu. »Das gilt auch für dich, Elena. Wir werden euch

folgen. «

Elena ließ Bonnie einige Schritte am See entlanggehen, 

bevor sie telepathisch sagte: Wir dürfen uns nicht trennen, 

Stefano; wir haben nur einen einzigen Kompass. 

Sei vorsichtig, Elena! Er könnte dich hören!, kam

Stefanos Stimme, und Damon fügte energisch hinzu: Halt

den Mund! 

»Macht euch nicht die Mühe, ihr zu sagen, sie sol e den

Mund halten«, bemerkte Shinichi. »Ihr seid närrisch, wenn

ihr denkt, ich k?nnte eure Gedanken nicht direkt aus euren

K?pfen ziehen. Ich h?tte nicht gedacht, dass ihr o dumm

seid.«

»Wir sind nicht dumm«, entrüstete sich Bonnie. 

»Nein? Habt ihr dann meine Rätsel gelöst?«

»Dafür hatten wir kaum die Zeit«, blaffte Elena. Ein Fehler, 

denn es brachte Shinichi dazu, sich wieder auf sie zu

konzentrieren. 

»Hast du ihnen erzählt, was du über die Tragödie von

Camelot denkst, Elena? Nein, ich habe nicht erwartet, dass

du den Mut dazu aufbringen würdest. Dann werde ich es

ihnen erzählen, ja? Ich werde es so vorlesen, wie du es in

dein Tagebuch geschrieben hast.«

»Nein! Du kannst mein Tagebuch nicht gelesen haben! 

Wie dem auch sei – es hat keine Gültigkeit mehr!«, 

brauste Elena auf. 

»Mal sehen … dies sind jetzt deine eigenen Worte.« Er

schlug einen Tonfal  an, als lese er vor. »›Liebes Tagebuch, 

eines von Shinichis Rätseln war die Frage, was ich über

Camelot denke. Du weißt schon, die Legende von König

Artus, Königin Guinevere und dem Ritter, den sie liebte, 

Lancelot. Und ich denke Folgendes: Eine Menge

unschuldiger Menschen sind gestorben und waren

unglücklich, weil drei selbstsüchtige Personen – ein König, 

eine Königin und ein Ritter – sich nicht auf zivilisierte

Weise benehmen konnten. Sie konnten nicht verstehen, 

dass man, je mehr man liebt, umso mehr zu lieben findet. 

Diese drei konnten der Liebe nicht nachgeben und einfach

teilen – sie al e drei …‹«

»Halt den Mund!«, schrie Elena. »Halt den Mund!«

Mein Gott, sagte Damon, mein Leben hat sich gerade in

den Schwanz gebissen. 

Genau wie meins. Stefano klang, als sei ihm schwindelig. 

Vergesst das alles einfach, meldete Elena sich wieder zu

Wort. Es ist nicht länger wahr. Stefano, ich gehöre für

immer dir, und ich habe immer dir gehört. Und gerade

jetzt müssen wir versuchen, diesen Bastard loszuwerden, 

um zu dem Baumstamm zu rennen. 

»Misao und ich haben das früher auch getan«, erklärte

Shinichi. »Wir haben unsere Gedanken geteilt, ohne dass

uns jemand belauschen konnte. Du bist gewiss gut darin, 

andere zu manipulieren, Elena, und sie daran zu hindern, 

einander deinetwegen zu töten.«

»Ja, es ist eine besondere Methode, die ich die Wahrheit

nenne«, sagte Elena. »Aber ich bin im Manipulieren nicht

halb so gut wie Damon. Jetzt greif uns an oder lass uns

gehen. Wir haben es eilig!«

»Euch angreifen?« Shinichi schien über die Idee

nachzudenken. Und dann stürzte er sich, schnel er als

Elena es verfolgen konnte, auf Bonnie. Die Vampire, die

erwartet hatten, dass er auf Elena losgehen würde, waren

von seinem Angriff überrascht. Aber Elena hatte gesehen, 

wie sein Blick zu dem schwächeren Mädchen

hinübergeflackert war, und sprang bereits auf ihn zu. Er

wich so schnel  zurück, dass sie nur noch seine Beine

erreichen würde. Aber sie begriff augenblicklich, dass sie

ihn so aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Sie rammte

ihn und …

Verzeih mir, Bonnie, dachte sie, weil sie wusste, was er

tun würde. Das Gleiche, was er seine Marionette, Damon, 

hatte tun lassen, als er Elena und Matt als Geiseln

genommen hatte ? nur dass er diesmal keinen

Kiefernzweig brauchte, um den Schmerz zu dirigieren. 

Schwarze Energie explodierte direkt aus seinen H?nden in

Bonnies kleinen K?rper hinein. 

Aber da war noch ein Faktor, den er in seine

Berechnungen nicht miteinbezogen hatte. Als er Damon

Matt und Elena hatte angreifen lassen, war er klug genug

gewesen, sich von ihnen fernzuhalten, während er Qual in

ihre Körper fließen ließ. Diesmal hatte er Bonnie gepackt

und die Arme um sie geschlungen. Aber Bonnie war selbst

eine hervorragende Telepathin, vor al em wenn es darum

ging zu projizieren. Als die erste Wel e der Qual sie traf, 

schrie sie auf – und leitete den Schmerz zu Shinichi um. 

Es war, als schließe sie einen Stromkreis. Es tat Bonnie

nicht weniger weh, aber es bedeutete, dass Shinichi al es, 

was er ihr antat, selbst zu spüren bekam, verstärkt durch

Bonnies panische Angst. In diesem Zustand wurde er von

Elena gerammt. Als ihr Kopf gegen sein Knie knal te, 

knackte etwas in seinem Knie. Benommen konzentrierte

sie sich darauf, das Messer zu drehen, das sie durch einen

Fuß stieß, und es in die Erde darunter zu drücken. 

Es hätte nicht funktioniert, wären nicht zwei extrem

bewegliche Vampire hinter ihr gewesen. Denn Shinichi fiel

nicht hin, und so war ihr Hals mit einem Mal auf perfekter

Höhe, damit er ihn sauber brechen konnte. 

Aber Stefano war nur einen Sekundenbruchteil hinter ihr. Er

packte sie und war für Shinichi unerreichbar, bevor der

Kitsune die Situation auch nur richtig einschätzen konnte. 

»Lass mich los«, keuchte Elena. Sie war entschlossen, 

Bonnie zu holen. »Ich habe mein Messer verloren«, fügte

sie gerissen hinzu und fand damit einen konkreteren Grund, 

um Stefano dazu zu zwingen, sie ins Kampfgetümmel

zurücklaufen zu lassen. 

»Wo?«

»In seinem Fuß natürlich.«

Sie konnte spüren, dass Stefano versuchte, nicht laut

aufzulachen. »Ich denke, dass ist ein guter Platz für das

Messer. Nimm eins von meinen«, fügte er hinzu. 

Wenn ihr mit eurer kleinen Plauderei fertig seid, könntet

ihr ihm vielleicht seine Schwänze abschneiden, drang

Damons telepathische Stimme kalt zu ihnen. 

In diesem Moment wurde Bonnie ohnmächtig, aber ihre

eigenen telepathischen Kreisläufe waren noch immer weit

geöffnet und auf Shinichi gerichtet. Und jetzt wechselte

Damon in die Offensive, als kümmere ihn Bonnies

Wohlergehen nicht im Mindesten, so lange er durch sie an

Shinichi herankommen konnte. 

Stefano stürzte sich schnel  wie eine angreifende Schlange

auf einen der vielen Schwänze, die hinter Shinichi wedelten

und seine ungeheure Macht zur Schau stel ten. Die meisten

von ihnen waren durchscheinend, und sie umgaben seinen

wahren Schwanz – den Schwanz aus Fleisch und Blut, den

jeder Fuchs hatte. 

Stefanos Messer klickte und einer der Phantomschwänze

fiel zu Boden und verschwand. Da war kein Blut, aber

Shinichi heulte vor Zorn und Schmerz. 

Damon attackierte ihn inzwischen unbarmherzig von vorn. 

Sobald Stefano den Kitsune abgelenkt hatte, schlitzte

Damon Shinichi beide Handgelenke auf ? genau in dem

Moment, als Stefano, der sich Elena wie ein Baby auf die

H?fte gesetzt hatte, einen weiteren Phantomschwanz

abknipste. 

Elena wehrte sich. Sie machte sich ernsthafte Sorgen, 

dass Damon Bonnie töten würde, um an Shinichi

heranzukommen. Und außerdem würde sie sich nicht wie

ein Gepäckstück herumtragen lassen! Die Zivilisation war

um sie herum eingestürzt, und sie reagierte aus ihren

tiefsten Instinkten heraus: Beschütze Stefano, beschütze

Bonnie, beschütze Fel ’s Church. Zwing den Feind nieder. 

Sie begriff kaum, dass sie in ihrer Erregung Stefano ihre

bedauerlicherweise noch immer menschlichen Zähne in die

Schulter gebohrt hatte. 

Er zuckte schwach zusammen, hörte ihr jedoch zu. In

Ordnung! Dann versuch, an Bonnie heranzukommen –

stell fest, ob du sie von ihm losmachen kannst. 

Er ließ sie genau in dem Moment los, in dem Shinichi

herumfuhr, um sich Stefano zu stel en und den schwarzen

Schmerz – der auf der Erde Matt und Elena von den Füßen

gerissen und in Krämpfe gestürzt hatte – direkt auf ihn zu

richten. 

Elena sah, dass al e eine halbe Drehung machten, wie um

ihr einen Gefal en zu tun, und plötzlich erkannte sie eine

Chance. Sie griff nach Bonnies schlaffer Gestalt und

Shinichi warf ihr das Mädchen in die Arme. 

Worte hal ten durch Elenas Kopf. Hol dir Bonnie. Sieh zu, 

ob du ihr helfen kannst. 

Nun, jetzt hatte sie Bonnie. Ihr Verstand kombinierte die

beiden Befehle Stefanos mit einem weiteren ? Bring sie

von Shinichi weg. Sie ist eine kostbare Geisel. 

Doch Elena stel te fest, dass sie selbst jetzt beinahe vor

Zorn geschrien hätte. Sie musste Bonnie beschützen –

aber das bedeutete, dass sie Stefano, den sanften

Stefano, Shinichi auslieferte! Sie stolperte mit Bonnie weg

– so klein und leicht –, und warf gleichzeitig über die

Schulter einen Blick zurück zu Stefano. Er zeigte ein

leichtes, konzentriertes Stirnrunzeln, aber er war nicht nur

nicht überwältigt von Schmerz, er attackierte Shinichi

weiter. 

Obwohl Shinichis Kopf brannte. Die strahlenden, 

dunkelroten Spitzen seines schwarzen Haares waren in

Flammen aufgegangen, als könne nichts besser seine

Feindseligkeit ausdrücken – und seine Gewissheit, zu

siegen. Er krönte sich selbst mit einer flammenden

Girlande, einem höl ischen Heiligenschein. 

Elenas Wut darüber verwandelte sich in ein Frösteln, das

ihr über den Rücken lief, während sie etwas beobachtete, 

das die meisten Leute niemals überlebten, um es

analysieren zu können: Zwei Vampire, die in perfektem

Einklang gemeinsam angriffen. Das Ganze hatte die

elementare Wildheit von zwei Raubvögeln oder Wölfen, 

aber es hatte auch die Ehrfurcht erregende Schönheit von

zwei Geschöpfen, die als ein einziger, geeinter Leib

zusammenarbeiteten. Der Gleichmut in Stefanos und

Damons Mienen sagte ihr, dass dies ein Kampf auf Leben

und Tod war. Das gelegentliche Stirnrunzeln Stefanos oder

das grimmige Lächeln Damons bedeuteten, dass Shinichi

seine dunkle, sengende Macht durch den einen oder

anderen von ihnen sandte. Aber dies waren keine

schwachen Menschen, mit denen Shinichi jetzt spielte. Sie

waren beide Vampire mit K?rpern, die beinahe sofort

heilten ? und Vampire, die beide in letzter Zeit Nahrung

aufgenommen hatten ? von ihr, Elena. Ihr außerordentliches

Blut war jetzt der Treibstoff der beiden. 

Also bin ich bereits ein Teil davon, dachte Elena. Ich helfe

ihnen in ebendiesem Augenblick. Diese Gewissheit

musste reichen, um die Wildheit zu beschwichtigen, die

dieser bedingungslose Kampf in ihr hervorrief. Es wäre ein

Verbrechen gewesen, den perfekten Einklang, mit dem die

beiden Vampire Shinichi attackierten, zu ruinieren – vor

al em da Bonnie noch immer schlaff in ihren Armen lag. 

Als Menschen sind wir beide eine Belastung, dachte sie. 

Und Damon würde nicht zögern, mir das zu sagen, selbst

wenn ich nur einen einzigen Hieb landen wol te. 

Bonnie, komm schon, Bonnie, dachte sie. Halt dich an

mir fest. Wir gehen weiter weg. Sie fasste das kleinere

Mädchen unter den Achselhöhlen und schleifte es fort. 

Rückwärts stolperte sie in die olivfarbene Dunkelheit

hinein, die sich in al e Richtungen erstreckte. Als sie über

eine Wurzel fiel und auf dem Hintern landete, befand sie, 

dass sie weit genug gegangen war, und zog sich Bonnie

auf den Schoß. 

Dann legte sie die Hände um Bonnies kleines, 

herzförmiges Gesicht und dachte an die am meisten

besänftigenden Dinge, die sie sich vorstel en konnte. 

Daheim in die Quel en von Warm Springs eintauchen. Ein

heißes Bad bei Lady Ulma und dann eine vierhändige

Massage, während sie bequem auf einer Trockencouch lag

und um sie herum Blumendüfte ihre Sinne verwöhnten. Eine

Umarmung mit Saber in Mrs Flowers? gem?tlichem Salon. 

Die Dekadenz auszuschlafen und in ihrem eigenen Bett

aufzuwachen ? w?hrend ihre eigenen Eltern und ihre

Schwester im Haus waren. 

Bei diesem Gedanken konnte Elena ein leises Aufkeuchen

nicht unterdrücken und eine Träne fiel auf Bonnies Stirn. 

Bonnies Lider flatterten. 

»Sei du nicht traurig«, flüsterte sie. »Elena?«

»Ich hab dich und niemand wird dir noch einmal wehtun. 

Fühlst du dich immer noch schlecht?«

»Ein wenig. Aber ich konnte dich hören, in meinem Kopf, 

und das hat mir geholfen. Ich wil  ein langes Bad und eine

Pizza. Und ich wil  das Baby, Adara, im Arm halten. Sie

kann schon fast sprechen, weißt du. Elena – du hörst mir

nicht zu!«

Das stimmte. Elena verfolgte den Ausgang des Kampfes

zwischen Stefano und Damon und Shinichi. Die Vampire

hatten den Kitsune jetzt niedergerungen und stritten sich um

ihn wie zwei eben flügge gewordene Vögel um einen

besonders schmackhaften Wurm. Oder viel eicht wie zwei

Drachenbabys – Elena war sich nicht sicher, ob Vögel

einander anzischten. 

»Oh nein – igitt!« Bonnie sah, was Elena beobachtete, 

brach zusammen und verbarg den Kopf an Elenas Schulter. 

In Ordnung, dachte Elena. Ich kapiere. Du hast keinen

Funken Wildheit in dir, nicht wahr, Bonnie? Gewitztheit, 

aber nichts, was Blutdurst auch nur nahekommt. Und das

ist gut so. 

Noch während sie dies dachte, richtete Bonnie sich abrupt

wieder auf, stieß gegen Elenas Kinn und zeigte in die

Ferne. »Warte!«, rief sie. »Siehst du das da?«

Das da war ein sehr hel es Licht, das hel er aufloderte, 

während beide Vampire an Shinichis Körper eine Stel e

fanden, die nach ihrem Geschmack war, und gleichzeitig

zubissen. 

»Bleib hier«, sagte Elena. Ihre Stimme war ein wenig

belegt, weil sie sich auf die Zunge gebissen hatte, als

Bonnie gegen ihr Kinn gestoßen war. Sie lief zu den beiden

Vampiren hinüber und schlug ihnen, so fest sie konnte, auf

den Kopf. Sie musste ihre Aufmerksamkeit erringen, bevor

sie vol ends dem Blutrausch verfielen. 

Wenig überraschend löste Stefano sich als Erster von

Shinichi und half ihr dann, Damon von seinem besiegten

Feind herunterzuziehen. 

Damon knurrte und lief auf und ab, wobei er Shinichi keinen

Moment aus den Augen ließ, während der geschlagene

Kitsune sich langsam aufrichtete. Elena bemerkte, dass

Blutstropfen spritzten. Dann sah sie es. Es steckte in

Damons Gürtel, schwarz und mit roter Spitze und glatt:

Shinichis echter Schwanz. 

Al e Wildheit fiel von ihr ab … augenblicklich. Elena hätte

gern den Kopf an Stefanos Schulter versteckt, hielt ihm

aber stattdessen das Gesicht zu einem Kuss hin. Stefano

erfül te ihren Wunsch. 

Dann trat Elena zurück, sodass sie ein Dreieck um Shinichi

bildeten. 

»Denk nicht einmal daran anzugreifen«, sagte Damon

freundlich. 

Shinichi zuckte schwach die Achseln. »Euch angreifen? 

Wozu die Mühe? Ihr werdet nichts haben, wohin ihr

zurückkehren k?nnt, selbst wenn ich sterbe. Die Kinder

sind darauf programmiert zu t?ten. Aber? ? mit pl?tzlichem

Nachdruck ? ?ich w?nschte, wir w?ren ?berhaupt nie in

eure verdammte kleine Stadt gekommen ? und ich w? 

nschte, wir h?tten niemals ihre Befehle befolgt. Ich

wünschte, ich hätte Misao niemals in ihre Nähe gelassen! 

Ich wünschte, wir hätten nicht …« Er brach plötzlich ab. 

Nein, es ist mehr als das, dachte Elena. Er erstarrte, die

Augen weit aufgerissen. »Oh nein«, flüsterte er. »Oh nein, 

das habe ich nicht so gemeint! Ich habe es nicht so

gemeint! Ich bedauere nichts …«

Elena hatte das Gefühl, dass sich etwas mit ungeheurer

Geschwindigkeit näherte. Tatsächlich näherte es sich so

schnel , dass sie nur gerade noch Zeit hatte, den Mund zu

öffnen, bevor es Shinichi traf. Was immer es war, es tötete

ihn auf der Stel e und glitt vorüber, ohne irgendjemanden

sonst zu berühren. 

Shinichi fiel mit dem Gesicht nach unten in den Schmutz. 

»Mach dir keine Mühe«, sagte Elena leise, als Stefano

instinktiv zu dem Leichnam hinüberging. »Er ist tot. Er hat

es sich selbst angetan.«

»Aber wie?«, fragten Damon und Stefano wie aus einem

Mund. 

»Ich bin hier nicht die Expertin«, erwiderte Elena. »Das ist

Meredith. Aber sie hat mir erzählt, dass Kitsune nur getötet

werden können, wenn man ihre Sternenkugeln zerstört, sie

mit einer gesegneten Kugel erschießt … oder wenn sie die

›Sünde des Bedauerns‹ begehen. Meredith und ich

wussten damals nicht, was das bedeutet – das war, bevor

wir zum ersten Mal in die Dunkle Dimension gegangen

sind. Aber ich denke, wir haben es jetzt erlebt.? 

»Also darf ein Kitsune niemals irgendetwas bedauern, was

er getan hat? Das ist – hart«, meinte Stefano. 

»Ganz und gar nicht«, widersprach Damon entschieden. 

»Obwohl – wenn es für Vampire gelten würde, wärst du

zweifel os endgültig gestorben, schon als du in der

Familiengruft erwacht bist.«

»Schon früher«, sagte Stefano ausdruckslos. »Ich habe es

bedauert, dir einen tödlichen Stoß versetzt zu haben, noch

während ich starb. Das ist etwas, wofür ich mein Leben

geben würde, wenn ich es ändern könnte.«

Das Schweigen, das folgte, dehnte sich endlos in die

Länge. Damon stand jetzt vor der Gruppe und niemand

außer Bonnie konnte sein Gesicht sehen. 

Plötzlich griff Elena nach Stefanos Hand. »Wir haben

immer noch eine Chance!«, erklärte sie. »Bonnie und ich

haben in dieser Richtung etwas Hel es gesehen! Lasst uns

laufen!« Stefano und Elena rannten an Damon vorbei und

Stefano griff auch nach Bonnies Hand. »Wie der Wind, 

Bonnie!«

»Aber da Shinichi jetzt tot ist – nun, müssen wir wirklich

noch seine Sternenkugel finden oder die größte

Sternenkugel überhaupt oder was immer an diesem

schrecklichen Ort versteckt ist?«, fragte Bonnie. Früher

hätte sie gejammert, dachte Elena. Jetzt lief sie, auch wenn

sie Schmerzen hatte. 

»Ich fürchte, wir müssen sie finden«, antwortete Stefano. 

»Denn nach dem, was er gesagt hat, stand Shinichi gar

nicht auf der obersten Sprosse der Leiter. Er und seine

Schwester haben f?r jemanden gearbeitet, f?r eine

weibliche Person. Und wer immer sie ist, sie könnte in

ebendiesem Moment über Fel ’s Church herfal en.«

»Die Karten sind neu gemischt«, sagte Elena. »Wir haben

eine unbekannte Feindin.«

»Aber dennoch …«

»Jetzt«, unterbrach Elena, »ist al es möglich.«




KAPITEL SECHSUNDREISSIG

Matt brach auf dem Weg in die Straße der Saitous eine

Menge Verkehrsregeln. Meredith stützte sich auf die

Konsole zwischen den beiden vorderen Sitzen, damit sie

die Digitaluhr sehen konnte, deren Ziffern sich der

Mitternacht näherten, und auch um Mrs Flowers zu

beobachten. Schließlich konnte sie sich nicht mehr

beherrschen, und es brach aus ihr heraus: »Mrs Flowers –

Sie verändern sich.«

»Ja, Meredith, Liebes. Zum Teil liegt es an dem kleinen

Geschenk, das Sage für mich dagelassen hat. Zum Teil

entspringt es meinem eigenen Wil en – zu den Tagen

zurückzukehren, als ich in der Blüte meiner Jahre stand. Ich

glaube, dies wird mein letzter Kampf sein, daher macht es

mir nichts aus, al  meine Energie dafür zu benutzen. Fel ’s

Church muss gerettet werden.«

»Aber Mrs Flowers – die Leute hier – nun, sie waren nicht

immer – direkt nett …«, stammelte Matt, während er den

Wagen ausrol en ließ. 

»Die Leute hier sind wie die Leute überal «, erwiderte Mrs

Flowers gelassen. »Behandle sie so, wie du behandelt

werden wil st, und al es wird gut sein. Erst als ich mir

gestattet habe, zu einer verbitterten, einsamen alten Frau

zu werden, die stets vol er Grol  darüber war, dass sie ihr

Heim in eine Pension verwandeln musste, nur um sich ?ber

Wasser zu halten, erst da begannen die Leute mich zu

behandeln ? nun, bestenfal s haben sie mich behandelt wie

ein verr?cktes altes Weib.? 

»Oh, Mrs Flowers – und wir waren eine solche Last für

Sie!« Meredith stel te fest, dass die Worte einfach so aus

ihr heraussprudelten. 

»Ihr wart meine Rettung, Kind. Der liebe Stefano hat den

Anfang gemacht, aber wie du dir vorstel en kannst, wol te er

mir al  seine kleinen Andersartigkeiten nicht erklären, und

ich bin ihm mit Argwohn begegnet. Aber er war immer

freundlich und respektvol  und Elena war wie das

Sonnenlicht und Bonnie wie ein Lachen. Als ich schließlich

meine engstirnigen Vorbehalte fal en ließ, habt ihr jungen

Leute das auch getan. Ich wil  gar nicht viel Worte über

euch verlieren, um euch nicht in Verlegenheit zu stürzen, 

aber ihr habt mir unendlich gutgetan.«

Matt überfuhr ein weiteres Stoppschild und räusperte sich. 

Dann räusperte er sich abermals, während das Steuerrad

leicht zitterte. 

Meredith übernahm das Antworten. »Ich denke, was Matt

und ich sagen wol en, ist … nun, Sie sind für uns zu einem

ganz besonderen Menschen geworden, und wir wol en nicht

erleben, dass Sie verletzt werden. Diese Schlacht …«

»Es ist eine Schlacht um al es, was mir teuer ist. Um al

meine Erinnerungen. Damals, als ich noch ein Kind war

und die Pension gebaut wurde – sie war zu jener Zeit

einfach ein ganz normales Zuhause, und ich war sehr

glücklich. Als junge Frau war ich sehr glücklich. Und jetzt, 

da ich lange genug gelebt habe, um eine alte Frau zu sein

? nun, abgesehen von euch Kindern habe ich immer noch

Freundinnen wie Sophia Alpert und Orime Saitou. Sie sind

beide Heilerinnen und sehr gut in ihrem Gewerbe. Wir

tauschen uns noch immer ?ber die verschiedenen

Verwendungszwecke meiner Kr?uter aus.? 

Matt schnippte mit den Fingern. »Das ist ein weiterer

Grund, warum ich verwirrt war«, erklärte er. »Weil Dr. Alpert

sagte, dass Sie und Mrs Saitou so gute Menschen seien. 

Ich dachte, sie meinte die alte Mrs Saitou …«

»Die überhaupt keine ›Mrs Saitou‹ ist«, unterbrach Mrs

Flowers ihn beinahe scharf. »Ich habe keine Ahnung, wie

ihr echter Name lautet – viel eicht ist sie wirklich Inari, eine

böse gewordene Gottheit. Vor zehn Jahren wusste ich

nicht, warum Orime Saitou plötzlich so unterwürfig und stil

geworden war. Jetzt begreife ich, dass es ungefähr zu der

Zeit begann, als ihre ›Mutter‹ bei ihr eingezogen ist. Ich

mochte die junge Isobel recht gern, aber sie wurde plötzlich

auf eine sehr unkindliche Weise – hochmütig. Jetzt

verstehe ich. Und ich bin entschlossen, für sie zu kämpfen –

und für Euch – und für eine Stadt, die es wert ist, gerettet zu

werden. Menschenleben sind sehr, sehr kostbar. Und nun –

da wären wir.«

Matt war gerade in den Häuserblock der Saitous

eingebogen. Meredith nahm sich einen Moment Zeit, um

die Gestalt auf dem Beifahrersitz unverhohlen anzustarren. 

»Mrs Flowers!«, rief sie aus. 

Daraufhin drehte Matt sich um und starrte sie ebenfal s an, 

und was er sah, war so ungeheuerlich, dass er einen am

Gehweg geparkten Volkswagen Jetta rammte. 

»Mrs … Flowers?«

»Bitte, park jetzt, Matt. Du brauchst mich nicht Mrs Flowers

zu nennen, wenn du nicht wil st. Ich bin wieder in die Zeit

zurückgekehrt, als ich Theophilia war – als meine Freunde

mich Thea nannten.«

»Aber – wie – warum …?«, stotterte Matt. 

»Ich habe es euch erzählt. Ich habe gespürt, dass es an der

Zeit war. Sage hat mir ein Geschenk dagelassen, das mir

half, mich zu verändern. Eine Feindin ist erschienen, die zu

bekämpfen eure Kräfte übersteigt. Das habe ich in der

Pension gespürt. Dies ist die Zeit, auf die ich gewartet

habe. Die letzte Schlacht mit der wahren Feindin von Fel ’s

Church.«

Meredith hatte das Gefühl, als springe ihr das Herz aus der

Brust. Sie musste ruhig bleiben – ruhig und rational. Sie

hatte schon viele Male die Wirkung von Magie miterlebt. 

Sie wusste, wie es aussehen konnte, wie es sich anfühlte. 

Aber oft war sie zu beschäftigt damit gewesen, Bonnie zu

trösten, oder sie war zu besorgt wegen Bonnie, um richtig

wahrzunehmen, womit sie es zu tun hatte. 

Jetzt waren nur sie und Matt hier – und Matt zeigte einen

erschütterten, benommenen Gesichtsausdruck, als habe er

noch nie zuvor Magie am Werk gesehen; als könne er

jeden Moment zusammenklappen. 

»Matt«, sagte sie laut, und dann noch lauter: »Matt!« Er

drehte sich um und sah sie an und seine blauen Augen

waren wild und dunkel. 

»Sie werden sie töten, Meredith!«, sagte er. »Shinichi und

Misao – du weißt nicht, wie es ist …«

»Ich bitte dich«, erwiderte Meredith. »Wir müssen dafür

sorgen, dass sie nichts tötet.«

Der benommene Ausdruck in Matts Augen verflüchtigte

sich. »Das müssen wir«, pflichtete er ihr lediglich bei. 

»Richtig«, sagte Meredith. Gemeinsam stiegen sie aus

»Richtig«, sagte Meredith. Gemeinsam stiegen sie aus

dem Wagen zu Mrs Flowers – nein, zu Thea –, die bereits

auf dem Gehweg stand. 

Theas Haar ging ihr fast bis zur Tail e; es war so blond, 

dass es im Mondlicht silbern aussah. Ihr Gesicht war –

elektrisierend. Es war jung; jung und stolz, mit klassischen

Zügen und einem Ausdruck stil er Entschlossenheit. 

Irgendwie hatten sich während der Fahrt auch ihre Kleider

verändert. Statt eines mit Papierstücken bedeckten

Mantels trug sie ein ärmel oses weißes Gewand, das in

einer leichten Schleppe endete. Sein Stil erinnerte

Meredith ein wenig an das »Meerjungfrauenkleid«, das sie

selbst getragen hatte, als sie zu einem Bal  in der Dunklen

Dimension gegangen war. Aber Meredith’ Kleid hatte nur

dazu geführt, dass sie sinnlich wirkte. Thea sah …

prachtvol  aus. 

Was die Klebeamulette betraf … so waren sie

verschwunden, und die Schrift war riesig geworden und

hatte sich in sehr große Kringel verwandelt, die sich um

das weiße Gewand zogen. Thea war buchstäblich umhül t

von einem meisterhaft geschneiderten geheimnisvol en

Schutz. 

Außerdem war Thea gertenschlank und groß. Größer als

Meredith, größer als Matt, größer als Stefano, wo immer er

gerade in den Dunklen Dimensionen sein mochte. Sie war

nicht nur deshalb so groß, weil sie so gewachsen war –

nein, auch die Schleppe ihres Kleides berührte nur gerade

eben den Boden: Sie hatte die Schwerkraft vol kommen ? 

berwunden. Die Peitsche, Sages Geschenk, trug sie

zusammengerol t an der Tail e, und sie leuchtete silbern wie

ihr Haar. 

Matt und Meredith schlossen gleichzeitig die Türen des

SUV. Matt ließ den Motor laufen, damit sie schnel  wieder

fliehen konnten. 

Sie gingen um die Garage des Saitou-Hauses herum, 

sodass sie die Vorderseite des Hauses sehen konnten. 

Meredith, die es nicht mehr kümmerte, wie sie aussah oder

ob sie kühl oder beherrscht wirkte, wischte sich beide

Hände an ihren Jeans ab. Dies war die erste – und

wahrscheinlich einzige – wahre Schlacht des Kampfstabes. 

Was zählte, war nicht der äußere Schein, sondern die

Leistung. 

Plötzlich blieben sowohl sie als auch Matt wie angewurzelt

stehen, als sie eine Gestalt auf der untersten Treppenstufe

vor der Veranda sahen. Es war niemand aus dem Haus, 

den sie identifizieren konnten. Aber dann öffneten sich die

dunkelroten Lippen, die zierlichen Hände flogen zu ihnen

hinauf, und windspielhel es Gelächter erklang irgendwo

hinter den Händen. 

Einen Moment lang konnten sie diese Frau, die ganz in

Schwarz gekleidet war, nur fasziniert anstarren. Sie war

genauso groß wie Thea, genauso schlank und anmutig, und

sie schwebte genauso hoch über dem Boden. Aber was

Meredith und Matt besonders faszinierte, war die Tatsache, 

dass ihr Haar genauso wie das von Misao und Shinichi war

– nur umgekehrt. Während die Kitsune-Geschwister

schwarzes Haar mit scharlachroten Spitzen hatten, hatte

diese Frau scharlachrotes Haar ? meterlang ?, das

schwarz ges?umt war. Nicht nur das, sie hatte auch

zierliche schwarze Fuchsohren, die aus dem roten Haar

ragten, und einen langen, glatten scharlachroten Schwanz

mit einer schwarzen Spitze. 

»Obaasan?«, stieß Matt ungläubig vor. 

»Inari!«, blaffte Meredith. 

Das liebreizende Geschöpf sah sie überhaupt nicht an. Es

musterte vol er Verachtung Thea. »Winzige Hexe einer

winzigen Stadt«, sagte sie. »Du hast fast al  deine Macht

verbraucht, nur um mir auf gleicher Höhe begegnen zu

können. Wozu taugst du noch?«

»Ich habe nur sehr geringe Kräfte«, pflichtete Thea ihr bei. 

»Aber wenn die Stadt wertlos ist, warum hast du so lange

gebraucht, um sie zu zerstören? Warum hast du

zugesehen, wie andere es versuchten – oder waren sie

alle deine Schachfiguren, Inari? Catarina, Nicolaus, der

arme junge Tyler – waren sie deine Schachfiguren, 

Kitsune-Göttin?«

Inari lachte – noch immer dieses glockenhel e, 

mädchenhafte Gekicher, das sie hinter den Fingern

verbarg. »Ich brauche keine Schachfiguren! Shinichi und

Misao sind meine leibeigenen Diener, wie al e Kitsune es

sind! Ich habe ihnen gewisse Freiheiten gelassen, damit

sie Erfahrungen sammeln konnten. Wir werden jetzt zu

größeren Städten weiterziehen und sie verwüsten.«

»Zuerst wirst du Fel ’s Church bezwingen müssen«, sagte

Thea mit ruhiger Stimme. »Und das werde ich dir nicht

gestatten. «

»Du verstehst immer noch nicht, oder? Du bist ein Mensch

und fast ohne Macht! Meine Sternenkugel ist die gr??te in

al en Welten! Ich bin eine G?ttin!? 

Thea senkte den Kopf, dann hob sie ihn wieder, um Inari in

die Augen zu sehen. »Wil st du wissen, was meiner

Meinung nach die Wahrheit ist, Inari?«, fragte sie. »Ich

denke, dass du das Ende eines sehr, sehr langen, aber

nicht unsterblichen Lebens erreicht hast. Ich denke, du bist

geschrumpft, langsam dahingeschwunden, sodass du jetzt

zuletzt eine große Menge Macht aus deiner Sternenkugel –

wo immer sie ist – benutzen musst, um o zu erscheinen. Du

bist eine sehr, sehr alte Frau, und du hast überal  auf der

Welt Kinder gegen ihre eigenen Eltern aufgebracht und

Eltern gegen ihre Kinder, weil du die Kinder um ihre

Jugend beneidest. Du hast am Ende sogar Shinichi und

Misao beneidet und aus Rache erlaubt, dass sie verletzt

wurden – nur um dich an ihnen zu rächen.«

Matt und Meredith sahen einander mit großen Augen an. 

Inari atmete sehr schnel , aber es schien, als fal e ihr keine

Erwiderung ein. 

»Du hast sogar so getan, als seiest du in eine ›zweite

Kindheit‹ eingetreten, um dich wie ein kleines Mädchen zu

benehmen. Aber nichts davon befriedigt dich, denn die

schlichte, traurige Wahrheit ist, dass du das Ende deines

ungeheuer langen Lebens erreicht hast – ganz gleich, wie

groß deine Macht ist. Wir al e müssen diese letzte Reise

tun und jetzt ist die Reihe an dir.«

»Lügnerin!«, kreischte Inari und sah für einen Moment

herrlicher – strahlender – aus als zuvor. Aber dann erkannte

Meredith den Grund dafür. Ihr scharlachrotes Haar hatte zu

schwelen begonnen und umrahmte ihr Gesicht mit einem

tanzenden roten Licht. Und endlich begann sie, geh?ssig zu

sprechen. 

»Nun, wenn du denkst, dies sei meine letzte Schlacht, dann

muss ich sicherstel en, dass ich so viel Schmerz

verursache, wie ich nur kann. Und anfangen werde ich mit

dir, Hexe.«

Meredith und Matt schnappten beide nach Luft. Sie hatten

Angst um Thea, vor al em, da Inaris Haar sich zu dicken

Seilen focht, wie Schlangen, die um ihren Kopf

schlängelten, als sei sie Medusa. 

Das Aufkeuchen war ein Fehler – sie erregten damit Inaris

Aufmerksamkeit. Aber diese bewegte sich nicht. Sie sagte

nur: »Riechst du diesen süßen Duft im Wind? Röstopfer! 

Ich denke, das Ergebnis wird oishii ein – köstlich! Aber

viel eicht wol t ihr zwei ja gern ein letztes Mal mit Orime

oder Isobel sprechen. Ich fürchte, sie können nicht

herauskommen, um euch zu begrüßen.«

Meredith’ Herz hämmerte heftig in ihrer Kehle, während sie

plötzlich begriff, dass das Haus der Saitous in Flammen

stand. Es schien, als handele es sich um mehrere kleine

Feuer, aber Inaris Andeutung, sie habe Mutter und Tochter

bereits etwas angetan, machte Meredith furchtbare Angst. 

»Nein, Matt!«, rief sie und hielt Matt am Arm fest. Er hätte

sich direkt auf die lachende, schwarz gewandete Frau

gestürzt und versucht, ihre Füße anzugreifen – dabei war

jetzt jede Sekunde unendlich kostbar. »Komm und hilf mir, 

sie zu suchen!«

Thea gab ihnen Deckung. Sie zog die Peitsche hoch, ließ

sie einmal um ihren Kopf wirbeln und dann zielgenau auf

Inaris erhobene H?nde knal en, wo sie blutige Schnitte

hinterlie?. Als sich eine zornige Inari zu ihr umdrehte, 

rannten Meredith und Matt los. 

»Die Hintertür«, sagte Matt, als sie um das Haus

herumliefen. Vor sich sahen sie einen Holzzaun, aber kein

Tor. Meredith dachte gerade darüber nach, den Stab zu

benutzen, um sich damit hinüberzuschwingen, als Matt

keuchte: »Hier!«, und die Hände zu einer Räuberleiter

verschränkte, damit sie darauftreten konnte. »Ich werde

dich darauf rüberheben! «

Meredith zögerte nur eine Sekunde lang. Dann, als Matt

schlitternd zum Stehen kam, sprang sie hoch, um einen

Fuß auf seine verschränkten Finger zu stel en. Plötzlich flog

sie empor. Sie machte das Beste daraus, landete wie eine

Katze auf der abgefachten Oberkante des Zauns und

sprang dann hinunter. Sie konnte Matt den Zaun

hinaufklettern hören, während sie plötzlich von schwarzem

Rauch umhül t war. Sie sprang einen ganzen Meter

rückwärts und brül te: »Matt, der Rauch ist gefährlich! Duck

dich; halt den Atem an. Bleib draußen, um ihnen zu helfen, 

wenn ich sie herbringe! «

Meredith hatte keine Ahnung, ob Matt auf sie hören würde

oder nicht, aber sie befolgte ihre eigenen Regeln, ging in

die Hocke, hielt den Atem an und öffnete die Augen nur

kurz, um zu versuchen, die Tür zu finden. 

Dann fuhr sie beinahe aus der Haut, als sie eine Axt ins

Holz krachen hörte, Holz splitterte und die Axt abermals

krachte. Sie öffnete erneut die Augen und sah, dass Matt

nicht auf sie gehört hatte, aber sie war froh darüber, denn

er hatte die Tür gefunden. Sein Gesicht war schwarz von

Ruß. »Sie war verschlossen«, erklärte er und hob die Axt. 

Doch jeder Anflug von Optimismus, den Meredith viel eicht

empfunden haben mochte, zersplitterte wie die Tür, als sie

hineinschaute und nur Flammen und noch mehr Flammen

sah. 

Mein Gott, dachte sie, jeder hier drin wird geröstet und ist

wahrscheinlich bereits tot. 

Aber woher war dieser Gedanke gekommen? War es

Wissen oder war es ihre Angst? Meredith konnte jetzt nicht

einfach aufhören. Sie tat einen Schritt hinein, in die

sengende Hitze, und rief: »Isobel! Mrs Saitou! Wo seid

ihr?«

Als Antwort kam ein schwacher, erstickter Ruf. »Aus der

Küche!«, sagte sie. »Matt, es ist Mrs Saitou! Bitte, geh sie

holen!«

Matt gehorchte, rief aber über die Schulter hinweg: »Geh

nicht weiter hinein.«

Meredith musste weiter hineingehen. Sie erinnerte sich

ganz genau daran, wo Isobels Zimmer war. Direkt unter

dem ihrer »Großmutter«. 

»Isobel! Isobel! Kannst du mich hören?« Ihre Stimme war

so leise und heiser vom Rauch, dass sie wusste, sie

musste weitergehen. Isobel war viel eicht bewusstlos oder

ihrerseits zu heiser, um zu antworten. Meredith ließ sich auf

die Knie fal en und kroch über den Boden, wo die Luft eine

Spur kühler und klarer war. 

In Ordnung. Isobels Zimmer. Sie wol te den Türgriff nicht mit

der Hand berühren, also wickelte sie ihr T-Shirt darum. Der

Griff lie? sich nicht drehen. Verschlossen. Sie machte sich

gar nicht erst die M?he festzustel en, auf welche Art die T?r

verschlossen oder verbarrikadiert war, sie drehte sich

einfach um und trat direkt neben dem Griff gegen die T?r. 

Holz splitterte. Ein weiterer Tritt, und mit einem ?chzen

sprang die T?r auf. 

Meredith war jetzt schwindelig, aber sie musste den

ganzen Raum überblicken. Sie machte zwei Schritte hinein

und – da! 

Auf dem Bett in dem verqualmten, heißen, aber davon

abgesehen makel os ordentlichen kleinen Zimmer saß

Isobel. Als Meredith sich dem Bett näherte, sah sie – zu

ihrem Zorn –, dass das Mädchen mit Klebeband an das

Kopfteil aus Messing gefesselt war. Zwei Hiebe mit dem

Stab erledigten das. Erstaunlicherweise bewegte sich

Isobel und hob Meredith ein geschwärztes Gesicht

entgegen. 

In diesem Moment erreichte Meredith’ Zorn seinen Gipfel. 

Inari hatte dem Mädchen auch noch den Mund zugeklebt, 

um es daran zu hindern, um Hilfe zu rufen. Meredith zuckte

selbst zusammen, zum Zeichen, dass sie wusste, wie weh

dies tun würde – dann packte sie das Klebeband und zog

es herunter. Isobel schrie nicht auf; stattdessen sog sie

wieder und wieder verqualmte Luft in die Lungen. 

Meredith stolperte zum Schrank hinüber, riss zwei identisch

aussehende weiße Blusen heraus und lief zu Isobel zurück. 

Neben ihr auf dem Nachttisch stand ein vol er Krug

Wasser. Meredith fragte sich, ob Inari ihn mit Absicht dort

hingestel t hatte, um Isobels Qualen zu vergrößern, aber sie

zögerte nicht, das Wasser zu benutzen. Sie gab Isobel

einen schnel en Schluck, nahm selbst einen und durchn? 

sste dann beide Blusen. Sie hielt sich eine ?ber den Mund, 

und Isobel  tat es ihr gleich und dr?ckte sich die nasse

Bluse ?ber Mund und Nase. Dann packte Meredith sie und

f?hrte sie zur?ck zur T?r. 

Danach begann der Albtraum von Neuem; kriechend und

hustend zog sie Isobel hinter sich her. Meredith dachte, 

dass es niemals aufhören würde, während jeder weitere

Zentimeter schwerer und schwerer wurde. Der Stab war zu

einer unerträglichen Last geworden, aber sie weigerte sich, 

ihn loszulassen. 

Er ist kostbar, sagte ihr Verstand, aber ist er auch dein

Leben wert? 

Nein, dachte Meredith. Nicht mein Leben, aber wer weiß, 

was uns sonst noch al es dort draußen erwartet, wenn ich

Isobel in die kühle Dunkelheit hinausgeschafft habe? 

Du wirst sie niemals hinausbringen, weil du stirbst, wegen

eines – Gegenstands. 

Es ist kein Gegenstand! Gequält benutzte Meredith den

Kampfstab, um einige schwelende Trümmer aus ihrem

Weg zu schieben. Der Stab hatte Grandpa gehört, zu der

Zeit, als er noch bei Verstand war. Er passt genau in meine

Hand. Es ist nicht einfach nur ein Ding! 

Ganz wie du wil st, sagte die Stimme und verschwand. 

Meredith stieß jetzt auf immer mehr Trümmer. Trotz der

Krämpfe in ihren Lungen war sie sich sicher, dass sie es

zur Hintertür hinausschaffen konnte. Sie wusste, dass zu

ihrer Rechten ein Wäschezimmer sein sol te. 

Und dann bäumte sich in der Dunkelheit plötzlich etwas auf

und versetzte ihr einen Schlag auf den Kopf. Ihr

schwindender Verstand brauchte lange, um einen Namen

f?r das Ding zu finden, das ihr wehgetan hatte. Sessel. 

Sie waren zu weit gekrochen. Dies war das Wohnzimmer. 

Eine Woge des Entsetzens schlug über Meredith

zusammen. Sie waren zu weit gekrochen – und sie konnten

nicht mitten in einer magischen Schlacht zur Vordertür

hinaus. Sie würden umkehren und diesmal dafür sorgen

müssen, dass sie das Wäschezimmer nicht verfehlten, ihr

Tor in die Freiheit. 

Meredith drehte sich um, zog Isobel mit sich und hoffte, das

jüngere Mädchen würde verstehen, was sie tun mussten. 

Sie ließ den Stab auf dem Boden des brennenden

Wohnzimmers zurück. 



Elena schluchzte, um Atem zu holen, noch während sie

Stefano gestattete, ihr zu helfen. Er rannte, und er hielt

immer noch Bonnie an einer Hand und Elena an der

anderen. Damon war irgendwo vor ihnen – um das

Gelände auszukundschaften. 

Es kann jetzt nicht mehr weit sein, dachte sie immer

wieder. Bonnie und ich haben beide die Hel igkeit gesehen

– wir haben sie beide gesehen. Genau in diesem Moment

sah Elena sie wieder, wie eine Laterne, die jemand in ein

Fenster gestel t hatte. 

Dieses hel e Etwas ist groß – das ist das Problem. Ich

denke ständig, wir sol ten es erreichen, weil ich eine

falsche Vorstel ung davon habe, wie groß es ist. Je näher

wir kommen, um so größer wird es. 

Aber das ist gut für uns. Wir werden eine Menge Macht

brauchen. Doch wir müssen bald dort ankommen, sonst

spielt es keine Rol e mehr, wie viel Macht hinter dieser

Hel igkeit steckt oder ob sie die gesamte Macht des

Universums in sich birgt. Wir werden zu spät kommen. 

Shinichi hatte angedeutet, dass sie zu spät kommen

würden – aber Shinichi war ein geborener Lügner

gewesen. Wie auch immer, gleich hinter diesem tief

hängenden Ast war gewiss …

Oh, lieber Gott, dachte sie. Es ist eine Sternenkugel. 




KAPITEL SIEBENUNDREISSIG

Dann sah Meredith etwas, das weder Rauch noch Feuer

war. Nur ein flüchtiger Blick auf einen Türrahmen – und ein

winziger Hauch kühler Luft. Diese Hoffnung gab ihr Kraft –

und sie huschte direkt auf die Tür zum Hinterhof zu und

zerrte Isobel hinter sich her. 

Als sie über die Schwel e kroch, spürte sie herrlich kaltes

Wasser, das irgendwie auf ihren Körper hinabregnete. Sie

zog Isobel ins Wasser, und das jüngere Mädchen gab den

ersten bewussten Laut von sich, seit Meredith es gefunden

hatte: ein wortloses Schluchzen des Dankes. 

Matt half ihr und nahm Meredith ihre Last, Isobel, ab. 

Meredith stand auf, taumelte im Kreis und ließ sich gleich

wieder auf die Knie fal en. Ihr Haar stand in Flammen! Aber

im gleichen Augenblick wurde ein kalter Wasserstrahl

darauf gerichtet. Das Wasser aus dem Schlauch spritzte

sie von Kopf bis Fuß ab, und sie drehte sich um und

genoss das Gefühl von Kühle, bis sie Matt sagen hörte:

»Die Flammen sind gelöscht. Dir kann nichts mehr

passieren.«

»Danke, Matt. Danke.« Ihre Stimme war heiser. 

»He, du warst diejenige, die bis zu den Schlafzimmern und

wieder zurückgehen musste. Mrs Saitou aus dem Haus zu

holen, war ziemlich einfach – die Küchenspüle war vol er

Wasser, und sobald ich sie von dem K?chenstuhl befreit

hatte, haben wir uns vol kommen durchn?sst und sind nach

drau?en gerannt.? 

Meredith lächelte und sah sich schnel  um. Sie trug jetzt die

Verantwortung für Isobel. Zu ihrer Erleichterung sah sie, 

dass Isobel und ihre Mutter einander umarmten. 

Und al es, was dazu notwendig gewesen war, war die

unsinnige Entscheidung zwischen einem Ding – wie

kostbar es auch sein mochte – und einem Leben. Meredith

betrachtete Mutter und Tochter und war froh. Sie konnte

sich einen neuen Kampfstab machen lassen. Aber nichts

konnte Isobel ersetzen. 

»Isobel hat gesagt, ich sol e dir das hier geben«, bemerkte

Matt. 

Meredith wandte sich zu ihm um; das feurige Licht schien

die ganze Welt verrückt zu machen, und für einen Moment

traute sie ihren Augen nicht. Matt hielt ihr den Kampfstab

hin. 

»Sie muss ihn mit ihrer freien Hand mitgeschleppt haben –

oh, Matt, sie war fast tot, als wir loskrochen …«

Matt sagte: »Sie ist halsstarrig. Wie noch jemand, den ich

kenne.«

Meredith war sich nicht ganz sicher, was er damit meinte, 

aber eines wusste sie mit Bestimmtheit. »Wir sol ten

besser al e vors Haus gehen. Ich bezweifle, dass die

Freiwil ige Feuerwehr kommen wird. Außerdem – Thea …«

»Ich bringe die beiden nach vorn. Kundschafte du das Tor

aus«, sagte Matt. 

Meredith lief über den Hinterhof, der durch das jetzt

vol kommen in Flammen stehende Haus auf schaurige

Weise beleuchtet wurde. Gl?cklicherweise traf das auf den

Garten an der Seite des Hauses nicht zu. Meredith stie? 

das Tor mit dem Stab auf. Matt war direkt hinter ihr und half

Mrs Saitou und Isobel. 

Meredith lief schnel  an der brennenden Garage vorbei und

blieb dann stehen. Hinter sich hörte sie einen

Entsetzensschrei. Ihr blieb keine Zeit, um die Person, die

geschrien hatte – wer immer es war –, zu trösten, keine

Zeit, um nachzudenken. 

Die beiden kämpfenden Frauen waren zu beschäftigt, um

sie wahrzunehmen – und Thea brauchte Hilfe. Inari war

wahrhaft wie eine feurige Medusa, ihr Haar wand sich in

flammenden, qualmenden Schlangen um ihren Kopf. Einzig

der rote Teil brannte, und es war dieser Teil, den sie wie

eine Peitsche benutzte. Mit einem Strang entwand sie

Thea die silberne Peitsche, einen weiteren schlang sie

Thea um den Hals, um sie zu erwürgen. Thea versuchte

verzweifelt, die brennende Schlinge von ihrem Hals zu

ziehen. 

Inari lachte. »Leidest du, schäbige Hexe? Es wird binnen

Sekunden al es vorüber sein – für dich und für deine ganze

kleine Stadt! Die letzte Mitternacht ist endlich gekommen!«

Meredith drehte sich zu Matt um – und mehr war nicht nötig. 

Er rannte an ihr vorbei, bis er fast unter den beiden

kämpfenden Frauen stand. Dann beugte er sich vor und

faltete die Hände ineinander. 

Und dann sprintete Meredith los, legte al es, was sie hatte, 

in den kurzen Lauf und sparte sich gerade genug Energie

auf, um hochzuspringen und einen Fuß in Matts Hände zu

stel en. Dann wurde sie hochkatapultiert und konnte mit

ihrem Stab die Str?hne, die sich um Theas Hals gelegt

hatte, sauber durchtrennen. 

Danach befand Meredith sich im freien Fal , und Matt

versuchte, sie unten aufzufangen. Sie landete mehr oder

weniger auf ihm, und sie sahen beide, was als Nächstes

geschah. 

Thea, die blutete und zahlreiche Prel ungen hatte, schlug

einige Flammen auf ihrem Gewand aus. Dann streckte sie

eine Hand in Richtung der silbernen Peitsche, die ihr

folgsam zufog. Doch Inari griff nicht mehr an. Sie fuchtelte

wild mit den Armen, als litte sie Todesängste, und dann

kreischte sie plötzlich: ein so gequälter Laut, dass Meredith

scharf die Luft einsog. Es war ein Todesschrei. 

Vor ihren Augen verwandelte sie sich zurück in Obaasan, in

die verschrumpelte, hilflose, puppenähnliche Frau, die Matt

und Meredith kannten. Aber als dieser ausgemergelte

Körper auf dem Boden aufschlug, war er bereits steif und

tot, der Gesichtsausdruck erfül t von solcher Bosheit, dass

es beängstigend war. 

Isobel und Mrs Saitou traten vor und schluchzten vor

Erleichterung, als sie auf den Leichnam herabsahen. 

Meredith schaute sie an und richtete den Blick dann auf

Thea, die langsam zu Boden schwebte. 

»Danke«, sagte Thea mit dem Anfug eines Lächelns. »Ihr

habt mich gerettet – wieder einmal.«

»Aber was, denken Sie, ist mit ihr passiert?«, fragte Matt. 

»Und warum sind Shinichi oder Misao nicht gekommen, 

um ihr zu helfen?«

»Ich denke, sie müssten al e tot sein, meint ihr nicht auch?? 

Theas Stimme klang weich inmitten des Br?l ens der

Flammen. ?Was Inari betrifft ? viel eicht hat jemand ihre

Sternenkugel zerst?rt. Ich f?rchte, ich war nicht stark genug, 

um sie selbst zu besiegen.? 

»Wie viel Uhr ist es?«, rief Meredith plötzlich. Sie rannte zu

dem alten SUV hinüber, dessen Motor noch immer lief. Die

Uhr zeigte genau zwölf Uhr Mitternacht. 

»Haben wir die Stadt gerettet?«, fragte Matt verzweifelt. 

Thea wandte das Gesicht in Richtung Stadtmitte. Fast eine

geschlagene Minute schwieg sie, als lausche sie auf

etwas. Endlich, als Meredith das Gefühl hatte, dass sie vor

Anspannung platzen würde, drehte sich Thea um und sagte

leise: »Die liebe Mama, Großmama und ich sind jetzt eins. 

Ich spüre Kinder, die plötzlich entdecken, dass sie Messer

in Händen halten – und andere Waffen. Ich spüre, dass sie

in den Zimmern ihrer schlafenden Eltern stehen, 

außerstande, sich daran zu erinnern, wie sie dort

hingelangt sind. Und ich spüre Eltern, die sich in Schränken

verstecken, die noch eine Sekunde zuvor um ihr Leben

fürchteten und die jetzt sehen, wie die Waffen weggeworfen

werden und die Kinder im Elternschlafzimmer auf den

Boden fal en, schluchzend und verwirrt.«

»Dann haben wir es also geschafft. Sie haben es

geschafft. Sie haben sie aufgehalten«, keuchte Matt. 

Immer noch sanft und nüchtern sagte Thea: »Jemand

anderes – weit, weit fort – hat viel mehr getan. Ich weiß, 

dass die Stadt Heilung braucht. Aber Großmama und

Mama stimmen zu. Ihretwegen hat heute Nacht kein Kind

seinen Vater oder seine Mutter getötet und keine Eltern

haben ihr Kind get?tet. Der lange Albtraum von Inari und

ihrer letzten Mitternacht ist vor?ber.? 

So verdreckt und zerschunden Meredith auch war, spürte

sie, dass etwas in ihr aufstieg und anschwol , größer und

größer, bis sie es trotz al  ihres Trainings nicht länger

bezähmen konnte. Es explodierte aus ihr heraus – in einem

Aufschrei des Jubels. 

Matt schrie ebenfal s. Er war genauso verdreckt und

zerschunden wie sie, aber er fasste sie an den Händen und

wirbelte sie in einem wilden Siegestanz herum. 

Und es machte Spaß, herumzuwirbeln und zu brül en wie

ein Kind. Viel eicht – viel eicht hatte Meredith in ihrem

Streben, immer gelassen zu sein, immer die Erwachsene

zu sein, das Wesentliche versäumt, nämlich den Spaß, der

sich beinahe kindlich anfühlte. 

Matt hatte nie Probleme, seine Gefühle in Worte zu fassen, 

wie auch immer sie waren: kindlich, reif, halsstarrig, 

glücklich. Meredith bewunderte das. Und sie dachte daran, 

dass es lange her war, seit sie Matt wirklich angesehen

hatte. Doch jetzt verspürte sie eine plötzliche Woge von

Gefühlen für ihn. Und sie konnte erkennen, dass Matt für sie

genauso empfand. Als habe er sie noch nie zuvor wirklich

angesehen. 

Dies war der Moment … in dem sie dazu bestimmt waren, 

einander zu küssen. Meredith hatte es so oft in Filmen

gesehen und in Büchern gelesen, dass es beinahe

selbstverständlich war. 

Aber dies war das Leben, es war keine Geschichte. Und

als der Moment kam, hielten Matt und Meredith einander an

den Schultern, und sie konnte sehen, dass er genau das

Gleiche über den Kuss dachte. 

Der Moment zog sich in die Länge …

Dann verriet Matt mit einem Grinsen, dass er wusste, was

zu tun war. Meredith wusste es ebenfal s. Sie bewegten

sich gleichzeitig und umarmten einander. Als sie sich

voneinander lösten, grinsten sie beide. Sie wussten, wer

sie waren. Sie waren sehr unterschiedliche, sehr enge

Freunde. Meredith hoffte, dass das immer so bleiben

würde. 

Da drehten sie sich beide zu Thea um – und ein Stich

durchzuckte Meredith’ Herz, der erste, seit sie gehört hatte, 

dass die Stadt gerettet war. Thea veränderte sich. Es war

der Ausdruck auf ihrem Gesicht, der Meredith den Stich

versetzte. 

Nachdem sie jung gewesen war, auf dem Höhepunkt der

Jugend, alterte sie wieder, wurde runzelig, und ihr Haar

verlor die Farbe von mondbeschienenem Silber und wurde

weiß. Schließlich war sie wieder eine alte Frau, die einen

mit Papierschnipseln bedeckten Regenmantel trug. 

»Mrs Flowers!« Bei dieser Person war es vol kommen

ungefährlich und richtig, sie zu küssen. Meredith schlang

die Arme um die gebrechliche alte Frau und hob sie in ihrer

Aufregung von den Füßen. Matt kam zu ihr und sie hoben

sie gemeinsam hoch über ihre Köpfe. So trugen sie Mrs

Flowers zu den Saitous, Mutter und Tochter, die das Feuer

beobachteten. 

Ernüchternd stel ten sie sie wieder auf die Füße. 

»Isobel«, sagte Meredith. »Gott! Es tut mir so leid – dein

Zuhause …«

»Danke«, sagte Isobel mit ihrer sanften, vernuschelten

Stimme. Dann wandte sie sich ab. 

Ein Frösteln überlief Meredith. Sie begann, ihren Jubel zu

bedauern, als Mrs Saitou sagte: »Wisst ihr, dass dies der

großartigste Augenblick in der Geschichte unserer Familie

ist? Jahrhundertelang hat diese uralte Kitsune – oh ja, 

genau das war sie – sich unschuldigen Menschen

aufgezwungen. Und während der letzten dreihundert Jahre

war es mein Familienzweig von Samurai-Miko, den sie

terrorisiert hat. Jetzt kann mein Ehemann endlich nach

Hause kommen.«

Meredith sah sie verblüfft an. Mrs Saitou nickte. 

»Er hat versucht, ihr zu trotzen, und sie hat ihn aus dem

Haus verbannt. Seit ihrer Geburt habe ich um Isobel

gebangt. Und jetzt verzeiht ihr bitte. Sie hat Probleme, ihre

Gefühle in Worte zu fassen.«

»Das kenne ich«, erwiderte Meredith leise. »Ich werde ein

wenig mit ihr reden, wenn das in Ordnung ist.«

Wenn sie jemals im Leben jemandem erklären sol te, wie

viel Spaß es machte, Spaß zu haben, dachte sie, dann war

dieser Augenblick jetzt gekommen. 




KAPITEL ACHTUNDREISSIG

Damon hatte innegehalten und kniete hinter einem riesigen

abgebrochenen Ast. Stefano zog beide Mädchen an sich

und hielt sie so fest, dass sie al e drei direkt hinter seinem

Bruder landeten. 

Elena blickte auf einen sehr großen Baumstamm. Doch so

groß er auch war, er war nicht annähernd so riesig, wie sie

es erwartet hatte. Es stimmte; sie und die drei anderen

hätten ihn gewiss nicht umspannen können. Aber in ihrem

Hinterkopf hatten Bilder von Monden und Bäumen und

Stämmen gelauert, die so hoch waren wie Wolkenkratzer

und in denen eine Sternenkugel auf jedem »Stockwerk«

und in jedem »Zimmer« versteckt sein konnte. 

Dies war lediglich ein prächtiger Eichenstamm, der in einer

Art Hexenring von viel eicht sieben Meter Durchmesser

stand, in den sich kein welkes Blatt verirrt hatte. Dort war

der Grund bleicher als der Lehm, über den sie gelaufen

waren, und glitzerte sogar an einigen Stel en. Al es in al em

war Elena erleichtert. 

Mehr noch, sie konnte sogar die Sternenkugel sehen. Sie

hatte – unter anderem – befürchtet, dass sie sich zu hoch

im Baum befinden könnte, um zu ihr hinaufzuklettern, oder

dass sie von einem solchen Gewirr von Wurzeln oder

Zweigen umgeben sein k?nnte, dass sie jetzt, nach gewiss

Hunderten oder Tausenden von Jahren, gar nicht mehr

freizulegen war. Aber da war sie, die gr??te Sternenkugel, 

die es je gegeben hatte, so gro? wie ein Strandbal , und

sie lag in der untersten Gabelung des Stammes. 

Ihre Gedanken rasten voraus. Sie hatten es geschafft; sie

hatten die Sternenkugel gefunden. Aber wie lange würde

es dauern, sie zu Sage zurückzubringen? Automatisch

schaute sie auf ihren Kompass und sah zu ihrer

Überraschung, dass die Nadel jetzt nach Südwesten zeigte

– mit anderen Worten, zurück zum Torhaus. Das war sehr

aufmerksam von Sage gewesen. Und viel eicht brauchten

sie die Prüfungen auf dem Rückweg nicht noch einmal zu

durchlaufen; viel eicht konnten sie einfach ihren magischen

Schlüssel benutzen, um nach Fel ’s Church zurückzukehren, 

und dann … nun, Mrs Flowers würde wissen, was sie damit

machen sol ten. 

Viel eicht konnten sie diese unbekannte Sie einfach

erpressen, wer immer Sie war, damit sie für immer

fortging, als Gegenleistung für die Sternenkugel. Obwohl –

konnten sie mit dem Gedanken leben, dass sie dies

viel eicht wieder tun würde – und wieder – und wieder, in

anderen Städten? 

Noch während sie plante, beobachtete Elena das

Mienenspiel der anderen: das kindliche Staunen auf

Bonnies herzförmigem Gesicht; das genaue Abschätzen in

Stefanos Augen; Damons gefährliches Lächeln. 

Endlich betrachteten sie ihre hart umkämpfte Belohnung. 

Aber sie konnten sie nicht al zu lange betrachten. Es

musste etwas getan werden. Noch während sie die Kugel

beobachteten, leuchtete sie auf und zeigte solch

strahlende, kr?ftige Farben, dass Elena halb blind wurde. 

Sie beschirmte die Augen genau in dem Moment, als sie

h?rte, wie Bonnie scharf die Luft einsog. 

»Was?«, fragte Stefano, der bereits eine Hand vor seine

Augen gelegt hatte, die natürlich viel lichtempfindlicher

waren als menschliche Augen. 

»Irgendjemand benutzt sie genau in diesem Moment!«, 

erwiderte Bonnie. »Als die Kugel so hel  wurde, hat sie

Macht ausgesandt! Weit, weit fort!«

»Die Dinge spitzen sich zu in dem armen alten Fel ’s

Church, oder was davon übrig geblieben ist«, sagte

Damon, der aufmerksam zu den Zweigen über ihm

hinaufschaute. 

»Sag doch nicht so etwas!«, rief Bonnie. »Es ist unser

Zuhause. Und jetzt können wir es endlich verteidigen!«

Elena konnte förmlich sehen, was Bonnie dachte: Familien, 

die sich umarmten; Nachbarn, die wieder Nachbarn

anlächelten; die ganze Stadt, die daran arbeitete, die

Zerstörungen zu beseitigen. 

Genauso ereignen sich manchmal große Tragödien. 

Menschen, die ein gemeinsames Ziel haben, die jedoch

nicht im Gleichklang miteinander arbeiten. Stattdessen

Mutmaßungen, Vermutungen. Und viel eicht, und das war

das Entscheidende, das Unvermögen, sich

zusammenzusetzen und miteinander zu reden. 

Stefano versuchte es, obwohl Elena erkennen konnte, dass

er noch immer blind war vom grel en Schein der

Sternenkugel. Leise sagte er: »Lasst uns für eine Weile

beratschlagen und Ideen sammeln, wie wir an sie

herankommen können …«

Aber Bonnie lachte ihn aus, wenn auch nicht unfreundlich. 

»Ich kann so schnel  wie ein Eichhörnchen dort

hinaufklettern«, erklärte sie. »Ich brauche nur jemanden, 

der stark genug ist, um sie aufzufangen, wenn ich sie

hinunterwerfe. Denn ich weiß, dass ich mit der Kugel nicht

wieder herunterklettern kann; so dumm bin ich nicht. 

Kommt schon, Jungs, gehen wir!«

Genauso geschehen manchmal die Dinge. 

Unterschiedliche Persönlichkeiten, unterschiedliche

Denkweisen. Und ein lachendes, unbeschwertes Mädchen, 

das keine Vorahnung hat, wenn es eine braucht. 

Elena, die Meredith um den Kampfstab beneidete, sah

nicht einmal, wie al es seinen Lauf nahm. Sie beobachtete

Stefano, der hektisch blinzelte, um wieder sehen zu

können. 

Und Bonnie huschte so flink, wie sie gesagt hatte, den

toten Ast hinauf, in dessen Schutz sie al e standen. Sie

salutierte sogar lachend, kurz bevor sie in den kahlen, 

glitzernden Kreis sprang, der den Baum umgab. 

Die Mikrosekunden dehnten sich unendlich in die Länge. 

Elena spürte, wie ihre Augen sich langsam weiteten, 

obwohl sie wusste, dass sie sie aufriss. Sie ah Stefano

gemächlich die Hand ausstrecken, damit er seine Finger

um Bonnies Bein legen konnte, obwohl sie wusste, dass

das, was sie sah, ein blitzschnel er Griff nach dem Knöchel

des zierlichen Mädchens war. Sie hörte sogar Damons

Telepathie: Nein, kleine Närrin!, als spreche er die Worte

in seinem gewohnten, trägen Tonfal  der Überlegenheit. 

Dann – immer noch in Zeitlupe – beugte Bonnie die Knie

und sprang in die Luft. 

Aber sie berührte nicht wieder den Boden. Irgendwie

schlug dort, wo Bonnie gelandet wäre, eine Art schwarzer

Blitz ein. Und dann wurde Bonnie geworfen, wurde so

schnel  durch die Luft geschleudert, dass Elena es nicht mit

verfolgen konnte, hinaus aus dem kahlen Kreis. Es folgte

ein dumpfer Aufpral  – Bonnie, die irgendwo aufschlug. 

Ziemlich deutlich hörte sie Stefano mit einer schrecklichen

Stimme »Damon!« rufen. Und dann sah Elena dünne, 

dunkle Gegenstände – wie gebogene Lanzen –

herabschießen. Noch etwas, dem sie mit den Augen nicht

folgen konnte. Doch als ihre Augen sich angepasst hatten, 

sah sie, dass es lange, gebogene schwarze Äste waren, 

gleichmäßig um den Baum herum verteilt wie dreißig

Spinnenbeine; dreißig lange Speere, die dazu gedacht

waren, entweder jemanden in ihrem Innern einzusperren

wie Gitterstäbe einer Zel e oder – ihn dort auf den

merkwürdigen Grund zu Elenas Füßen zu heften. 

»Heften« war ein guter Ausdruck. Elena gefiel sein Klang. 

Noch während sie die scharfen, gekrümmten Dornen an

den Ästen anstarrte, dachte sie an Damons Ärger, fal s

einer seine Lederjacke durchstochen haben sol te. Er

würde sie verfluchen, und Bonnie würde versuchen, so zu

tun, als hätte er es nicht getan – und …

Sie war inzwischen nahe genug, um zu sehen, dass es so

einfach nicht war. Ein Ast von der Größe eines Wurfspeers

hatte sich in Damons Schulter gebohrt, was höl isch wehtun

musste. Außerdem hatte er ihm einen Blutstropfen direkt in

seinen Mundwinkel gespritzt. Aber weitaus ärgerlicher als

das war die Tatsache, dass er die Augen vor ihr

verschlossen hatte. So jedenfal s sah Elena es. Er sperrte

sie al e bewusst aus ? viel eicht weil er w?tend war; 

viel eicht wegen des Schmerzes in seiner Schulter. Aber es

erinnerte sie an das, was sich wie eine st?hlerne Wand

angef?hlt hatte, als sie das letzte Mal seinen Geist ber? 

hren wol te ? und verdammt, merkte er denn nicht, dass er

ihnen Angst machte? 

»Öffne die Augen, Damon«, sagte sie errötend, denn sie

wusste, dass er genau diese Worte von ihr hören wol te. Er

war wirklich der größte Manipulator von al en. »Öffne die

Augen, habe ich gesagt!« Jetzt war sie wirklich gereizt. 

»Spiel nicht Vogel Strauß, denn du täuscht niemanden, und

wir haben wirklich genug!« Sie wol te ihn gerade heftig

schütteln, als etwas sie in die Luft hob, in Stefanos

Gesichtsfeld. 

Stefano hatte Schmerzen, aber sie waren gewiss nicht so

schlimm wie die von Damon, also schaute sie zurück, um

Damon zu beschimpfen, als Stefano rau sagte: »Elena, er

kann nicht!«

Für das winzige Bruchteilchen einer Sekunde klangen die

Worte unsinnig für sie. Nicht nur unsinnig, sondern

bedeutungslos wie etwa die Bemerkung, dass jemand

seinen Blinddarm nicht daran hindern könne zu tun, was

immer ein Blinddarm eben tat. Das war al es, was sie an

Aufschub bekam, dann musste sie sich mit dem befassen, 

was ihre Augen ihr zeigten. 

Damon war nicht an der Schulter angeheftet worden. Er

war gepfählt worden, ein wenig links von der Mitte seines

Oberkörpers. 

Genau dort, wo sein Herz war. 

Worte drangen in ihr Bewusstsein. Worte, die

irgendjemand einmal gesagt hatte – obwohl sie sich im

Moment nicht daran erinnern konnte, wer das gewesen

war. »So leicht kann man einen Vampir nicht töten. Wir

sterben nur, wenn man uns einen Pflock durchs Herz

rammt …«

Sterben? Damon, sterben? Das war irgendeine Art von

Versehen …

»Öffne die Augen!«

»Elena, er kann nicht!«

Aber sie wusste, ohne zu wissen, wie, dass Damon nicht

tot war. Es überraschte sie nicht, dass Stefano es nicht

wusste; sie spürte es durch eine sehr persönliche

Verbindung zwischen ihr und Damon. 

»Komm schon, beeil dich, gib mir deine Axt«, sagte sie, so

verzweifelt und mit einer solchen Bestimmtheit, dass

Stefano ihr die Axt wortlos überreichte und gehorchte, als

sie ihm befahl, den gebogenen Spinnenbeinast von oben

und unten festzuhalten. Dann durchschlug sie mit einigen

schnel en Axthieben den schwarzen Ast, der im

Durchmesser so dick war, dass sie ihn nicht mit der Hand

hätte umfassen können. Es geschah unter einem puren

Adrenalinstoß, aber sie wusste, dass es Stefano mit

Ehrfurcht erfül te und es ihm ermöglichte, sie weitermachen

zu lassen. 

Als sie fertig war, hing ein loser Spinnenbeinast am Baum

– und etwas, das fast so aussah wie ein richtiger Pfock, 

steckte in Damons Brust. 

Erst als sie begann, an dem Pflock zu ziehen, zwang ein

entsetzter Stefano sie aufzuhören. 

»Elena! Elena, ich würde dich nicht belügen! Das ist genau

das, wof?r diese ?ste gedacht sind. F?r Eindringlinge, die

Vampire sind. Schau, Liebste ? sieh es dir an.« Er zeigte

ihr ein weiteres der Spinnenbeine, das im Sand verankert

war, und die Widerhaken daran. 

»Diese Zweige sind genau für diesen Zweck bestimmt«, 

erklärte Stefano. »Und wenn du fest genug daran ziehen

würdest, würdest du nur – würdest du nur – sein Herz

auseinanderreißen. «

Elena erstarrte. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Worte

wirklich verstand – sie durfte ie auch gar nicht verstehen, 

sonst würde sie es sich viel eicht zu genau vorstel en. Aber

es spielte keine Rol e. 

»Ich werde den Pflock auf eine andere Weise zerstören«, 

sagte sie knapp und sah Stefano an, doch wegen des

olivfarbenen Lichts war sie außerstande, das wahre Grün

seiner Augen zu sehen. »Warte. Warte einfach ab und

schau zu. Ich werde eine Flügelmacht finden, die diesen –

dieses – verfluchte Grauen auflösen wird.« Ihr fielen viele

weitere Worte ein, um den Pflock zu beschreiben, aber sie

durfte nicht die Beherrschung verlieren. 

»Elena.« Stefano flüsterte ihren Namen, als bekäme er ihn

kaum heraus. Selbst in dem Zwielicht konnte sie die

Tränen auf seinen Wangen sehen. Er fuhr telepathisch fort:

Elena, schau dir seine geschlossenen Augen an. Dieser

Baum ist ein grimmiger Mörder, ist von einem Holz, das

mit nichts vergleichbar ist, was ich je gesehen habe, aber

ich habe schon davon gehört. Es … es verbreitet sich. In

ihm. 

»In ihm?«, wiederholte Elena begriffsstutzig. 

Entlang seiner Arterien und Venen – und seiner Nerven –

allem, was mit seinem Herzen verbunden ist. Er ? oh Gott, 

Elena, sieh dir nur seine Augen an! 

Elena folgte Stefano. Er hatte sich hingekniet und zog sanft

Damons Augenlider hoch – und Elena begann zu schreien. 

Tief in den unergründlichen Pupil en, die endlose

Nachthimmel vol er Sterne enthalten hatten, war ein Glitzern

– nicht von Sternenlicht, sondern von etwas Grünem. Grüne

Nadelstiche, die ihr eigenes höl isches Leuchten zu

verströmen schienen. 

Stefano sah sie vol er Qual und Mitgefühl an. Und jetzt, mit

einer einzigen behutsamen Bewegung, schloss Stefano

diese Augen – für immer. Sie wusste, dass er dachte, es

sei für immer. 

Al es war seltsam geworden, wie ein Traum. Nichts ergab

mehr einen Sinn. Stefano legte Damons Kopf vorsichtig hin

– er ließ Damon los. 

Selbst in ihrer verworrenen, unsinnigen Welt wusste Elena, 

dass sie das niemals tun konnte. 

Und dann geschah ein Wunder. Elena hörte eine Stimme in

ihrem Kopf, die nicht ihre war. 

All das ist ziemlich unerwartet passiert. Ich habe

ausnahmsweise einmal gehandelt, ohne nachzudenken. 

Und das ist mein Lohn. Sie hörte die Stimme durch das

persönliche Band, das Damon und sie teilten. 

Elena riss sich von Stefano los, der versuchte, sie

festzuhalten, fiel hin und umfasste Damons Schultern mit

beiden Händen. Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht

tot sein konntest! 

Erst da begriff sie, dass ihr Gesicht tropfnass war, und sie

benutzte ihren Arm, um es sich abzuwischen. Oh Damon, 

du hast mich so erschreckt! Tu das nie, nie wieder! 

Ich denke, darauf kann ich dir mein Wort geben, sandte

Damon ihr – in einem anderen Tonfal  als seinem

gewohnten – nüchtern, aber gleichzeitig spitzbübisch. Aber

du musst mir dafür auch etwas geben. 

Ja, natürlich, antwortete Elena. Lass mich nur mein Haar

beiseitenehmen, damit mein Hals frei ist. So hat es auch

am besten funktioniert, als Stefano im Sterben lag – als

wir ihn auf seiner Pritsche aus dem Gefängnis getragen

haben …

Nicht das, unterbrach Damon sie. Ausnahmsweise einmal

will ich dein Blut nicht, Engel. Ich will dein feierlichstes

Wort darauf, dass du versuchen wirst, tapfer zu sein. Falls

das irgendwie hilft: Ich weiß, dass Frauen bei dergleichen

Dingen besser sind als Männer. Sie sind weniger feige, 

wenn es darum geht, sich zu stellen – sich dem zu stellen, 

was dir jetzt bevorsteht. 

Elena gefiel der Klang dieser Worte überhaupt nicht. Der

Schwindel, der ihre Lippen taub machte, verbreitete sich in

ihrem ganzen Körper. Es gab keinen Grund, tapfer zu sein. 

Damon konnte Schmerzen ertragen. Sie würde eine

Flügelmacht finden, die al  das Holz auflösen konnte, das

ihn vergiftete. Es würde viel eicht wehtun, aber es würde

ihm das Leben retten. 

Rede nicht so!, blaffte sie ihn schroff an, bevor sie sich

daran erinnerte, sanft zu sein. Nichts schien mehr fassbar, 

und sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, warum sie

sanft sein musste, aber es gab einen Grund dafür. 

Trotzdem, es war schwierig, wenn sie ihre vol e

Konzentration und Stärke dazu benutzte, nach einer

Flügelmacht zu suchen, von der sie noch nie geh?rt hatte. 

Reinigung? Würde diese Macht das Holz wegnehmen

oder würde es Damon lediglich sein boshaftes Lächeln

rauben? Es konnte jedenfal s nichts schaden, es zu

versuchen. Sie wurde langsam verzweifelt – weil Damons

Gesicht so bleich war. 

Aber selbst die Beschwörung der Flügel der Reinigung

entzog sich ihr. 

Plötzlich durchlief ein gewaltiges Schaudern – ein Krampf –

Damons ganzen Körper. Elena hörte gebrochene Worte

hinter sich. 

»Liebste, Liebste – du musst ihn wirklich loslassen. Er lebt

in – in unerträglichem Schmerz, nur weil du ihn hier

festhältst«, sagte die Stimme, und es war Stefanos. 

Stefano, der sie niemals belügen würde. 

Nur für einen Moment schwankte Elena, aber dann tobte

ein flammender Zorn durch ihren Körper. Er gab ihr die

Kraft, heiser zu rufen: »Das … werde ich nicht tun! Ich

werde ihn niemals loslassen! Du verdammter Mistkerl, 

Damon, du musst kämpfen! Lass dir von mir helfen! Mein

Blut – es ist etwas Besonderes. Es wird dir Kraft geben. 

Du trinkst es!«

Sie tastete nach ihrem Messer. Ihr Blut war magisch. Wenn

sie ihm genug davon gab, würde es Damon viel eicht die

Kraft geben, gegen die Holzfasern zu kämpfen, die sich

noch immer in seinem Körper ausbreiteten. 

Elena schnitt sich die Haut an ihrer Kehle auf. Sie beugte

sich einfach vor, fand ein Metal messer und ließ mit einem

einzigen Schnitt das Blut herausströmen. Leuchtend rotes

Arterienblut, das selbst im Halbdunkel die Farbe von

Hoffnung hatte. 

»Hier, Damon. Hier! Trink das. So viel du wil st – al es, was

du brauchst, um dich selbst zu heilen.« Sie brachte sich in

die bestmögliche Position, hörte Stefanos entsetztes

Aufkeuchen hinter ihr angesichts der Verwegenheit, mit der

sie sich geschnitten hatte – und sie hörte es auch wieder

nicht, ebenso wenig wie sie seine Hände beachtete, die

nach ihr griffen. 

Aber – Damon trank nicht. Nicht einmal das berauschende

Blut seiner Prinzessin der Dunkelheit – und wie hieß es

noch gleich? Es war wie Raketentreibstoff, verglichen mit

dem Benzin, das in den Adern anderer Mädchen pulsierte. 

Jetzt floss es einfach über seinen Mund. Es ergoss sich

über sein bleiches Gesicht, durchnässte sein schwarzes

Hemd und sammelte sich auf seiner Lederjacke. 

Nein …

Damon, sandte Elena, bitte. Ich – flehe dich an. Bitte. Ich

flehe dich um meinetwillen an, für Elena. Bitte, trink. Wir

können das schaffen – gemeinsam. 

Damon bewegte sich nicht. Blut strömte in den Mund, den

sie geöffnet hatte, und es fül te ihn und floss wieder heraus. 

Es war, als verspotte Damon sie: »Du wolltest von mir, 

dass ich menschliches Blut aufgebe? Nun, ich habe es

getan – für immer.«

Oh, lieber Gott, bitte …

Elenas Schwindel war jetzt schlimmer denn je. Das

Geschehen um sie herum war verschwommen, wie ein

Ozean, aus dessen Tiefen man nur ab und an auftauchte. 

Sie war vol kommen auf Damon konzentriert. 

Aber eines nahm sie dennoch wahr. Ihre Tapferkeit – in

diesem Punkt hatte Damon sich geirrt. Irgendwo tief in ihr

stieg ein gewaltiges Schluchzen auf. Sie hatte Stefano

gezwungen, sie loszulassen, und jetzt konnte sie sich nicht

l?nger aufrecht halten. 

Sie fiel direkt in ihr Blut und auf Damons Körper. Ihre

Wange lag auf seiner Wange. 

Und seine Wange war kalt. Selbst unter dem Blut war sie

kalt. 

Elena wusste nicht, wann die Hysterie einsetzte. Sie stel te

einfach fest, dass sie plötzlich kreischte und schluchzte, 

einfach fest, dass sie plötzlich kreischte und schluchzte, 

dass sie auf Damons Schultern einschlug und ihn

verfluchte. Sie hatte ihn noch nie zuvor richtig verflucht, nicht

von Angesicht zu Angesicht. Was das Kreischen betraf, so

war es nicht nur ein Geräusch. Sie schrie ihn wieder an, 

dass er eine Möglichkeit finden sol e zu kämpfen. 

Und schließlich begann sie mit den Versprechen. 

Versprechen, von denen sie tief in ihrem Herzen wusste, 

dass es Lügen waren. Sie würde gleich eine Möglichkeit

finden, ihn zu heilen. Sie spüre bereits eine neue

Flügelmacht, um ihn zu retten. 

Al es, um sich nicht der Wahrheit stel en zu müssen. 

»Damon? Bitte?« Das Kreischen war verebbt und sie

sprach mit einer neuen heiseren, rauen Stimme. 

»Damon, tu nur eins für mich. Drück einfach meine Hand. 

Ich weiß, du kannst es schaffen. Drück einfach eine meiner

Hände.«

Aber keine ihrer Hände wurde gedrückt. Da war nur Blut, 

das klebrig wurde. 

Und dann geschah das Wunder, und sie hörte wieder

Damons Stimme – ganz schwach – in ihrem Kopf. 

Elena? Weine nicht … Liebling. Es ist nicht … so

schlimm, wie Stefano gesagt hat. Ich spüre überhaupt

nichts, außer auf meinem Gesicht. Ich … fühle deine

Tränen. Weine nicht mehr … bitte, Engel. 

Wegen dieses Wunders gelang es Elena, sich wieder zu

fassen. Er hatte Stefano »Stefano« genannt und nicht

»kleiner Bruder«. Aber im Augenblick musste sie über

andere Dinge nachdenken. Er konnte noch immer etwas

auf seinem Gesicht fühlen! Das war eine wichtige

Information, eine wertvol e Information. Elena legte sofort

die Hände um seine Wangen und küsste ihn auf die

Lippen. 

Ich habe dich gerade geküsst. Ich küsse dich wieder. 

Kannst du das fühlen? 

Für immer, Elena, antwortete Damon. Ich werde … das

mit mir nehmen. Es ist jetzt ein Teil von mir … siehst du? 

Elena wol te nichts sehen. Sie küsste seine Lippen –

eiskalt – wieder. Und wieder. 

Sie wol te ihm noch etwas anderes geben. Etwas Gutes, an

das er denken konnte. Damon, erinnerst du dich an

unsere erste Begegnung? In der Turnhalle der Schule, 

nachdem die Lichter ausgegangen waren, als ich alles für

das Bühnenbild des ›Spukhauses‹ ausmessen wollte? 

Damals habe ich dir beinahe erlaubt, mich zu küssen –

bevor ich auch nur deinen Namen kannte –, als du

einfach aus der Dunkelheit gekommen bist. 

Damon überraschte sie, indem er unverzüglich antwortete. 

Ja … und du … und du hast mich sehr erstaunt, denn du

warst das erste Mädchen, das ich nicht einfach

beeinflussen konnte. Wir hatten … Spaß miteinander –

nicht wahr? Es war schön? Wir sind auch zu einer Party

gegangen ? und wir haben miteinander getanzt. Ich werde

auch das mit mir nehmen. 

Durch den Nebel ihrer Benommenheit tauchte ein Gedanke

in Elena auf. Verwirre ihn nicht noch mehr. Sie waren zu

dieser »Party« nur deshalb gegangen, um Stefano das

Leben zu retten. Sie sagte ihm: Wir hatten Spaß. Du bist

ein guter Tänzer. Stell dir vor, dass wir Walzer tanzen! 

Damon sandte langsam und verworren: Es tut mir leid …

ich habe mich in letzter Zeit so grauenhaft benommen. 

Sag … ihr das. Bonnie. Sag ihr …

Elena riss sich zusammen. Ich werde es ihr sagen. Ich

küsse dich noch einmal. Kannst du spüren, dass ich dich

küsse? 

Es war eine rhetorische Frage, daher erschrak sie, als

Damon nur langsam und schläfrig antwortete. Habe ich …

einen Schwur geleistet, dir die Wahrheit zu sagen? 

Ja, log Elena sofort. Sie brauchte die Wahrheit von ihm. 

Dann … nein, um ehrlich zu sein … ich kann es nicht

spüren. Ich scheine jetzt keinen … Körper mehr zu haben. 

Es ist behaglich und warm, und nichts tut mehr weh. Und

– ich fühle mich beinahe, als sei ich nicht allein. Lach

nicht. 

Du bist nicht allein! Oh, Damon, weißt du das denn nicht? 

Ich werde dich nie, niemals allein lassen. Elenas Stimme

brach, und sie fragte sich, wie sie ihn dazu bringen konnte, 

ihr zu glauben. Nur noch für ein paar wenige Sekunden …

jetzt. 

Hier, sandte sie ihm ein telepathisches Flüstern, ich werde

dir mein kostbares Geheimnis schenken. Ich werde es

niemals irgendjemandem sonst erzählen. Erinnerst du

dich an das Motel, in dem wir auf unserer Autofahrt

abgestiegen sind, und dass alle – selbst du – sich gefragt

haben, was in jener Nacht geschehen ist? 

Ein … Motel? Eine Autofahrt? Er klang jetzt sehr unsicher. 

Oh … ja. Ich erinnere mich. Und … am nächsten Morgen

– ich habe mir viele Fragen gestellt. 

Weil Shinichi dir deine Erinnerungen genommen hat, 

sagte Elena in der Hoffnung, dass dieser verhasste Name

Damon wiederbeleben würde. Aber das tat er nicht. Wie

Shinichi war Damon jetzt fertig mit dieser Welt. 

Elena legte wieder ihre auf seine kalte, blutverschmierte

Wange. Ich habe dich im Arm gehalten, Liebling, genau

wie jetzt – nun, fast genauso. Die ganze Nacht lang. Das

war alles, was du wolltest: dich nicht allein fühlen zu

müssen. 

Es folgte eine lange Pause, und Elena geriet mit dem Teil

von ihr, der noch nicht taub oder bereits hysterisch war, 

langsam in Panik. Aber dann hörte sie ihn wieder, 

stockend. 

Ich danke dir … Elena. Danke … dafür, dass du mir dein

kostbares Geheimnis erzählt hast. 

Ja, und ich werde dir etwas noch Kostbareres erzählen. 

Niemand ist allein. Nicht wirklich. Niemand ist jemals

allein. 

Du bist bei mir … so warm … nichts mehr, worum ich mir

Sorgen machen muss …

Nichts mehr, versprach Elena ihm. Und ich werde immer

bei dir sein. Niemand ist allein; ich verspreche es. 

Elena … die Dinge fangen jetzt an, sich merkwürdig

anzufühlen. Kein Schmerz. Aber ich muss dir sagen …

und ich weiß, dass du es bereits weißt … wie ich mich in

dich verliebt habe … du wirst dich daran erinnern, nicht

wahr? Du wirst mich nicht vergessen? 

Dich vergessen? Wie könnte ich dich jemals vergessen? 

Aber Damon sprach weiter, und plötzlich wusste Elena, 

dass er sie nicht mehr h?ren konnte, nicht einmal mehr auf

telepathischem Wege. 

Wirst du dich erinnern? Für mich? Nur das … ich habe

einmal geliebt – nur ein einziges Mal in meinem ganzen

Leben. Kannst du dich daran erinnern, dass ich dich

geliebt habe? Das bedeutet, dass mein Leben … etwas

… wert war … Seine Stimme verklang. 

Elena wurde es immer schwindeliger. Sie wusste, dass sie

schnel  Blut verlor. Zu schnel . Ihr Verstand war nicht mehr

scharf. Und sie wurde plötzlich von einem frischen Sturm

des Schluchzens geschüttelt. Zumindest würde sie nie

wieder schreien – es gab niemanden, den sie anschreien

konnte. Damon war fortgegangen. Er war ohne sie

weggelaufen. 

Sie wol te ihm folgen. Nichts war real. Verstand er denn

nicht? Sie konnte sich kein Universum ohne Damon darin

vorstel en, ganz gleich wie viele Dimensionen es gab. 

Wenn es keinen Damon gab, gab es keine Welt für sie. 

Er konnte ihr das nicht antun. 

Ohne zu wissen oder sich darum zu scheren, was sie tat, 

stieß sie tief in Damons Geist hinein, wobei sie ihre

Telepathie wie ein Schwert benutzte und auf die hölzernen

Verstrebungen eindrosch, die sie überal  fand. Und endlich

drang sie in den tiefsten Teil seines Wesens vor … wo ein

kleiner Junge, eine Metapher für Damons

Unterbewusstsein, einst mit Ketten beladen gewesen war

und die Aufgabe zugewiesen bekommen hatte, den großen

Stein zu bewachen, in dem Damon seine Gefühle

verschlossen hielt. 

Oh Gott, er muss solche Angst haben, dachte sie. Was

auch immer es kostete, sie durfte ihm nicht gestatten, vol er

Angst fortzugehen ? 

Jetzt sah sie ihn. Den Kind-Damon. Wie immer konnte sie

in dem süßen, rundlichen Gesicht den jungen Mann mit den

scharfen Wangenknochen erkennen, zu dem Damon

geworden war; sie konnte ihn in den großen, dunklen

Augen erkennen, die bereits seinen späteren tiefen

schwarzen Blick erahnen ließen. 

Aber obwohl er nicht lächelte, war der kleine Junge offen

und herzlich, auf eine Weise, wie Damons älteres Ich es nie

gewesen war. Und die Ketten … die Ketten waren fort. 

Auch der große Stein war fort. 

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, wisperte der

Junge, und Elena nahm ihn in die Arme. 

Ganz ruhig, sagte Elena sich. Ganz ruhig. Er ist nicht real. 

Er ist das, was von Damons Geist übrig geblieben ist. Aber

trotzdem, er ist noch jünger als Margaret, und er ist

genauso weich und warm. Was auch geschieht, bitte, Gott, 

lass ihn nicht wissen, was wirklich mit ihm geschieht. 

Aber in den großen, dunklen Kinderaugen, die sich zu ihr

emporwandten, lag Wissen. »Ich bin so froh, dich zu

sehen«, vertraute er ihr an. »Ich dachte, dass ich viel eicht

nie wieder mit dir reden würde. Und – er – du weißt schon, 

er hat einige Nachrichten hinterlassen. Ich denke nicht, 

dass er mehr sagen konnte, also hat er sie mir geschickt.«

Elena verstand. Wenn es irgendeinen Teil seines Körpers

gab, den das Holz nicht erreicht hatte, dann war es dieser

letzte Winkel in ihm – seine Seele. Damon konnte noch

immer zu ihr sprechen – durch dieses kleine Kind. 

Aber bevor sie selbst sprechen konnte, sah sie, dass in

den Augen des Kindes Tränen standen, und dann durchlief

ein Krampf seinen Körper, und es biss sich fest auf die

Lippen – um nicht aufzuschreien, vermutete sie. 

»Tut es weh?«, fragte sie und versuchte sich zugleich

einzureden, dass es das nicht tat. Sie war verzweifelt in

ihrem Wunsch, es zu glauben. 

»Nicht so sehr.« Aber der Junge log, begriff sie. Trotzdem

hatte er keine Tränen vergossen. Er hatte seinen Stolz, 

dieser Kind-Damon. 

»Ich habe eine besondere Nachricht für dich«, sagte er. 

»Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er immer bei

dir sein wird. Und dass du nie al ein sein wirst. Dass

niemand wirklich al ein ist.«
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Elena presste das Kind an sich. Damon hatte verstanden, 

selbst in seinem benommenen, verwirrten Zustand. Al e

waren miteinander verbunden. Niemand war al ein. 

»Und er hat etwas gefragt. Er hat gefragt, ob du mich

halten würdest, so wie jetzt – fal s ich schläfrig werde.«

Samtig dunkle Augen schauten Elena suchend ins Gesicht. 

»Würdest du das tun?«

Elena versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich werde dich halten«, 

versprach sie. 

»Und du wirst mich niemals loslassen?«

»Und ich werde dich niemals loslassen«, antwortete Elena

ihm, denn er war ein Kind, und es hatte keinen Sinn, ihn zu

verängstigen, wenn er keine Furcht hatte. Und weil es für

diesen Teil Damons – diesen kleinen, unschuldigen Teil –

viel eicht irgendeine Art von »ewig« geben würde. Sie hatte

gehört, dass Vampire nicht zurückkamen, dass sie nicht

wiedergeboren wurden wie Menschen. Die Vampire in der

obersten Dunklen Dimension »lebten« noch – es waren

Abenteurer oder Glücksritter oder sie waren vom

Himmlischen Hof in diese Dimension verbannt worden. 

»Ich werde dich halten«, versprach Elena noch einmal. 

»Für immer und ewig.«

Genau in dem Moment durchlief ein weiterer Krampf

seinen kleinen Körper, und sie sah Tränen auf seinen

dunklen Wimpern und Blut auf seiner Lippe. Aber bevor sie

ein Wort sagen konnte, fügte er hinzu: »Ich habe noch mehr

Nachrichten. Ich kenne sie auswendig. Aber« – seine

Augen flehten sie um Vergebung an – »ich muss sie den

anderen übermitteln.«

Welchen anderen?, dachte Elena zuerst verwirrt. Dann

erinnerte sie sich. Stefano und Bonnie. Es gab noch

andere, die er liebte. 

»Ich kann … es ihnen für dich sagen«, erwiderte sie

zögernd, und er lächelte ein winziges Lächeln, sein erstes, 

und er zog dabei nur einen Mundwinkel hoch. 

»Er hat mir ebenfal s ein wenig Telepathie gelassen«, 

erklärte er. »Ich habe sie mir aufgespart für den Fal , dass

ich dich hätte rufen müssen.«

Immer noch ganz wild auf seine Unabhängigkeit, dachte

Elena. Al es, was sie sagte, war: »Dann sprich.«

»Die erste Nachricht ist für meinen Bruder bestimmt, für

Stefano.«

»Du kannst es ihm gleich selbst sagen«, erwiderte Elena. 

Sie klammerte sich an den kleinen Jungen in Damons

Seele, wohl wissend, dass dies das Letzte war, was sie

ihm noch geben konnte. Sie konnte einige kostbare

Sekunden opfern, damit Stefano und Bonnie ebenfal s

Lebewohl sagten. Sie passte sich mit Anstrengung wieder

ihrem Körper außerhalb von Damons Geist an und stel te

fest, dass sie die Augen öffnete, blinzelte und versuchte, 

scharf zu sehen. 

Sie sah Stefanos Gesicht, weiß und erschüttert. »Ist er

…?«

»Nein. Aber bald. Er kann Telepathie hören, wenn du so

klar denkst, als würdest du sprechen. Er hat darum

gebeten, mit dir zu reden.«

»Mit mir?« Stefano beugte sich langsam vor und legte

seine Wange auf die seines Bruders. Elena schloss wieder

die Augen und leitete ihn durch die Dunkelheit, dorthin, wo

ein einziges kleines Licht noch leuchtete. Sie spürte

Stefanos Staunen, als er sie dort sah, den dunkelhaarigen

kleinen Jungen noch immer in den Armen. 

Elena war nicht wirklich klar gewesen, dass sie durch ihre

Verbindung mit dem Kind jedes Wort würde hören können. 

Oder dass Damons Nachrichten natürlich auch für die

anderen in die Worte eines Kindes gekleidet sein würden. 

Der kleine Junge sagte: »Ich schätze, du hältst mich für

ziemlich dumm.«

Stefano stutzte. Er hatte den Kind-Damon noch nie zuvor

gesehen oder gehört. »Das würde ich niemals denken«, 

sagte er langsam, staunend. 

»Aber es sah – ihm, weißt du – nicht besonders ähnlich. 

Mir nicht.«

»Ich denke«, murmelte Stefano unsicher, »es ist

schrecklich traurig, dass ich keinen von euch jemals

wirklich sehr gut gekannt habe.«

»Bitte, sei nicht traurig. Das ist es, was er mich gebeten

hat auszurichten. Dass du nicht traurig sein sol test … oder

Angst haben sol test. Er sagte, es sei ein wenig so, als

schlafe er ein, und ein wenig so, als flöge er.«

»Ich werde … mich daran erinnern. Und – danke – großer

Bruder.«

»Ich denke, das ist al es. Du weißt, dass du über unsere

Mädchen wachen musst …« Es folgte ein weiterer dieser

schrecklichen Krämpfe, die dem Kind den Atem raubten. 

Stefano begann, hastig zu sprechen. 

»Natürlich. Ich werde mich um al es kümmern. Flieg du

nur.«

Elena konnte die Trauer spüren, die sich in Stefanos Herz

schnitt, aber seine Stimme war ruhig. »Flieg jetzt fort, mein

Bruder. Flieg fort.«

Elena spürte etwas durch ihre Verbindung – Bonnie

berührte Stefano an der Schulter. Er stand schnel  auf, 

damit sie sich hinlegen konnte. Bonnie – sie lebte noch, sie

hatte den Aufpral  überlebt! – war beinahe hysterisch und

schluchzte, aber sie hatte etwas Gutes getan, sah Elena. 

Während Elena mit Damon in ihrer eigenen kleinen Welt

gewesen war, hatte Bonnie einen Dolch genommen und

eine lange Locke von Elenas Haar abgeschnitten. Dann

hatte sie sich selbst eine rotblonde Locke abgeschnitten

und beide Strähnen – die eine gewel t und golden, die

andere lockig und rotblond – auf Damons Brust gelegt. Es

war al es, was sie in dieser blumenlosen Welt tun konnte, 

um ihm eine letzte Ehre zu erweisen, um für immer bei ihm

zu sein. 

Elena konnte auch Bonnie durch ihre Verbindung mit

Damon hören, aber zuerst konnte Bonnie nur schluchzen:

»Damon, bitte! Oh, bitte! Ich wusste nicht – ich hätte nie

gedacht – dass jemand verletzt werden würde! Du hast mir

das Leben gerettet! Und jetzt – oh, bitte! Ich kann nicht

Lebewohl sagen!«

Sie versteht nicht, dachte Elena, dass sie mit einem sehr

kleinen Kind spricht. Und dass Damon dem Kind eine

Nachricht geschickt hat, die es wiederholen sol . 

»Ich soll dir aber Lebewohl sagen.« Zum ersten Mal wirkte

das Kind unbehaglich. »Und – und ich sol  dir auch sagen:

›Es tut mir leid.‹ Er dachte, du würdest wissen, was das

bedeutet, und du würdest mir verzeihen. Aber … wenn du

es nicht weißt … ich habe keine Ahnung, was geschehen

wird – oh!«

Ein weiterer dieser hassenswerten Krämpfe durchlief das

Kind. Elena presste es fest an sich und biss sich auf die

Unterlippe, bis Blut floss; gleichzeitig versuchte sie, den

kleinen Jungen vol kommen vor ihren eigenen Gefühlen

abzuschirmen. Und tief in Damons Seele sah sie, dass

Bonnies Gesichtsausdruck sich veränderte, von

tränenreicher Reue über erstaunte Furcht zu bedächtiger

Selbstbeherrschung. Als sei Bonnie binnen einer Sekunde

vol kommen erwachsen worden. 

»Natürlich – natürlich verstehe ich! Und ich verzeihe dir –

aber du hast nichts falsch gemacht. Ich bin so ein dummes

Mädchen – ich …«

»Wir halten dich nicht für ein dummes Mädchen«, sagte

das Kind, das jetzt ungemein erleichtert wirkte. »Aber

danke, dass du mir verzeihst. Es gibt einen speziel en

Namen, bei dem ich dich nennen sol  – aber ich …« Er

sank wieder in Elenas Arme. »Ich schätze – ich … werde

schläfrig …«

»War es ›Rotkäppchen‹?«, fragte Bonnie vorsichtig, und

das bleiche Gesicht des kleinen Jungen leuchtete auf. 

»Das war es. Du wusstest es bereits. Ihr seid al e … so

nett und so klug. Danke … dass ihr es mir leicht macht …

aber darf ich noch etwas sagen?«

Elena wol te gerade antworten, als sie abrupt vol kommen

aus Damons Geist hinaus und zurück in die Realität

gestoßen wurde. Aus dem Baum war eine weitere Batterie

von spinnenbeinigen Ästen herausgeschossen, sodass sie

al e und der sterbende Damon zwischen zwei Kreisen aus

hölzernen Stäben gefangen waren. 

Elena hatte keinen Plan A. Und keinen Plan B. Keine

Ahnung, wie sie an die Sternenkugel herankommen konnte, 

für die Damon gestorben war. Entweder war der Baum

intel igent, oder er war so effizient auf diese Art von

Verteidigung vorbereitet, dass es ebenso gut Intel igenz

hätte sein können. Sie lagen auf dem Beweis dafür, dass

viele, viele Leute versucht hatten, an diese Sternenkugel

heranzukommen – und ihre Knochen, zu Sand zermahlen, 

waren zurückgeblieben. 

Ich frage mich, dachte sie, warum er nicht auch uns

durchbohrt hat – vor al em Bonnie. Sie war in seinen Ästen

gewesen, dann in dem Hexenring, dann wieder

herauskatapultiert worden, und jetzt war sie wieder darin –

was ich ihr niemals zu tun erlaubt hätte, hätten wir nicht al e

an Damon gedacht. Warum hat der Baum sie nicht noch

einmal angegriffen? 

Stefano versuchte, stark zu sein, versuchte, in dieser

Katastrophe, die so atemberaubend war, dass Elena

einfach nur dasaß, irgendetwas zu organisieren. Bonnie

schluchzte wieder und gab herzzerreißende Laute von sich. 

Zwischen den Stangen der beiden Kreise wuchs ein

hölzernes Strebwerk heran – zu dicht, als dass selbst

Bonnie sich noch hätte hindurchzwängen können. Elenas

Clique war auf effiziente Weise von al em außerhalb des

Hexenrings getrennt und genauso effizient war sie von der

Sternenkugel getrennt. 

»Die Axt!«, rief Stefano ihr zu. »Wirf mir …«

Aber dafür war keine Zeit. Eine kleine Wurzel hatte sich

darum gewunden und zog die Axt schnel  in die oberen

Äste hinauf. 

»Stefano, es tut mir leid! Ich war zu langsam!«

»Der Baum war zu schnel !«, korrigierte Stefano sie. 

Elena hielt den Atem an und wartete auf das letzte Krachen

von oben – das, das sie al e töten würde. Als es nicht kam, 

wurde ihr etwas klar. Der Baum war nicht nur intel igent, 

sondern auch sadistisch. Sie sol ten hier in der Fal e sitzen, 

abseits von ihren Vorräten, damit sie langsam verdursteten

und verhungerten oder wahnsinnig wurden, während sie

zusahen, wie einer nach dem anderen starb. 

Das Beste, worauf sie hoffen konnten, war, dass Stefano

sowohl Bonnie als auch sie töten würde – aber selbst er

würde niemals herauskommen. Die hölzernen Äste würden

wieder und wieder herunterkrachen, sooft der Baum es für

nötig hielt, bis Stefanos zerquetschte Knochen sich zu den

anderen gesel ten, die zu feinem Sand zermahlen worden

waren. 

Das war es, was den Ausschlag gab – der Gedanke an sie

al e, zusammen mit Damon hier gefangen, dessen Tod

verspottet wurde. Dieses Etwas, das seit Wochen in Elena

angeschwol en war, wenn sie die grauenvol en Geschichten

über Kinder hörte, die ihre Eltern bedrohten, über

Geschöpfe, die sich an Schmerz ergötzten, war jetzt durch

Damons Opfer so gewaltig geworden, dass sie es nicht

länger in sich festhalten konnte. 

»Stefano, Bonnie – berührt die Äste nicht«, keuchte sie. 

»Sorgt dafür, dass ihr keinen Teil der Äste berührt.«

»Das tue ich nicht, Liebste, und Bonnie tut es auch nicht. 

Aber warum?«

»Ich kann es nicht länger halten! Ich muss …«

»Elena, nein! Dieser Zauber …«

Elena konnte nicht mehr denken. Das hassenswerte

Halblicht trieb sie in den Wahnsinn und erinnerte sie an den

grünen Nadelstich in Damons Pupil en, an das

schreckliche, grüne Licht des Baums. 

Sie verstand den Sadismus des Baums ihren Freunden

gegenüber vol kommen … und aus dem Augenwinkel

konnte sie etwas Schwarzes sehen … wie eine Stoffpuppe. 

Nur dass es keine Puppe war; es war Damon. Damon, 

dessen wilder, scharfer Geist gebrochen war. Damon …

der inzwischen aus dieser und al en anderen Welten

fortgegangen sein musste. 

Sein Gesicht war von ihrem Blut verschmiert. Er hatte

nichts Friedliches oder Würdevol es. Da war nichts, was

der Baum ihm nicht genommen hätte. 

Elena verlor den Verstand. 

Mit einem Schrei, der ihr aus dem Mark kam und die Kehle

heiser machte, packte Elena einen Ast jenes Baums, der

Damon getötet hatte, der ihren Geliebten ermordet hatte

und der sie und diese beiden anderen, die sie ebenfal s

liebte, auch noch ermorden würde. 

Sie hatte keine Gedanken mehr. Sie war des Denkens

nicht mehr fähig. Aber instinktiv hielt sie einen Ast des

Käfigs fest, den der Baum gebildet hatte, und ließ den Zorn

aus sich herausexplodieren, den Zorn ermordeter Liebe. 

Flügel der Zerstörung. 

Sie spürte, wie die Flügel sich hinter ihr wölbten, 

ebenholzschwarze Spitze und schwarze Perlen, und für

einen Moment fühlte sie sich wie eine tödliche Göttin, die

wusste, dass dieser Planet nie wieder Leben beherbergen

würde. 

Als der Schlag ihres unbändigen Zorns sich Raum

verschaffte, verwandelte er das Zwielicht um sie herum in

ein mattes Schwarz. Was für eine passende Farbe. Damon

wird das gefal en, dachte sie verwirrt, und dann erinnerte

sie sich wieder, und abermals schoss sie aus ihr heraus, 

die Macht, den Baum bis in den letzten Winkel dieser

kleinen Welt zu zerstören. Das erschütterte sie bis ins

Mark, aber sie ließ die Macht weiter aus sich

herausexplodieren. Kein körperlicher Schmerz konnte mit

dem verglichen werden, was in ihrem Herzen war, mit dem

Schmerz, das zu verlieren, was sie verloren hatte. Kein

körperlicher Schmerz konnte ausdrücken, wie sie sich

fühlte. 

Die gewaltigen Wurzeln im Boden unter ihnen bäumten

sich auf, als kämpften sie gegen ein Erdbeben an, und

dann …

Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, als der Stamm

des Großen Baums wie eine Rakete direkt nach oben

explodierte und dabei zu feiner Asche zerfiel. Die

Spinnenbeinäste um sie herum lösten sich einfach

zusammen mit dem Baldachin über ihnen auf. Etwas in

Elenas Geist bemerkte, dass die Zerstörung auch in sehr

weiter Ferne um sich griff und auf ihrem Weg mit rasender

Geschwindigkeit Äste und Laub in unendlich kleine Partikel

verwandelte, bis von dem Organismus nur noch ein Nebel

übrig war. 

»Die Sternenkugel!«, rief Bonnie gequält in das

unheimliche Schweigen hinein. 

»Sie ist atomisiert!« Stefano fing Elena auf, als sie auf die

Knie sank und ihre ätherischen schwarzen Flügel

verblassten. »Aber wir hätten sie ohnehin niemals

bekommen. Dieser Baum hat sie seit Tausenden von

Jahren beschützt! Al es, was wir bekommen hätten, wäre

ein langsamer Tod gewesen.«

Elena hatte sich wieder zu Damon umgedreht. Sie hatte

den Pflock in seinem Oberkörper nicht berührt – binnen

Sekunden würde er das Einzige sein, was von dem Baum

auf dieser Welt übrig war. Sie wagte es kaum zu hoffen, 

dass noch ein Lebensfunke in ihm glühte, aber das Kind

hatte noch etwas sagen wol en und sie würde ihm das

ermöglichen oder bei dem Versuch sterben. Sie spürte

Stefanos Arme kaum, die sie umfangen hielten. 

Einmal mehr stürzte sie sich in die Tiefen von Damons

Geist. Diesmal wusste sie genau, wohin sie gehen musste. 

Und dort war er noch, wie durch ein Wunder, obwohl er

offensichtlich grauenvol e Schmerzen litt. Tränen strömten

ihm über die Wangen, und er versuchte, nicht zu

schluchzen. Seine Lippen waren blutig gebissen. Ihre

Flügel hatten das Holz in ihm nicht zerstören können – es

hatte seinen giftigen Schaden bereits angerichtet –, und es

gab keine Möglichkeit, das zu ändern. 

»Oh nein, oh Gott!« Elena umfasste das Kind mit beiden

Armen. Eine Träne fiel ihr auf die Hand. Sie wiegte den

Jungen hin und her und wusste kaum, was sie sagte. »Was

kann ich tun, um dir zu helfen?«

»Du bist wieder da«, erwiderte er, und in seiner Stimme h? 

rte sie die Antwort. Das war al es, was er wol te. Er war ein

sehr einfaches Kind. 

»Ich werde hier sein – immer. Immer. Ich werde dich

niemals loslassen.«

Das hatte nicht die Wirkung, die sie erzielen wol te. Der

Junge keuchte auf, versuchte zu lächeln, wurde aber von

einem furchtbaren Krampf zerrissen, der ihn beinahe aus

ihren Armen katapultiert hätte. 

Und Elena begriff, dass sie das Unausweichliche zu einer

langsamen, quälenden Folter machte. 

»Ich werde dich festhalten«, modifizierte sie ihre Worte für

ihn, »bis du wil st, dass ich loslasse. In Ordnung?«

Er nickte. Seine Stimme war atemlos vor Schmerz. 

»Könntest du – könntest du mir erlauben, die Augen zu

schließen? Nur … nur für einen Moment?«

Elena wusste – was dieses Kind viel eicht nicht wusste –, 

was geschehen würde, wenn sie es schlafen ließ. Aber sie

konnte es nicht ertragen, den Jungen noch länger leiden zu

sehen. Und abermals war nichts anderes real, und es gab

niemanden sonst auf der Welt für sie, und es kümmerte sie

nicht einmal, ob sie ihm in den Tod folgen würde. 

Bedächtig und um eine feste Stimme bemüht, sagte sie:

»Viel eicht … können wir beide die Augen schließen. Nicht

lange – nein! Aber … nur für einen Moment.«

Sie wiegte den kleinen Körper weiter in den Armen. Sie

konnte einen schwachen Puls des Lebens spüren …

keinen Herzschlag, aber trotzdem, einen Puls. Sie wusste, 

dass er die Augen noch nicht geschlossen hatte; dass er

noch immer gegen die Folter ankämpfte. 

Für sie. Nicht für irgendetwas sonst. Nur für sie. 

Sie hielt die Lippen dicht an sein Ohr und flüsterte: »Lass

uns zusammen die Augen schließen, in Ordnung? Lass sie

uns schließen … auf drei. Ist das in Ordnung?«

In seiner Stimme war solche Erleichterung und solche

Liebe. »Ja. Zusammen. Ich bin bereit. Du kannst jetzt

zählen. «

»Eins.« Nichts zählte, außer dass sie ihn in den Armen hielt

und sich um Fassung bemühte. »Zwei. Und …«

»Elena?«

Sie war verblüfft. Hatte das Kind je zuvor ihren Namen

ausgesprochen? 

»Ja, Schätzchen?«

»Elena … ich … liebe dich. Nicht nur seinetwegen. Ich

liebe dich ebenfal s.«

Elena musste das Gesicht in seinem Haar verbergen. »Ich

liebe dich auch, Kleiner. Das hast du immer gewusst, nicht

wahr?«

»Ja – immer.«

»Ja. Das hast du immer gewusst. Und jetzt … wir werden

die Augen schließen – für einen Moment. Drei.«

Sie wartete, bis die letzte schwache Bewegung verebbte

und sein Kopf zurückfiel und seine Augen geschlossen

waren und der Schatten des Leidens verschwunden war. Er

sah nicht friedlich aus, sondern einfach sanft – und

freundlich, und Elena konnte in seinem Gesicht erkennen, 

wie ein Erwachsener mit Damons Zügen und diesem

Gesichtsausdruck aussehen würde. 

Aber jetzt löste sich der kleine Körper direkt in Elenas

Armen auf. Oh, sie war dumm. Sie hatte vergessen, mit ihm

zusammen die Augen zu schlie?en. Ihr war so schwindelig, 

obwohl Stefano die Blutung an ihrem Hals gestil t hatte. Die

Augen schlie?en ? viel eicht w?rde sie so aussehen, wie er

ausgesehen hatte. Elena war so froh, dass er am Ende

sanft hin?bergegangen war. 

Viel eicht würde die Dunkelheit auch zu ihr freundlich sein. 

Al es war jetzt stil . Es war Zeit, die Spielsachen

wegzupacken und die Vorhänge zuzuziehen. Zeit, ins Bett

zu gehen. Eine letzte Umarmung … und jetzt waren ihre

Arme leer. 

Es gab nichts mehr zu tun, nichts mehr zu bekämpfen. Sie

hatte ihr Bestes gegeben. Und zumindest hatte das Kind

keine Angst gehabt. 

Jetzt war es Zeit, das Licht auszuschalten. Zeit, ihre

eigenen Augen zu schließen. 

Die Dunkelheit war sehr freundlich zu ihr, und sie ging sanft

hinein. 
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Aber nach einer endlosen Zeit in der weichen, freundlichen

Dunkelheit zwang irgendetwas Elena zurück ins Licht. In

echtes Licht. Nicht das schreckliche grüne Halblicht des

Baums. Selbst mit geschlossenen Lidern konnte sie es

sehen, konnte sie die Hitze spüren. Eine gelbe Sonne. Wo

war sie? Sie konnte sich nicht erinnern. 

Und es kümmerte sie nicht. Etwas in ihr sagte, dass die

sanfte Dunkelheit besser sei. Aber dann erinnerte sie sich

an einen Namen. 

Stefano. 

Stefano war …? 

Stefano war derjenige, den … derjenige, den sie liebte. 

Aber er hatte nie verstanden, dass Liebe nichts

Ausschließliches war. Er hatte nie verstanden, dass sie

Damon lieben konnte und dass das nicht das Geringste an

ihrer Liebe zu ihm ändern würde. Oder dass sein Mangel

an Verständnis so herzzerreißend und schmerzhaft

gewesen war, dass sie bisweilen das Gefühl gehabt hatte, 

entzweigerissen zu werden zwischen zwei verschiedenen

Personen. 

Aber jetzt, noch bevor sie die Augen aufschlug, begriff sie, 

dass sie trank. Sie trank das Blut eines Vampirs und

dieser Vampir war nicht Stefano. Dieses Blut hatte etwas

Einzigartiges. Es war vol er und w?rziger und schwerer ? 

al es gleichzeitig. 

Sie konnte nicht umhin, die Augen zu öffnen. Aus

irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, flogen ie auf, 

und sie versuchte sofort, sich auf den Duft, das Gefühl und

die Farbe der Person zu konzentrieren, die sich über sie

beugte, die sie in den Armen hielt. 

Sie konnte auch ihre Enttäuschung nicht verstehen, als sie

langsam begriff, dass es Sage war, der sich über sie

beugte, der sie mit einem sanften, aber sicheren Griff an

seinen Hals hielt. Seine bronzebraune Brust war nackt und

warm vom Sonnenlicht. 

Aber sie lag flach auf dem Rücken, auf Gras, soweit sie

das mit den Händen ertasten konnte … und aus

irgendeinem Grund war ihr Kopf kalt. Sehr kalt. 

Kalt und nass. 

Sie hörte auf zu trinken und versuchte, sich aufzurichten. 

Der sanfte Griff wurde energischer. Sie hörte Sages

Stimme und spürte das Dröhnen in seiner Brust, als er

sagte: »Ma pauvre petite, du musst gleich noch mehr

sagte: »Ma pauvre petite, du musst gleich noch mehr

trinken. Und in deinem Haar ist immer noch ein wenig

Asche.«

Asche? Asche? Streute man nicht Asche aufs Haupt, wenn

… nun, woran hatte sie gedacht? Es war, als sei da eine

Blockade in ihrem Kopf, die sie daran hinderte …

irgendetwas näher zu kommen. Aber sie würde sich nicht

sagen lassen, was sie zu tun hatte. 

Elena richtete sich auf. 

Sie war im – ja, sie war sich ganz sicher – im Kitsune-

Paradies, und bis vor einer Sekunde hatte ihr Haar im

Wasser des klaren kleinen Bachs gehangen, den sie schon

fr?her am Tag gesehen hatte. Stefano und Bonnie hatten

etwas Pechschwarzes aus ihrem Haar gewaschen. Sie

hatten beide ebenfal s schwarze Flecken im Gesicht:

Stefano hatte einen breiten Streifen auf einem

Wangenknochen und Bonnie hatte schwache graue

Flecken unter den Augen. 

Tränen. Bonnie hatte geweint. Sie weinte immer noch, ein

kleines Schluchzen, das sie zu unterdrücken versuchte. Und

jetzt, da Elena genauer hinschaute, konnte sie sehen, dass

Stefanos Lider geschwol en waren und dass auch er

geweint hatte. 

Elenas Lippen waren taub. Sie fiel zurück ins Gras und

schaute zu Sage auf, der sich verstohlen die Augen

wischte. Ihre Kehle schmerzte, nicht nur von innen, wo es

sich durch das Schluchzen erklären ließ, sondern auch von

außen. Sie sah ein Bild von sich selbst vor sich, wie sie

sich mit einem Messer den Hals aufritzte. 

Mit tauben Lippen flüsterte sie: »Bin ich ein Vampir?«

»Pas encore«, sagte Sage unsicher. »Noch nicht. Aber

Stefano und ich, wir beide mussten dir große Mengen Blut

geben. Du musst in den nächsten Tagen sehr vorsichtig

sein. Du stehst unmittelbar am Abgrund.«

Das erklärte, wie sie sich fühlte. Wahrscheinlich hoffte

Damon, dass sie zum Vampir werden würde, der unartige

Junge. Instinktiv streckte sie die Hand nach Stefano aus. 

Viel eicht konnte sie ihm helfen. 

»Wir werden für ein kleines Weilchen einfach gar nichts

tun«, sagte sie. »Du brauchst nicht traurig zu sein.« Aber

sie selbst hatte immer noch das Gefühl, dass etwas ganz

und gar nicht stimmte. Sie hatte sich nicht mehr so gef?hlt, 

seit sie Stefano im Gef?ngnis gesehen und gedacht hatte, 

dass er jeden Augenblick sterben w?rde. 

Nein … es war schlimmer … denn für Stefano hatte es

Hoffnung gegeben, und Elena hatte das Gefühl, dass jetzt

al e Hoffnung gestorben war. Al es war fort. Sie war hohl:

ein Mädchen, das ganz normal aussah, das im Innern

jedoch leer war. 

»Ich sterbe«, flüsterte sie. »Ich weiß es … werdet ihr mir

jetzt al e Lebewohl sagen?«

Und bei diesen Worten brach Sage – Sage! – zusammen

und fing an zu schluchzen. Stefano, der immer noch so

seltsam zerrauft aussah, mit diesen Spuren von Ruß auf

Gesicht und Armen und mit tropfnassen Haaren und

Kleidern, sagte: »Elena, du wirst nicht sterben. Nicht, wenn

du es nicht wil st.«

Sie hatte Stefano noch nie so gesehen. Nicht einmal im

Gefängnis. Seine Flamme, sein inneres Feuer, das er fast

niemandem außer Elena zeigte, war erloschen. 

»Sage hat uns gerettet«, sagte er langsam und bedächtig, 

als koste ihn das Sprechen große Anstrengung. »Die

Asche überal  – du und Bonnie, ihr wärt gestorben, wenn ihr

noch mehr davon eingeatmet hättet. Aber Sage hat direkt

vor uns eine Tür zurück zum Torhaus aufgestel t. Ich konnte

sie kaum sehen; meine Augen waren so vol er Asche, und

inzwischen ist es auf diesem Mond noch schlimmer

geworden. «

»Asche«, flüsterte Elena. Da war etwas ganz tief in ihrem

Hinterkopf, aber wieder versagte ihr Gedächtnis. Es war

beinahe so, als sei sie beeinflusst worden, damit sie sich

nicht erinnerte. Aber das war lächerlich. 

»Warum Asche?«, fragte sie und stel te fest, dass ihre

Stimme heiser klang, rau – als hätte sie bei einem

Footbal spiel zu lange gejubelt. 

»Du hast die Flügel der Zerstörung benutzt«, sagte

Stefano ruhig und sah sie mit seinen verschwol enen Augen

an. »Du hast uns das Leben gerettet. Aber du hast den

Baum zerstört – und die Sternenkugel mit ihm.«

Flügel der Zerstörung. Sie musste die Beherrschung

verloren haben. Sie hatte eine Welt getötet. Sie war eine

Mörderin. 

Und jetzt war die Sternenkugel verloren. Fel ’s Church. Oh

Gott. Was würde Damon wohl zu ihr sagen? Elena hatte

al es – al es falsch gemacht. Bonnie schluchzte jetzt. Sie

hatte das Gesicht abgewandt. 

»Es tut mir leid«, sagte Elena, wohl wissend, wie

unzulänglich diese Worte waren. Zum ersten Mal schaute

sie sich elend um. »Damon?«, flüsterte sie. »Er wil  nicht

mit mir sprechen? Wegen der Dinge, die ich getan habe?«

Sage und Stefano sahen einander an. 

Eis floss Elenas Rücken hinunter. 

Sie wol te sich aufrichten, aber ihre Beine waren nicht die

Beine, an die sie sich erinnerte. Sie gaben an den Knien

nach. Sie starrte an sich hinab, auf ihre nassen, fleckigen

Kleider – und dann floss etwas wie Schlamm an ihrer Stirn

herunter. Schlamm oder geronnenes Blut. 

Bonnie gab einen Laut von sich. Sie schluchzte noch

immer, aber sie sprach auch, mit einer neuen, heiseren

Stimme, die sie viel ?lter klingen lie?. ?Elena ? wir haben

die Asche noch nicht aus deinem Haaransatz bekommen. 

Sage musste dir eine Nottransfusion geben.? 

»Ich werde die Asche herauskriegen«, sagte Elena

energisch. Sie erlaubte ihren Knien, sich zu beugen. Sie

fiel auf die Knie, und ein Ruck durchlief ihren Körper. Dann

drehte sie sich um, beugte sich über den kleinen Bach und

ließ den Kopf nach vorn fal en. Trotz des eisigen Schocks

konnte sie dumpfe Ausrufe über dem Wasser hören, und in

ihrem Kopf erklang Stefanos scharfes: Elena, geht es dir

gut? 

Nein, sandte sie ihm. Aber ich ertrinke auch nicht. Ich

wasche mein Haar aus. Vielleicht will Damon mich

wenigstens sehen, wenn ich einigermaßen hergerichtet

bin. Vielleicht wird er mit uns kommen und um Fell’s

Church kämpfen. 

Lass dir von mir beim Aufstehen helfen, antwortete

Stefano leise. 

Elena hatte ihre Luft verbraucht. Sie zog ihren schweren

Kopf aus dem Wasser und warf ihn in den Nacken; sie war

durchweicht, aber sauber, und ihr Haar fiel ihr über den

Rücken. Sie sah Stefano an. 

»Warum?«, fragte sie – und dann, mit plötzlicher Panik: »Ist

er bereits fort? War er wütend … auf mich?«

»Stefano.« Es war Sage und seine Stimme klang müde. 

Stefano, der wie ein gehetztes Tier aus seinen grünen

Augen schaute, gab einen schwachen Laut von sich. 

»Die Beeinflussung, sie funktioniert nicht«, erklärte Sage. 

»Sie wird ich aus eigener Kraft erinnern.«
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Für lange Sekunden bewegte sich Stefano nicht und sagte

auch nichts. Elenas Herz schwol  an. Plötzlich hatte sie

eben solche Angst, wie er sie offensichtlich hatte. Sie

wandte sich zu ihm und ergriff seine Hände, die zitterten. 

Liebling, weine nicht, sandte sie ihm. Es muss immer

noch Zeit sein, um Fell’s Church zu retten. Es muss noch

genug Zeit sein. Es kann nicht so enden. Und außerdem

ist Shinichi tot! Wir können die Kinder erreichen; wir

können die Konditionierung durchbrechen … « Sie brach

ab. Es war, als hal te das Wort »Konditionierung« in ihren

Ohren wider. Stefanos grüne Augen waren al es, was sie

Ohren wider. Stefanos grüne Augen waren al es, was sie

sah. Ihr Verstand wurde … er wurde trüb. Al es wurde

wieder unwirklich. In einer Minute würde sie nicht mehr in

der Lage sein …

Sie riss den Blick von Stefanos Gesicht los und atmete

schwer. 

»Du hast mich beeinflusst«, sagte sie. Sie konnte den

Ärger in ihrer Stimme hören. 

»Ja«, flüsterte Stefano. »Ich habe dich eine halbe Stunde

lang beeinflusst.«

Wie kannst du es wagen?, dachte Elena, und der Gedanke

war nur für ihn bestimmt. 

»Ich höre auf damit … jetzt«, sagte Stefano leise. 

»Ich auch«, fügte Sage erschöpft hinzu. 

Und das Universum vol führte eine langsame Drehung und

Elena erinnerte sich. Sie erinnerte sich an das, was sie al e

ihr vorenthielten. 

Mit einem wilden Schluchzen bewegte sie sich wie eine

rächende Gottheit. Tröpfchen flossen an ihr herab und

sammelten sich zu ihren Füßen. Sie sah Sage an. Sie sah

Stefano an. 

Und Stefano bewies, wie tapfer er war, wie sehr er sie

liebte. Er sagte ihr, was sie bereits wusste. »Damon ist

fort, Elena. Es tut mir so leid. Es tut mir leid, wenn … wenn

ich dich daran gehindert habe, so viel mit ihm zusammen

zu sein, wie du es wol test. Es tut mir leid, wenn ich mich

zwischen euch gedrängt habe. Ich habe nicht verstanden –

wie sehr ihr einander geliebt habt. Jetzt verstehe ich es.«

Und dann schlug er die Hände vors Gesicht. 

Elena wol te zu ihm gehen. Um mit ihm zu schimpfen, ihn zu

halten. Um Stefano zu sagen, dass sie ihn ganz genauso

liebte, Tropfen für Tropfen, Gramm für Gramm. Aber ihr

Körper war taub geworden, und die Dunkelheit drohte

wieder … Sie konnte nur die Arme ausstrecken, während

sie auf dem Gras zusammenbrach. Und dann waren

Bonnie und Stefano al e beide da, und sie al e drei

schluchzten: Elena mit der Intensität des neuen Wissens; 

Stefano mit einem verlorenen Laut, den Elena noch nie

zuvor gehört hatte; und Bonnie mit einer trockenen, 

herzzerreißenden Erschöpfung, die ihren kleinen Körper zu

zerschmettern drohte. 

Die Zeit verlor jede Bedeutung. Elena wol te um jeden

Augenblick von Damons qualvol em Tod trauern und auch

um jeden Augenblick seines Lebens. Es war so viel

verloren gegangen. Sie bekam es nicht in ihren Kopf, und

sie wol te nichts anderes tun als weinen, bis die Dunkelheit

ihren Verstand wieder f?r sich forderte. 

Das war der Moment, in dem Sage die Beherrschung

verlor. 

Er packte die drei, zog sie hoch und führte sie aus dem

Kitsune-Paradies zurück ins Torhaus. 

»Deine Stadt liegt bereits in Trümmern!«, schrie er Elena

an, als sei das ihre Schuld. »Die Mitternacht bringt

viel eicht eine Katastrophe, oder viel eicht auch nicht. Oh ja, 

ich habe es al es in deinem Geist gelesen, als ich in ihn

eingedrungen bin, um dich zu beeinflussen. Das kleine

Fel ’s Church ist bereits verwüstet. Und du wil st nicht

kämpfen, damit es überlebt!«

Etwas durchzuckte Elena. Die Taubheit schmolz und das

eisige Gefühl. »Doch, ich werde für Fel ’s Church kämpfen! 

«, schrie sie. »Ich werde mit jedem Atemzug in meinem

Körper für die Stadt kämpfen, bis ich die Leute aufgehalten

habe, die ihr das angetan haben, oder bis sie mich töten!«

»Und wie, puis-je savoir, wil st du rechtzeitig zurück sein? 

Bis du den Weg zurückgegangen bist, über den ihr

gekommen seid, wird al es vorüber sein!«

Stefano war an ihrer Seite und stützte sie, Schulter an

Schulter. »Dann werden wir dich eben zwingen, uns über

irgendeinen anderen Weg zu schicken – damit wir

rechtzeitig zurück sein können!«

Elena riss die Augen auf. Nein. Nein. Stefano konnte das

nicht gesagt haben. Stefano erzwang nichts – und sie

würde ihm nicht erlauben, sich zu verändern. Sie wirbelte

wieder zu Sage herum. »Das ist nicht nötig! Ich habe einen

magischen Schlüssel in meinem Rucksack und hier im

Torhaus wirkt Magie!«, rief sie. 

Aber Stefano und Sage starrten einander entschlossen und

eindringlich an. Elena wol te wieder zu Stefano

hinübergehen, aber die Welt vol führte einen weiteren ihrer

langsamen Purzelbäume. Sie hatte Angst, dass Sage

Stefano angreifen würde und dass sie nicht einmal für ihn

kämpfen konnte. 

Aber stattdessen warf Sage plötzlich den Kopf in den

Nacken und lachte wild. Oder viel eicht war es ein Laut

zwischen donnerndem Gelächter und Weinen. Es war ein

so unheimliches Geräusch wie das Heulen eines Wolfs, 

und Elena spürte, wie die zitternde Bonnie sie umarmte –

um sie beide zu trösten. 

»Was zur Höl e!«, brül te Sage, und jetzt stand auch in

seinen Augen ein wilder Ausdruck. »Mais qui, was zur

Hölle?« Er lachte wieder. »Schließlich bin ich der Hüter

des Torhauses, und ich habe bereits die Regeln

gebrochen, als ich euch durch zwei verschiedene Türen

gelassen habe.«

Stefanos Atem ging immer noch stoßweise. Jetzt beugte er

sich vor und packte Sage an dessen breiten Schultern und

chüttelte ihn mit der Kraft eines verrückt gewordenen

Vampirs. »Was redest du da? Wir haben keine Zeit für

Gerede! «

»Ah, aber die haben wir durchaus, mon ami. Mein Freund, 

die haben wir. Was ihr braucht, ist die Feuerkraft des

Himmels, um Fel ’s Church zu retten – und um den

Schaden wiedergutzumachen, der bereits angerichtet

wurde. Um ihn auszul?schen, um daf?r zu sorgen, dass

al es so ist, als seien diese Dinge nie geschehen. Und?, f? 

gte Sage bed?chtig hinzu, w?hrend er Elena direkt ansah, 

?und viel eicht ? nur viel eicht ? um auch die Ereignisse

dieses Tages ungeschehen zu machen.? 

Plötzlich kribbelte jeder Zentimeter von Elenas Haut. Ihr

ganzer Körper lauschte auf Sage, beugte sich zu ihm vor, 

vol er Sehnsucht, während ihre Augen sich angesichts der

einzigen anderen Frage weiteten, die noch zählte. 

Sage sagte, sehr leise, sehr triumphierend: »Ja. Der

Himmlische Hof, dort können sie den Toten Leben

einhauchen. Diese Macht haben sie. Sie können mon petit

tyran Damon zurückbringen – wie sie dich zurückgebracht

haben.«

Stefano und Bonnie hielten Elena aufrecht. Sie konnte

al ein nicht stehen. 

»Aber warum sol ten sie uns helfen?«, flüsterte sie gequält. 

Sie gestattete sich nicht einmal einen Anfug von Hoffnung, 

nicht bevor sie al es verstanden hatte. 

»Als Gegenleistung für etwas, das ihnen vor Jahrtausenden

gestohlen wurde«, antwortete Sage. »Ihr befindet euch in

einer Festung der Höl e, müsst ihr wissen. Das ist das

Torhaus – eine Festung der Höl e. Die Wächter können hier

nicht herein. Sie können das Tor nicht stürmen und

zurückverlangen, was dahinter ist … die sieben – pardon, 

jetzt die sechs Kitsune-Schätze.«

Kein Hauch von Hoffnung. Nicht der leiseste Hauch. Aber

Elena hörte sich ein wildes Lachen ausstoßen. 

»Wie geben wir ihnen einen Park? Oder ein Feld vol er

schwarzer Rosen?«

»Wir geben ihnen die Rechte auf das Land, auf dem der

Park und das Rosenfeld liegen.«

Nicht der Hauch einer Hoffnung, obwohl die Körper links

und rechts von Elena jetzt zitterten. »Und wie bieten wir

ihnen den Jungbrunnen an, den ›Brunnen Ewiger Jugend

und Ewigen Lebens‹?«

»Überhaupt nicht. Ich habe hier jedoch verschiedene

Behälter, die eigentlich für Mül  gedacht sind. Die Drohung, 

ein paar Gal onen La Fontaine wil kürlich über eure Erde zu

verteilen … würde sie vernichten. Und natürlich«, fügte

Sage hinzu, »kenne ich die Arten von Edelsteinen, die

Sage hinzu, »kenne ich die Arten von Edelsteinen, die

bereits mit Zaubern belegt sind und die sie am meisten

begehren würden. Hier, lasst mich al e Türen gleichzeitig

öffnen! Wir nehmen al es mit, was wir können – plündert

al e Räume!«

Seine Begeisterung war ansteckend. Elena machte mit

angehaltenem Atem eine halbe Drehung, die Augen weit

aufgerissen, um das erste Aufeuchten einer Tür nicht zu

verfehlen. 

»Wartet.« Stefanos Stimme war plötzlich hart. Bonnie und

Elena drehten sich wieder um und erstarrten, dann

umarmten sie einander zitternd. »Was wird dein – dein

Vater – mit dir machen, wenn er herausfindet, dass du dies

zugelassen hast?«

»Er wird mich nicht töten«, sagte Sage schroff, und der

wilde Tonfal  schwang wieder in seiner Stimme mit. »Er

könnte es sogar genauso amusant finden, wie ich es tue, 

und wir werden morgen zusammen lachen, bis uns die

Seiten wehtun.«

»Und wenn er es nicht amüsant findet? Sage, ich denke

nicht … Damon hätte nicht gewol t …«

Sage fuhr herum, und zum ersten Mal, seit sie ihn

kennengelernt hatte, sah Elena diese andere Seite von

Sage. Seine Augen schienen sogar die Farbe gewechselt

zu haben, von gelb zu einem flammenden Rot und mit

Diamantpupil en wie denen einer Katze. Seine Stimme war

wie splitternder Stahl, noch härter als die von Stefano. 

»Was zwischen meinem Vater und mir ist, ist meine eigene

Angelegenheit – meine! Bleibt hier, wenn ihr wol t. Er

kümmert sich ohnehin nie um Vampire – er sagt, sie seien

bereits verfucht. Aber ich werde al es in meiner Macht

Stehende tun, um mon chéri Damon zurückzubringen.«

»Ganz gleich, welchen Preis du dafür zahlen wirst?«

»Zur Höl e mit dem Preis!«

Zu Elenas Überraschung griff Stefano für einen Moment an

Sages Schultern und umarmte dann einfach so viel von

ihm, wie er zu fassen bekam. 

»Ich wol te nur ganz sicher sein«, sagte er leise. »Danke, 

Sage. Danke.« Dann drehte er sich um und stolzierte zu

der Königlichen Radhika-Pflanze hinüber und mit einem

Ruck riss er sie aus ihrer Laube. 

Elena, deren Herz in ihren Lippen, ihrer Kehle und in ihren

Fingerspitzen hämmerte, eilte davon, um die leeren

Behälter und Flaschen einzusammeln, die Sage aus einer

neunten Tür herein warf, die zwischen der Edelstein-Mine

und dem Feld mit den schwarzen Rosen erschienen war. 

Sie riss einen großen Kanister hoch und eine Evian-

Flasche, beide noch mit intakten Verschlüssen. Sie waren

aus Plastik, was gut war, denn sie lie? beide kurz fal en, als

sie durch den Raum zu der sch?umenden Fontaine

hinüberging. Ihre Hände zitterten so heftig; und die ganze

Zeit über sandte sie ein monotones Gebet gen Himmel:

Oh, bitte. Oh, bitte. Oh, bitte! 

Sie fül te die Behälter an dem Springbrunnen mit Wasser

und schraubte sie zu. Und dann wurde ihr bewusst, dass

Bonnie noch immer in der Mitte des Torhauses stand. Sie

wirkte verwirrt und verängstigt. 

»Bonnie?«

»Sage?«, fragte Bonnie. »Wie bekommen wir diese Dinge

zum Himmlischen Hof, um dort mit ihnen zu feilschen?«

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Sage freundlich. »Ich

bin davon überzeugt, dass die Wächter gleich draußen

warten werden, um uns zu verhaften. Sie werden uns an

den Hof bringen.«

Bonnie hörte nicht auf zu zittern, aber sie nickte und beeilte

sich, Sage zu helfen, Flaschen mit schwarzmagischem

Wein zu – zerbrechen. »Ein Symbol«, sagte er. »Un signe

für das, was wir mit diesem Torhaus tun werden, wenn die

Himmlischen nicht zustimmen. Pass auf, dass du dir nicht

deine hübschen Hände zerschneidest.«

Elena glaubte, Bonnies heisere Stimme zu hören und dass

es kein glücklicher Tonfal  war. Aber Sages tiefes Murmeln

war beruhigend. Und Elena würde sich weder gestatten zu

hoffen noch zu verzweifeln. Sie hatte eine Aufgabe, einen

Plan. Sie schmiedete eigene Pläne für den Himmlischen

Hof. 

Als sie und Bonnie so viel beisammenhatten, wie sie nur

tragen konnten, und auch ihre Rucksäcke gefül t waren, als

Stefano zwei schmale schwarze Kisten mit Urkunden in H? 

nden hatte und als Sage mit seinen zwei aus Kopfkissen

gemachten S?cken ?ber der Schulter aussah wie eine

Kreuzung zwischen Knecht Ruprecht und einem gebr? 

unten, zauberhaften, langhaarigen Herkules ? da warfen sie

einen letzten Blick auf das verw?stete Torhaus. 

»In Ordnung«, sagte Sage. »Es wird Zeit, dass wir uns den

Wächtern stel en.« Er schenkte Bonnie ein beruhigendes

Lächeln. 

Wie gewöhnlich hatte Sage recht. Sobald sie mit ihrer

Beute herauskamen, wurden sie von Wächtern aus zwei

verschiedenen Dimensionen erwartet. Zum einen waren da

diejenigen, die eine vage Ähnlichkeit mit Elena hatten:

blondes Haar, dunkelblaue Augen, schlank. Zum anderen

gab es die Wächter der Unterwelt, die im Rang über

diesen zu stehen schienen und bei denen es sich um

geschmeidige Frauen mit einer so dunklen Haut handelte, 

dass sie beinahe ebenholzschwarz war, und mit Haar, das

sich wie eine eng anliegende Kappe auf ihren Köpfen

kräuselte. Hinter ihnen warteten leuchtende goldene

Luftautos. 

»Ihr steht unter Arrest«, sagte eine der dunkelhaarigen

Frauen, die keineswegs so aussah, als genösse sie ihre

Arbeit, »weil ihr Schätze, die rechtmäßig dem Himmlischen

Hof gehören, aus dieser Stätte geholt habt, wo sie der

Vereinbarung zufolge aufbewahrt werden sol ten, nach den

Gesetzen unserer beider Dimensionen.«

Und dann ging es nur noch darum, sich an die goldenen

Luftautos zu klammern, während sie sich gleichzeitig an

ihre ungesetzlich erworbene Beute klammerten. 

Der Himmlische Hof war … himmlisch. Perlmuttweiß mit

einem schwachen Anfug von Blau. Mit Minaretten. Es war

ein weiter Weg von dem schwer bewachten Tor – wo Elena

einen dritten Typ Wächter gesehen hatte, mit kurzem rotem

Haar und schräg stehenden, durchdringenden grünen

Augen – zu dem eigentlichen Palast, der eine ganze Stadt

zu umfassen schien. 

Aber als sie zum Thronsaal geführt wurden, traf die

Häftlinge etwas wie ein Kulturschock. Der Saal war viel

größer und viel prächtiger als jeder Raum, den Elena sich

jemals hätte vorstel en können. Kein Bal  und keine Gala in

den Dunklen Dimensionen hätte sie auch nur im Mindesten

auf dies hier vorbereiten können. Die Kathedralendecke

schien zur Gänze aus Gold gemacht zu sein, ebenso wie

die Doppelreihe prachtvol er Säulen. Der Boden war aus

kunstvol  gemustertem Malachit und gold durchwirktem

Lapislazuli, wobei das Gold anscheinend zum Verfugen

benutzt worden war – und noch dazu mit vol en Händen. Die

drei goldenen Springbrunnen in der Mitte des Saals (der

zentrale Brunnen war der größte und kunstvol ste) warfen

nicht etwa Wasser in die Luft, sondern zart parfümierte

Blütenblätter, die wie Diamanten funkelten, wenn sie ihren

Scheitelpunkt erreichten und dann wieder

hinunterschwebten. Buntglasfenster in so leuchtenden

Farben, dass Elena sich nicht erinnern konnte, solche

jemals zuvor gesehen zu haben, warfen Regenbogenlicht

wie einen Segen von jeder Wand herab und verliehen dem

ansonsten kühlen Gold Wärme. 

Sage, Elena, Stefano und Bonnie saßen auf kleinen

bequemen Stühlen nur wenige Schritte hinter einem großen

Podest, das mit einem fantastisch gewebten goldenen

Tuch verh?ngt war. Die Sch?tze waren vor ihnen

ausgebreitet, w?hrend Diener, die in wal endes Blau und

Gold gewandet waren, die Gegenst?nde ? einen nach dem

anderen ? dem gegenw?rtig herrschenden Triumvirat

zeigten. 

Das Triumvirat setzte sich zusammen aus jeweils einer

Wächterin jeden Typs – blond, dunkelhaarig, rothaarig. Ihre

Sitze auf dem Podest stel ten sicher, dass sie hoch über –

und weit entfernt von – ihren Bittstel ern waren. Aber als sie

Macht in ihre Augen fließen ließ, konnte Elena genau

erkennen, dass jede von ihnen auf einem kostbaren, mit

Juwelen besetzten goldenen Thron saß. Sie sprachen leise

miteinander und bewunderten die Königliche Radhika-

Blume – gegenwärtig ein blauer Rittersporn. Dann lächelte

die Dunkelhaarige und schickte eine ihrer Dienerinnen aus, 

die einen Topf mit Erde holen sol te, in der die Pflanze

überleben konnte. 

Elena starrte blicklos auf die anderen Schätze. Eine

Gal one Wasser vom Springbrunnen Ewiger Jugend und

Ewigen Lebens. Sechs ungeöffnete Flaschen

schwarzmagischen Weins und die Scherben von

mindestens genauso vielen Flaschen um sie herum. Ein

flammender Regenbogen – der mit den Buntglasfenstern

wetteifern konnte – aus faustgroßen Juwelen, einige davon

unbearbeitet, andere bereits facettiert und poliert, und die

meisten sogar von Hand geschliffen und mit mysteriösen

goldenen oder silbernen Inschriften versehen. Zwei lange, 

schwarze, mit Samt ausgeschlagene Schatul en mit

vergilbten Zylindern aus Papyrus oder Papier darin; die

eine mit einer reinschwarzen Rose daneben und die

andere mit einem einfachen Strau? hel er, fr?hlingsgr?ner

Bl?tter. Elena wusste, worum es sich bei den vergilbten

Dokumenten mit ihren rissigen Wachssiegeln handelte. Die

Besitzurkunden f?r das Feld mit den schwarzen Rosen und

das Kitsune-Paradies. 

Wenn man al e Schätze zusammen betrachtet, scheinen es

beinahe zu viel zu sein, dachte Elena. Jeder einzelne der

sieben – nein, jetzt sechs – Kitsune-Schätze war genug, um

Welten dagegen einzutauschen. Ein Zweig der Königlichen

Radhika, die sich soeben von rosafarbenem Lerchensporn

in eine weiße Orchidee verwandelte, war unermesslich

kostbar. Das Gleiche galt für eine einzige samtschwarze

Rose und ihre Macht, die stärkste Magie in sich zu

bewahren. Ein Juwel aus der Mine, beispielsweise ein

doppelt faustgroßer Diamant, stel te jeden auf Erden

bekannten Stein in den Schatten. Ein einziger Tag im

Kitsune-Paradies konnte wie ein ganzes Leben

erscheinen. Ein einziger Schluck von dem schäumenden

Wasser vermochte ein Menschenleben so lang zu machen

wie das des ältesten Alten …

Natürlich hätte dort auch die größte existierende

Sternenkugel liegen sol en, vol er unheimlicher Macht, aber

Elena hoffte, dass die Wächter das übersehen würden. 

Sie hoffte es? Sie staunte und schüttelte den Kopf, was

Bonnie veranlasste, fest ihre Hand zu drücken. Sie hoffte

nicht. Sie wagte nicht zu hoffen. Noch nicht einmal einen

Hauch von Hoffnung gestattete sie sich bisher. 

Eine weitere Dienerin, eine dieser Rothaarigen, warf ihnen

aus grünen Augen einen kalten Blick zu und griff nach dem

Plastikkanister, auf dessen Etikett die Worte Sektor 3

Wasser tanden. Als sie wieder ging, brummte Sage:

»Qu’est-ce qui lui prend? Ich meine, was ist ihr Problem? 

Mir gefäl t das Wasser im Vampirsektor. Das

Brunnenwasser in der Unterwelt gefäl t mir dagegen nicht.«

Elena hatte bereits den Farbkodex der Wächter

entschlüsselt. Die Blonden waren sehr geschäftsmäßig und

nur ungeduldig, wenn es unnötige Verzögerungen gab. Die

Dunkelhaarigen waren die freundlichsten – viel eicht gab es

in der Unterwelt weniger Arbeit für sie. Die grünäugigen

Rothaarigen waren schlicht und einfach zickig. 

Bedauerlicherweise war die junge Frau, die auf dem

Podest auf dem mittleren Thron saß, eine Rothaarige. 

»Bonnie?«, flüsterte sie. 

Bonnie musste schlucken und schniefen, bevor sie ein

»Ja?« herausbekam. 

»Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich deine Augen mag?«

Bonnie schaute sie aus ihren braunen Augen lange an, 

bevor sie vor Lachen zitterte. Zumindest begann es wie ein

Lachen und dann vergrub Bonnie plötzlich den Kopf an

Elenas Schulter und zitterte einfach nur. 

Stefano drückte Elenas Hand. »Sie hat sich solche Mühe

gegeben – für dich. Sie – hat ihn nämlich ebenfal s geliebt. 

Das wusste ich nicht einmal. Ich schätze … ich schätze, ich

war einfach nach al en Seiten blind.«

Er strich sich mit der freien Hand durch sein bereits

zerzaustes Haar. Er sah sehr jung aus, wie ein kleiner

Junge, der plötzlich für etwas bestraft wurde, von dem man

ihm nicht gesagt hatte, dass es falsch war. Elena dachte an

ihn, wie er im Garten der Pension getanzt hatte, mit ihren

Füßen auf seinen, wie er in seinem Dachbodenzimmer ihre

H?nde gek?sst hatte. Sie wol te ihm sagen, dass al es gut

werden w?rde, dass das Lachen in seine Augen zur? 

ckkehren w?rde, aber sie konnte den Gedanken nicht

ertragen, dass sie ihn m?glicherweise belog. 

Plötzlich fühlte Elena sich wie eine sehr, sehr alte Frau, die

nur noch schwach hören und sehen konnte, deren

Bewegungen ihr schreckliche Schmerzen bereiteten und

die innerlich fror. Jedes einzelne Gelenk und jeder Knochen

schienen mit Eis gefül t. 

Endlich, als al e Schätze, darunter ein funkelnder goldener

magischer Generalschlüssel, an die jungen Frauen auf

ihrem Thron übergeben worden waren, damit sie sie

untersuchen und erörtern konnten, kam eine dunkelhäutige

Dienerin mit warmen Augen zu Elenas Gruppe. »Ihr dürft

euch jetzt Ihren Gnaden, den hohen Richterinnen, nähern. 

Und«, fügte sie mit einer Stimme hinzu, die so sanft war

wie die Berührung eines Libel enflügels, »sie sind sehr, 

sehr beeindruckt. Das geschieht nicht oft. Sprecht

unterwürfig und haltet den Kopf gesenkt, und ich denke, ihr

werdet bekommen, was eure Herzen begehren.«

Sie gingen, der Inbegriff der Unterwürfigkeit, dorthin, wo

vier scharlachrote Kissen auf dem Boden lagen. Früher

hätte Elena sich geweigert, sich zu erniedrigen. Jetzt war

sie dankbar für ein weiches Kissen unter ihren Knien. 

Aus solcher Nähe konnten sie sehen, dass jede der hohen

Richterinnen ein Diadem aus einem Edelmetal  trug, von

dem ihr ein einzelner Stein auf die Stirn hing. 

»Wir haben euer Gesuch erwogen«, sagte die

Dunkelhaarige, deren wei?goldenes Diadem und sein

Diamantanh?nger Elena mit Nadelstichen von Lila, Rot und

Marineblau blendete. ?Oh ja?, f?gte sie lachend hinzu. ? 

Wir wissen, was ihr wol t. Selbst eine W?chterin auf der

Stra?e m?sste ihre Aufgabe schon sehr schlecht machen, 

um es nicht zu wissen. Ihr wol t, dass eure Stadt ? erneuert

wird. Dass die niedergebrannten Geb?ude wieder

aufgebaut werden. Dass die Opfer der Malach-Pest

wiedererschaffen werden, dass ihre Seelen wieder in

Fleisch geh?l t werden und ihre Erinnerungen ?? 

»Aber zuerst«, unterbrach die blonde Frau sie und machte

eine ungeduldige Handbewegung, »müssen wir nicht etwas

anderes erledigen? Denn dieses Mädchen – Elena Gilbert

– wird viel eicht nicht als Sprecherin für ihre Gruppe

verfügbar sein. Wenn sie zu einer Wächterin wird, gehört

sie nicht mehr zu den Bittstel ern.«

Die Rothaarige warf den Kopf wie ein ungeduldiges Fohlen

in den Nacken, sodass das Rotgold ihres Diadems

aufblitzte und der Rubin auf ihrer Stirn schimmerte. »Ah, 

dann sprich weiter, Ryannen. Wenn ihr auf derart niedrigem

Niveau rekrutiert …«

Die geschäftsmäßige Blondine ignorierte diese

Bemerkung, beugte sich jedoch vor. Ihr gelbgoldenes

Diadem mit dem Saphiranhänger hielt einen Teil ihres

Haares aus ihrem Gesicht zurück. »Wie sieht es damit aus, 

Elena? Ich weiß, dass unsere erste Begegnung …

unglücklich war. Es tut mir leid, dass musst du mir glauben. 

Aber du warst auf dem Weg, eine vol e Wächterin zu

werden, als wir Anweisungen von Oben hatten, dich in

einen neuen Körper zu h?l en, damit du dein Leben als

Mensch wieder aufnehmen konntest.? 

»Ihr habt das getan? Natürlich habt Ihr das.« Elenas

Stimme war sanft und leise und schmeichelnd. »Ihr könnt

al es tun. Aber – unsere erste Begegnung? Ich erinnere

mich nicht …«

»Du warst zu jung, und du hast nur einen Blitz aus unserem

Luftauto gesehen, als es an dem Fahrzeug deiner Eltern

vorbeiglitt. Es sol te eigentlich ein unbedeutender Unfal  mit

nur einem scheinbaren Opfer geben – dir. Aber

stattdessen …«

Bonnie schlug die Hände vor den Mund. Sie begriff

offensichtlich etwas, das Elena nicht begriff. Das

»Fahrzeug« ihrer Eltern …? Das letzte Mal, dass sie mit

ihrem Vater und ihrer Mutter – und der kleinen Margaret –

gefahren war, war der Tag des Unfal s gewesen. Der Tag, 

an dem sie ihren Vater abgelenkt hatte, der gefahren war

…

»Schau, Daddy! Schau dir das hübsche …«

Und dann war der Aufpral  gekommen. 

Elena vergaß, unterwürfig zu sein und den Kopf gesenkt zu

halten. Tatsächlich hob sie den Kopf und begegnete dem

Blick gold gesprenkelter blauer Augen, die ihren so sehr

ähnelten. Ihr eigener Blick war, das wusste sie, 

durchdringend und hart. 

»Ihr … habt meine Eltern getötet?«, flüsterte sie. 

»Nein, nein!«, rief die Dunkelhaarige. »Es war eine

missglückte Mission. Wir sol ten nur für wenige Minuten in

die Erddimension eindringen. Aber, und das war ziemlich

unerwartet, dein Talent ist plötzlich aufgeblitzt. Du hast

unser Luftauto gesehen. Statt eines Unfal s mit nur einem

scheinbaren Opfer: dir, hat dein Vater sich umgedreht, um

zu uns hinüberzuschauen, und …« Langsam verlor sich ihre

Stimme, während Elena sie ungläubig anstarrte. 

Bonnie schaute blicklos ins Leere, beinahe als sei sie in

Trance. »Shinichi«, hauchte sie. »Dieses komische Rätsel

von ihm – oder was immer es war. Dass einer von uns

gemordet habe und dass es nichts damit zu tun habe, ein

Vampir zu sein, und dass es auch keine Tötung aus Mitleid

war …«

»Ich hatte angenommen, dass ich gemeint war«, sagte

Stefano leise. »Meine Mutter hat sich nach meiner Geburt

nie richtig erholt. Sie ist gestorben.«

»Aber das macht dich nicht zum Mörder!«, rief Elena. 

»Nicht wie mich. Nicht wie mich!«

»Nun, das war der Grund, warum ich dich jetzt gefragt

habe«, sagte die geschäftsmäßige Blondine. »Es war eine

verunglückte Mission, aber du verstehst doch, dass wir nur

versucht haben, dich zu rekrutieren, ja? Es ist eine

traditionel e Methode. Denn unsere Gene machen uns zu

den Besten, wenn es darum geht, mit mächtigen, 

unvernünftigen Dämonen fertig zu werden, die auf

traditionel e Stärke nicht reagieren, sondern spontane, 

aber beherrschte Reaktionen erfordern.«

Elena unterdrückte einen Schrei. Einen Schrei des Zorns –

der Qual – der Ungläubigkeit – der Schuld – sie wusste es

nicht. Ihre Pläne. Ihre Intrigen. Die Art, wie sie in alten

Tagen mit al  den wilden Jungs umgegangen war – es war

al es genetisch. Und … ihre Eltern … wofür waren sie

gestorben? 

Stefano stand auf. Sein Kinn war hart und seine grünen

Augen leuchteten brennend. Da war keine Sanftheit in

seinem Gesicht. Er umklammerte Elenas Hand, und sie

hörte: Wenn du kämpfen willst, bin ich dabei. 

Mais, non. Elena drehte sich um und sah Sage. Seine

telepathische Stimme war unverkennbar. Sie war

gezwungen zuzuhören. Wir können sie nicht auf ihrem

eigenen Territorium bekämpfen und besiegen. Nicht

einmal ich kann das. Aber was du tun kannst, ist, sie

zahlen zu lassen! Elena, meine Tapfere, die Geister

deiner Eltern haben zweifellos ein neues Heim gefunden. 

Es wäre grausam, sie zurückzuzerren. Aber lass uns von

den Richterinnen alles verlangen, was du begehrst. Für

ein Jahr und einen Tag in der Vergangenheit, verlange, 

was immer du wünscht! Ich denke, dass wir dich alle

unterstützen werden. 

Elena hielt inne. Sie betrachtete die Richterinnen, und sie

betrachtete die Schätze. Sie betrachtete Bonnie und

Stefano, die abwarteten. In ihren Augen stand Zustimmung. 

Dann sagte sie langsam zu den Richterinnen: »Das wird

euch wirklich etwas kosten. Und ich wil  nicht hören, dass

irgendetwas davon unmöglich sei. Für al  eure Schätze, die

ihr zurückbekommt, ebenso wie den magischen Schlüssel

… wil  ich mein altes Leben. Nein, ich wil  ein neues Leben

und mein echtes altes Leben hinter mir lassen. Ich wil

Elena Gilbert sein, genauso, als hätte ich die Highschool

abgeschlossen, und ich wil  aufs Dalcrest Col ege gehen. 

Ich wil  am Morgen im Haus meiner Tante Judith aufwachen

und feststel en, dass niemand begreift, dass ich fast zehn

Monate fort war. Und ich wil  einen Notendurchschnitt von

eins Komma fünf für mein letztes Jahr in der Highschool –

f?r al e F?l e. Und ich wil , dass Stefano al  diese Zeit

friedlich in der Pension gelebt hat, und dass al e ihn als

meinen Freund akzeptiert haben. Und ich wil , dass absolut

al es, was Shinichi und Misao und die Person, f?r die sie

arbeiteten, getan haben, ungeschehen gemacht und

vergessen wird. Ich wil , dass ihr Auftraggeber tot ist. Und

ich wil , dass ihr auch al es, was Nicolaus in Fel ’s Church

angerichtet hat, ungeschehen macht. Ich wil  Sue Carson

zurück! Ich wil  Vickie Bennett zurück! Ich will alle zurück!«

Bonnie sagte schwach: »Selbst Mr Tanner?«

Elena verstand. Wenn Mr Tanner nicht gestorben wäre –

wenn man ihm nicht auf mysteriöse Weise das Blut aus

dem Körper gesaugt hätte –, dann wäre Alaric Saltzman

niemals nach Fel ’s Church gerufen worden. Elena

erinnerte sich an Alaric in ihrer außerkörperlichen

Erfahrung: sandfarbenes Haar, lachende haselnussbraune

Augen. Sie dachte an Meredith und seine Beinahe-

Verlobung mit ihr. 

Aber wer war sie, dass sie sich herausnahm, Gott zu

spielen? Dass sie einfach bestimmte: Ja, diese Person

kann sterben, weil sie unliebsam und unbeliebt war, aber

diese muss leben, weil sie meine Freundin war. 
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»Das ist kein Problem«, sagte die blonde Richterin, 

Ryannen, unerwartet. »Wir können es so regeln, dass euer

Mr Tanner einen scheinbaren Vampir-Angriff abgewehrt

und die Schule Alaric Saltzman hinzugezogen hat, um

seinen Platz einzunehmen und Nachforschungen

anzustel en. In Ordnung, Idola?«, wandte sie sich an die

Rothaarige, und dann an die Dunkelhaarige: »In Ordnung, 

Susurre?«

Elena fand das nicht in Ordnung. Doch sie wusste nur, dass

ihre Stimme heiser geworden war und dass ihr Blick von

Tränen getrübt war. »Und … für den magischen Schlüssel –

wil  ich …«

Stefano drückte ihre Hand. Elena wurde plötzlich bewusst, 

dass sie al e drei neben ihr standen. Und sie zeigten al e

drei den gleichen Gesichtsausdruck. Tödliche

Entschlossenheit. 

»Ich wil  Damon zurückhaben.« Elena hatte diesen Unterton

in ihrer Stimme nicht mehr gehört seit dem Tag, an dem

man ihr mitgeteilt hatte, dass ihre Eltern gestorben waren. 

Wenn ein Tisch vor ihr gestanden hätte, dann hätte sie ihr

Bestes gegeben, um die Frauen zu überragen. Doch wie

die Dinge jetzt lagen, beugte sie sich lediglich zu ihnen vor

und sprach mit leiser, knirschender Stimme. »Wenn ihr das

tut ? wenn ihr ihn zur?ckbringt, genauso, wie er war, bevor

er das Torhaus betreten hat ?, dann bekommt ihr den

magischen Generalschl?ssel und die Sch?tze. Ihr sagt Nein

? und ihr verliert al es. Alles. Das ist nicht verhandelbar, 

kapiert?«

Sie starrte in Idolas grüne Augen. Sie weigerte sich zu

sehen, dass die dunkelhaarige Susurre die Stirn auf drei

Fingerspitzen senkte und begann, sie in kleinen Kreisen zu

massieren. Sie würde auch keinen Blick auf die blonde

Ryannen werfen, die sie gelassen musterte. Sie starrte

direkt in diese grünen Augen unter ihren ungehorsamen

Brauen. Idola schnaubte leise und schüttelte ihren

wunderschönen Kopf. 

»Sieh mal, offensichtlich hat irgendjemand, der dich auf

diese Befragung vorbereiten sol te, die Sache verpfuscht.«

Sie warf Susurre einen Blick zu. »Die anderen Dinge, um

die du bereits gebeten hast – al e zusammengenommen

bilden sie schon ein sehr hohes Lösegeld. Verstehst du

das? Verstehst du, dass dazu die Erinnerung al er Leute in

einem Umkreis von vielen Meilen rund um deine Stadt

verändert werden muss – und dass sie für jeden Tag von

zehn Monaten verändert werden muss? Dass es bedeutet, 

al es zu verändern, was über Fel ’s Church gedruckt wurde

– und es wurde eine Menge gedruckt –, ganz zu schweigen

von anderen Medien? Es bedeutet, um drei menschliche

Geister zu betteln und sie wieder in Fleisch zu hül en. Ich

bin mir nicht sicher, ob wir dafür überhaupt das Personal

haben …«

Die blonde Ryannen legte der Rothaarigen eine Hand auf

den Arm. »Wir haben es. Susurres Frauen haben in der

Unterwelt wenig zu tun. Ich kann dir viel eicht dreißig

Prozent von meinen Leuten leihen ? schlie?lich werden wir

f?r diese Geister eine Petition an ein h?heres Gericht

schicken m?ssen ?? 

Die rothaarige Idola unterbrach sie. »In Ordnung. Was ich

sagen wol te, ist, dass wir es viel eicht mit knapper Not

schaffen können – fal s du uns den Schlüssel dazu gibst. 

Was jedoch deinen Vampirgefährten betrifft – wir können

den Leblosen kein Leben zurückgeben. Mit Vampiren

können wir nicht arbeiten. Sobald sie fort sind – sind sie

fort.«

»Das ist es, was Ihr uns sagt!«, rief Stefano und versuchte, 

sich vor Elena zu stel en. »Aber warum sind wir von al en

Geschöpfen ausgerechnet so besonders verdammt? 

Woher wisst Ihr, dass es unmöglich ist? Habt Ihr es jemals

auch nur versucht?«

Die rothaarige Idola machte eine angewiderte Geste, als

Bonnie mit zitternder Stimme einwarf: »Es ist lächerlich! Ihr

könnt eine Stadt wiederaufbauen, Ihr könnt die Person

töten, die wirklich hinter al  dem steckt, was Shinichi und

Misao getan haben, aber Ihr könnt nicht einen einzigen

kleinen Vampir zurückholen? Ihr habt Elena zurückgeholt! «

»Elenas Tod als Vampir hat es ihr ermöglicht, die

Wächterin zu werden, zu der sie ursprünglich bestimmt war. 

Was die Person betrifft, die Shinichi und Misao die Befehle

gegeben hat: Es war Inari Saitou – Obaasan Saitou, wie ihr

sie kennt –, und sie ist bereits tot, dank euren Freunden in

Fel ’s Church, die sie geschwächt haben – und dank euch, 

die ihr ihre Sternenkugel zerstört habt.«

»Inari? Obaasan? Isobels Großmutter? Ihr sagt, es sei ihre

Sternenkugel in dem Stamm des Gro?en Baums

gewesen? Das ist unm?glich!?, rief Bonnie. 

»Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit«, sagte die blonde

Ryannen schlicht. 

»Und sie ist jetzt tot?«

»Nach einer langen Schlacht, bei der eure Freunde

beinahe ums Leben gekommen wären. Ja – aber was sie

tatsächlich getötet hat, war die Zerstörung ihrer

Sternenkugel. «

»Also«, sagte Susurre leise, »wenn ihr dem Gedanken

folgen wol t … ist Damon in gewisser Weise tatsächlich

gestorben, um Fel ’s Church vor einem weiteren Massaker

wie dem auf dieser japanischen Insel zu retten. Er hat

immer wieder gesagt, dass das der Grund sei, warum er in

die Unterwelt gekommen ist. Denkt ihr nicht, er wäre …

zufrieden? Dass er Frieden hätte?«

»Frieden?« Stefano spuckte verbittert aus, und Sage

knurrte. 

»Weib«, sagte Sage, »du bist Damon Salvatore

offensichtlich noch nie begegnet.« Der Tonfal  seiner

Stimme – irgendwie vol tönender und drohender – brachte

Elena schließlich dazu, damit aufzuhören, die rothaarige

Idola anzustarren. Sie drehte sich um und …

… sah, dass der gewaltige Raum von Sages

ausgebreiteten Flügeln erfül t war. 

Sie waren ganz anders als ihre kurzlebigen Flügel der

Macht. Sie waren offensichtlich ein Teil von Sage. Sie

waren samtig und reptilienhaft, und vol  entfaltet wie jetzt, 

reichten sie von einer entfernten Wand zur nächsten und

berührten die pr?chtige goldene Decke. Sie machten auch

klar, warum Sage normalerweise keine Hemden trug. 

Er war schön auf diese Weise; seine bronzefarbene Haut

und sein bronzefarbenes Haar zeichneten sich vor diesen

riesigen, ledrigen, weich aussehenden schwarzen Bögen

ab. Aber nach einem einzigen Blick auf ihn wusste Elena, 

dass die Zeit gekommen war, das Ass auszuspielen, das

sie im Ärmel hatte. Sie sah Idola direkt in die grünen

Augen, während sie zu al en drei Richterinnen sprach. 

»Die ganze Zeit über feilschen wir um ein Torhaus vol er

Schätze«, erklärte sie, »und – um einen magischen

Generalschlüssel. «

»Einen magischen Schlüssel, den die Kitsune vor

Ewigkeiten gestohlen haben«, erwiderte Susurre leise und

hob den Blick ihrer dunklen Augen. 

»Und ihr habt gesagt, das sei nicht genug für euch, um

Damon zurückzubringen.« Elena zwang ihre Stimme dazu, 

nicht zu zittern. 

»Nicht einmal wenn es deine einzige Bitte wäre.« Ryannen

warf sich eine goldene Locke über die Schulter. 

»Das behauptet ihr. Aber … was ist, wenn ich noch etwas

in den Topf werfe … einen weiteren Generalschlüssel?«

Es folgte eine Pause, und Elenas Herz begann in Übelkeit

erregendem Entsetzen zu hämmern. Weil es die falsche Art

von Pause war. Kein schockiertes Aufkeuchen. Keine

erstaunten Blicke von einer Richterin zur anderen. Keine

ungläubigen Gesichter. 

Nach einem weiteren Moment sagte Idola selbstgefäl ig:

»Wenn du den anderen gestohlenen Schlüssel meinst, den

deine Freunde auf Erden hatten ? er wurde beschlagnahmt, 

sobald sie ihn versteckten. Er war gestohlener Besitz. Er

geh?rte uns.«

Sie ist schon zu lange hier, in den Dunklen Dimensionen, 

dachte ein Teil von Elena. Sie amüsiert sich. 

Idola beugte sich zu ihr vor, wie um Elenas Vermutung zu

bestätigen. »Es – ist – einfach – nicht – möglich«, sagte

sie mit Nachdruck. 

»Es ist wirklich nicht möglich«, fügte die blonde Ryannen

energisch hinzu. »Wir wissen nicht, was mit Vampiren

geschieht. Sie durchlaufen die Stationen nicht, die uns

anvertraut sind. Wir bekommen sie nach dem Tod niemals

zu sehen. Die einfachste Erklärung ist, dass sie einfach –

erlöschen. « Sie schnippte mit den Fingern. 

»Das glaube ich nicht!« Elena war sich bewusst, dass sie

jetzt lauter sprach. »Ich glaube es keine Sekunde lang!«

Um Elena herum brach lautstarker Protest aus. 

Stimmengewirr wie traurige Poesie:

»Nicht möglich. Es ist einfach nicht möglich! – Aber bitte …

– Nein! Damon ist fort, und die Frage nach seinem

Verbleib ist wie die Frage, wo eine Kerzenflamme hingeht, 

wenn sie ausgeblasen wird. – Aber solltet ihr nicht

zumindest versuchen, ihn zurückzubringen? – Was ist

eigentlich aus eurer Dankbarkeit geworden? Ihr vier sol tet

dankbar sein, dass die anderen Dinge, die ihr erbeten

habt, getan werden können. – Aber als Gegenleistung für

beide Generalschlüssel … – Keine Macht, über die wir

befehlen, könnte Damon zurückbringen! Elena muss

versuchen, sich mit der Realität abzufinden. Sie ist ohnehin

schon zu sehr verhätschelt worden! – Aber was kann es

schaden, es noch einmal zu tun? – In Ordnung! Wenn ihr

es unbedingt wissen wol t: Susurre hat uns bereits

gezwungen, es zu versuchen. Und es ist nichts dabei

herausgekommen! Damon … ist … fort! Sein Geist war im

Äther nirgends zu finden! Das ist es, was mit Vampiren

geschieht, und al e wissen es!«

Elena schaute auf ihre eigenen Hände hinab, die sauber

waren, aber ihre Nägel waren abgebrochen und al e

Knöchel bluteten. Die Außenwelt war wieder unwirklich

geworden. Sie war in sich selbst gefangen, kämpfte mit

ihrer Trauer, kämpfte mit dem Wissen, dass Idola, die

zentrale Herrscherin der Wächterinnen, zuvor nicht einmal

erwähnt hatte, dass sie bereits nach Damons Geist

gesucht hatten. Und dass er … fort war. 

Plötzlich schien der Raum um sie herum immer enger zu

werden. Es gab nicht genug Luft. Es gab nur diese Frauen:

diese mächtigen, magischen hohen Richterinnen; die

trotzdem nicht genug Macht oder Magie hatten, um Damon

zu retten – oder denen dieses Unterfangen nicht einmal

wichtig genug war, um es ein zweites Mal zu versuchen. 

Sie war sich nicht sicher, was mit ihr geschah. Ihre Kehle

fühlte sich wie aufgebläht an, ihre Brust war gleichzeitig

riesig und eng. Jeder Herzschlag tönte durch sie hindurch, 

als versuche er, sie zu Tode zu schütteln. 

Zu Tode. Vor ihrem inneren Auge sah sie eine Hand, die

ein Glas schwarzmagischen Weins der Marke Clarion Löss

hielt. 

Und dann wusste Elena, dass sie auf eine bestimmte Art

dastehen musste, dass sie die Arme auf eine bestimmte

Art halten und tonlos bestimmte Worte fl?stern musste. Und

nur die letzten Worte mussten laut ausgesprochen werden, 

der Name der Beschw?rung. 

Am Ende – wenn al es sich verlangsamte. Wenn die

grünäugige Idola – was für ein perfekter Name für eine

Frau, die sich selbst idolisiert, dachte Elena – und die

blonde geschäftsmäßige Ryannen und die fürsorgliche

Susurre – wenn sie al e Elena mit offenem Mund anstarrten, 

zu schockiert, um auch nur einen Finger zu rühren, während

sie leise und gelassen sagte: »Flügel der Zerstö …«

Es war eine Wächterin, ohne besonderen Rang, eine der

dunkelhaarigen Frauen, die sie aufhielt. Sie sprang vor

Elena und schlug ihr mit unmenschlicher Geschwindigkeit

eine Hand auf den Mund, sodass die letzte Silbe bloß ein

Murmeln war und die goldene, grüne und blaue Hal e nicht

explodierte und in winzige Partikel zerstäubt wurde. 

Dann legten sich weitere Arme um Elena, drückten sie

nieder und erlaubten ihr kaum zu atmen, selbst als sie

wegen des Luftmangels erschlaffte. Elena kämpfte wie ein

Tier, mit Zähnen und Nägeln, um zu entfliehen. Aber

schließlich wurde sie zu Boden gedrückt. Sie konnte Sages

tiefe Stimme toben hören und Stefano, der zwischen

verzweifelten telepathischen Nachrichten an sie fehte und

erklärte: »Sie ist noch immer nicht in der Realität! Sie weiß

nicht einmal, was sie tut!«

Aber lauter konnte sie die Stimmen der hohen Richterinnen

hören. »Sie hätte uns al e getötet!« – »Diese Flügel – ich

habe noch nie etwas so Tödliches gesehen!« – »Ein

Mensch! Und mit nur drei Worten hätte sie uns auslöschen

k?nnen!? ? ?Wenn Lenea sie nicht niedergerungen h?tte

?? ? ?Oder wenn sie einige Schritte weiter entfernt

gestanden h?tte ?? ? ?Sie hat bereits einen Mond zerst?rt! 

Jetzt gibt es dort ?berhaupt kein Leben mehr und noch

immer f?l t Asche vom Himmel!? ? ?Das ist nicht der Punkt. 

Der Punkt ist, dass sie ?berhaupt keine Fl?gelm?chte

haben sol te. Sie muss ihrer Fl?gel beraubt werden.? ? ? 

Das ist richtig ? schneidet ihre Fl?gel ab! Tut es!«

Elena erkannte am Ende Ryannens und Idolas Stimme. Sie

versuchte noch immer, sich zu wehren, aber sie hielten sie

so fest und hatten sich so unbarmherzig auf sie gesetzt, 

dass es schon zu einem Kampf wurde, einfach Luft zu

bekommen, und al es, was sie erreichte, war, sich selbst zu

erschöpfen. 

Und dann schnitten sie ihr die Flügel ab. Es ging

wenigstens schnel  und Elena spürte kaum etwas. Was am

meisten schmerzte, war ihr Herz. Der Kampf hatte Stolz

und Halsstarrigkeit in ihr zutage treten lassen, und jetzt

schämte sie sich bei jedem Paar, das ihr abgeschnitten

wurde. Als Erstes verlor sie die Flügel der Erlösung, diese

großen regenbogenfarbigen Schwingen. Dann die Flügel

der Reinigung, weiß und schil ernd wie frostüberhauchte

Spinnweben. Die Flügel des Windes, aus honig-

bernsteinfarbenen Sommerfäden. Die Flügel der

Erinnerung, weiches Violett und Mitternachtsblau. Und

dann die Flügel des Schutzes – smaragdgrün und golden

hatten diese Flügel ihre Freunde bei ihrem ersten Besuch

in den Dunklen Dimensionen vor Blodwedds verzweifeltem

Angriff gerettet. 

Und schließlich die Flügel der Zerstörung – hohe

ebenholzschwarze B?gen mit R?ndern, die so zart waren

wie schwarze Spitze. 

Elena versuchte, ruhig zu bleiben, während ihr Macht für

Macht genommen wurde. Aber nachdem die beiden ersten

Flügel links und rechts von ihr zu Boden gefal en waren, in

Schatten, die viel eicht nur sie sehen konnte, hörte sie ein

leises Aufkeuchen und begriff, dass es ihre eigene Stimme

war. Und beim nächsten Schnitt ein unwil kürlicher kleiner

Ausruf. 

Einen Moment lang herrschte Stil e. Und dann brach

plötzlich überwältigender Lärm aus. Elena konnte Bonnie

heulen und Sage brül en hören, und Stefano, der sanfte

Stefano, schrie den Wächterinnen Verwünschungen und

Flüche entgegen. Der erstickte Klang seiner Stimme ließ

Elena vermuten, dass er gegen sie kämpfte, dass er gegen

diese Frauen kämpfte, um sie zu holen. 

Irgendwie erreichte er Elena, gerade als die tödlichen, 

zarten Flügel der Zerstörung von ihren Schultern und ihrem

Geist abgeschnitten wurden und wie hohe Schatten zu

Boden fielen. Es war gut, dass er sie in diesem Moment

erreichte, denn endlich – als Elena am ungefährlichsten

war, seit die Mächte der Flügel in ihr erwacht waren –

schienen die Wächterinnen sich plötzlich zu fürchten. Sie

wichen vor ihr zurück, diese starken, gefährlichen Frauen, 

und nur Stefano war da, um sie aufzufangen und in den

Armen zu halten. 

Sie war benommen, verwirrt, ein achtzehnjähriges

Mädchen, das ganz gewöhnlich war. Bis auf ihr Blut. Sie

wol ten ihr auch ihr Blut rauben … um es zu »reinigen«. Die

drei Herrscherinnen und ihre Dienerinnen hatten sich

bereits in einem entschlossenen vielfarbigen Dreieck um

sie herum versammelt und wirkten ihre Magie, als Sage

br?l te: ?Halt!? 

Elena, die schlaff an Stefanos Schulter lag, konnte ihn vage

sehen, seine samtig schwarzen Flügel noch immer von

Wand zu Wand ausgebreitet, noch immer bis zu der

goldenen Decke emporgestreckt. Bonnie klammerte sich

an ihn wie ein Flöckchen Löwenzahnfausch. »Ihr habt ihre

Aura bereits fast zu einem Nichts verringert«, knurrte er. 

»Wenn ihr das Blut dieser pauvre petite vol kommen

›reinigt‹, wird sie sterben – und dann wird sie erwachen. Ihr

werdet un vampire erschaffen haben, Mesdames. Ist es

das, was ihr wünscht?«

Susurre pral te zurück. Für die Herrscherin über ein so

hartes und unbarmherziges Reich wirkte sie beinahe zu

sanft – aber nicht zu sanft, um meine Flügel abzuschneiden, 

dachte Elena und ließ die Schultern kreisen, um die

Anspannung ihrer Muskeln zu lindern. Viel eicht wusste sie

nicht, wie sehr es wehtun würde, meinte ein anderer Teil

ihres Geistes unsicher. 

Dann kamen al e Teile ihres Geistes zu einer Krisensitzung

zusammen. Etwas Warmes und zugleich Kühlendes glitt in

winzigen Tröpfchen über ihren Nacken. Kein Blut. Nein, 

dies war unendlich viel kostbarer als das, was die

Wächterinnen ihr genommen hatten. Stefanos Tränen. 

Sie wiegte sich heftig hin und her und versuchte, ihr

Gewicht von Stefano zu nehmen. Irgendwie schaffte sie es

zittrig. Wie zittrig sie war, merkte sie erst, als sie versuchte, 

eine Hand zu heben und Stefano die Tränen mit dem

Daumen von der Wange zu wischen. Ihre ganze Hand

wackelte, als mache sie einen kindlichen Scherz. Ihr

Daumen traf seine Wange mit solcher Wucht, dass jeder

andere zusammengezuckt w?re. Sie sah ihn dumpf und

entschuldigend an, zu erschrocken, um etwas sagen zu k? 

nnen. 

Stefano sprach. Wieder und wieder. »Es spielt keine

Rol e«, sagte er. »Es ist al es gut, Liebste. Oh, geliebte

Liebste, es wird al es gut werden.« Er wischte ihr mit einer

Hand, die so ruhig war wie ein Fels in der Brandung, die

Augen ab, und die ganze Zeit über sah er nur sie an und

dachte nur an sie, das wusste Elena. 

Sie wusste es, denn sie wusste auch, in welchem Moment

sich das veränderte. 

Die Rothaarige war plötzlich in ihrem Gesichtsfeld, 

verschwommen durch neue Tränen. Rotes Haar und

schmale grüne Augen, die ihr zu nah waren. Das war der

Moment, als Elena spürte, wie Stefano sich daran

erinnerte, dass es auf der Welt noch etwas anderes gab

als sie. 

Sein Gesicht veränderte sich. Er knurrte nicht oder reckte

das Kinn vor. Die Veränderung war al umfassend, 

konzentrierte sich aber um seine Augen, die tödlich hart

wurden, während al es andere scharf und wild wurde. 

»Wenn du sie noch einmal anfasst, du bösartiges

Miststück, dann werde ich dir die Kehle aufreißen«, sagte

Stefano, und jedes Wort klirrte wie ein Stück kalter Stahl, 

der zu Boden fiel. 

Vor lauter Schreck hörte Elena auf zu weinen. Stefano

sprach nicht so mit Frauen. Nicht einmal Damon tat es –

hatte es getan. Aber die Worte hal ten noch immer in dem

pl?tzlichen Schweigen des kathedralen?hnlichen Raums

wider. Die W?chterinnen wichen zur?ck. 

Auch Idola wich zurück, aber ihre Lippen waren geschürzt. 

»Denkst du, dass wir dir, weil wir Wächterinnen sind, 

keinen Schaden zufügen können …?«, begann sie, als

Stefanos Stimme die ihre übertönte. 

»Ich denke, dass ihr, weil ihr ›Wächterinnen‹ seid, 

scheinheilig töten und damit durchkommen könnt«, sagte

Stefano, und seine Lippen bildeten eine so bezwingende –

und erschreckende – Linie der Verachtung, wie Elena es

selbst bei Idola noch nie gesehen hatte. »Du hättest Elena

getötet, wenn Sage dich nicht aufgehalten hätte. Verdammt

sol st du sein«, fügte er leise hinzu, aber mit solch absoluter

Bestimmtheit, dass Idola einen weiteren Schritt rückwärts

machte. »Ja, du sol test besser al  deine kleinen

Freundinnen um dich scharen«, sprach er weiter. »Ich

könnte durchaus beschließen, dich trotzdem zu töten. Ich

habe meinen eigenen Bruder getötet, wie dir sicher

bewusst ist.«

»Aber gewiss – doch das hast du erst getan, nachdem du

selbst einen tödlichen Stoß empfangen hattest.« Susurre

stand zwischen Stefano und Idola und versuchte

einzugreifen. 

Stefano zuckte die Achseln. Er sah sie mit der gleichen

Verachtung an, mit der er die andere Herrscherin bedacht

hatte. »Ich konnte noch immer meinen Arm benutzen«, 

sagte er langsam. »Ich hätte mich dafür entscheiden

können, mein Schwert fal en zu lassen oder ihn lediglich zu

verwunden. Stattdessen habe ich beschlossen, ihm die

Klinge direkt ins Herz zu rammen.« Er bleckte die Zähne zu

einem entschieden unfreundlichen L?cheln. ?Und jetzt

brauche ich nicht einmal eine Waffe.? 

»Stefano«, gelang es Elena endlich zu flüstern. 

»Ich weiß. Sie ist schwächer als ich, und du wil st nicht, 

dass ich sie töte. Das ist der Grund, warum sie noch lebt, 

Liebste. Das ist der einzige Grund.« Als Elena den Blick

ihrer halb verängstigten Augen auf ihn richtete, fügte

Stefano mit einer Stimme, die nur sie hören konnte, hinzu:

Natürlich gibt es einige Dinge an mir, von denen du

nichts weißt, Elena. Dinge, von denen ich gehofft hatte, 

dass du sie niemals würdest sehen müssen. Dich zu

kennen – dich zu lieben – hat mich fast dazu gebracht, sie

zu vergessen. 

Stefanos Stimme in ihrem Kopf weckte etwas in Elena. Sie

schaute auf und betrachtete die verschwommene Masse

von Wächtern um sie herum. Sie sah rotblonde Locken, 

schwebend in der Luft. Bonnie. Bonnie, die kämpfte. Sie

kämpfte schwach, aber nur deshalb, weil zwei blonde

Wächterinnen und zwei dunkelhaarige sie an Armen und

Beinen in der Luft festhielten. Während Elena sie anstarrte, 

schien sie neue Energie zu finden und kämpfte heftiger. 

Und Elena konnte … etwas hören. Es war schwach und

weit entfernt, aber es klang beinahe wie … ihr Name. Wie

ihr Name, gesprochen von wispernden Zweigen oder dem

Sirren vorbeifahrender Fahrräder. lei … na … e … lei

Elena griff innerlich nach dem Geräusch. Sie versuchte

verzweifelt zu fassen, was immer danach kam, aber nichts

geschah. Sie probierte es mit einem Trick, der ihr am

vergangenen Tag noch leichtgefal en wäre – sie

kanalisierte Macht in das Zentrum ihrer Telepathie. Es

funktionierte nicht. Sie probierte es selbst mit Telepathie. 

Bonnie! Kannst du mich hören? 

Der Gesichtsausdruck des kleineren Mädchens veränderte

sich nicht im Geringsten. 

Elena hatte ihre Verbindung zu Bonnie verloren. 

Sie schaute zu, während Bonnie das Gleiche begriff, 

schaute zu, wie Bonnie al er Kampfesmut verließ. Bonnies

Gesicht war in leerer Verzweiflung nach oben gewandt und

war unbeschreiblich traurig und zugleich unbeschreiblich

rein und schön. 

Das wird uns niemals widerfahren, sagte Stefanos Stimme

in ihrem Geist wild. Niemals! Ich gebe dir mein …

Nein!, sandte Elena zurück, die eine abergläubische Angst

Nein!, sandte Elena zurück, die eine abergläubische Angst

vor Pech hatte. Wenn Stefano schwor, konnte etwas

geschehen – viel eicht musste sie zu einem Vampir oder

einem Geist werden –, um sicherzustel en, dass er nicht

sein Wort brach. 

Er hielt inne, und Elena wusste, dass er sie gehört hatte. 

Und irgendwie beruhigte sie dieses Wissen, dass Stefano

ein einzelnes Wort von ihr gehört hatte. Sie wusste, dass er

nicht spionierte. Er hatte es gehört, weil sie ihm den

Gedanken geschickt hatte. Sie war nicht al ein. Sie mochte

wieder ein gewöhnliches Mädchen sein; die Wächterinnen

mochten ihr die Flügel und den größten Teil der Macht aus

ihrem Blut genommen haben, aber sie war nicht al ein. Sie

beugte sich zu ihm vor und legte die Stirn an Stefanos Kinn. 

»Niemand ist allein.« Das hatte sie zu Damon gesagt. 

Damon Salvatore, ein Geschöpf, das nicht länger

existierte. Aber ein Gesch?pf, das ihr noch immer ein

weiteres Wort entlockte, einen letzten Aufschrei. Seinen

Namen. 

Damon! 

Er war vier Dimensionen entfernt gestorben. Aber sie

konnte spüren, dass Stefano sie unterstützte, dass er ihre

Sendung verstärkte und sie als einen letzten Leuchtstrahl

durch die Vielzahl von Welten schickte, die sie von seinem

kalten, leblosen Körper trennten. 

Damon! 

Nicht einmal der Hauch einer Antwort kam. Natürlich nicht. 

Elena machte sich zum Narren. 

Plötzlich ergriff sie etwas, das stärker war als Trauer, 

stärker als Selbstmitleid und sogar stärker als

Schuldgefühle. Damon hätte nicht gewol t, dass jemand sie

aus dieser Hal e trug – nicht einmal Stefano. Erst recht

nicht Stefano. Er hätte gewol t, dass sie diesen Frauen

gegenüber, die sie beschnitten und gedemütigt hatten, kein

Zeichen von Schwäche zeigte. 

Ja. Da war Stefano. Ihre Liebe, aber nicht ihr Liebhaber, 

bereit, sie von heute an bis ans Ende ihrer Tage keusch zu

lieben …

Bis ans Ende … ihrer Tage? 

Elena war plötzlich froh, dass sie Fremden keine

telepathischen Botschaften schicken konnte und dass

Stefano Schilde um sie errichtet hatte, als er sie in die

Arme nahm. Sie drehte sich zu Ryannen um, die sie

beobachtete … wachsam, aber immer noch

geschäftsmäßig. 

»Ich würde jetzt gern gehen, wenn ihr nichts dagegen

habt«, sagte sie, griff nach ihrem Rucksack und warf ihn

sich mit einer Geste, die so arrogant wie m?glich war, ?ber

die Schulter. Ein Stich der Qual durchzuckte sie, als das

die Schulter. Ein Stich der Qual durchzuckte sie, als das

Gewicht des Riemens die Stel e traf, von der aus die

meisten ihrer Fl?gel entsprungen waren ? aber sie behielt

ihre ver?chtliche, gleichg?ltige Miene bei. 

Bonnie, die wieder auf dem Boden war, da sie sich nicht

länger gewehrt hatte, folgte Elenas Beispiel. Stefano hatte

seinen Rucksack im Torhaus zurückgelassen, aber er legte

Elena sanft eine Hand unter den El bogen, nicht um sie zu

führen, sondern um ihr zu zeigen, dass er für sie da war. 

Sage faltete seine Flügel wieder ein und sie

verschwanden. 

»Du weißt, dass als Gegenleistung für diese Schätze, die

rechtmäßig uns gehören – die wir uns jedoch selbst nicht

zurückholen konnten –, deine Bitten erfül t werden, mit

Ausnahme des unmög…«

»Ich weiß«, sagte Elena energisch, im gleichen

Augenblick, als Stefano viel schroffer sagte: »Sie versteht. 

Tut es einfach, ja?«

»Es wird bereits organisiert.« Ryannens Augen, dunkelblau

mit goldenen Einsprengseln, sahen Elena mit einem

Ausdruck an, der nicht völ ig ohne Mitgefühl war. 

»Das Beste wäre«, fügte Susurre hastig hinzu, »wenn wir

euch einschlafen lassen und in eure – eure alten, neuen

Quartiere schicken würden. Wenn ihr erwacht, wird al es

erledigt sein.«

Elena zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Ihr

schickt mich in die Maple Street?«, fragte sie an Ryannen

gewandt. »In Tante Judith’ Haus?«

»Im Schlaf, ja.«

»Ich wil  nicht schlafen.« Elena trat noch näher an Stefano

heran. »Erlaub ihnen nicht, mich in Schlaf zu versetzen!«

»Niemand wird irgendetwas mit dir machen, das du nicht

wil st«, erwiderte Stefano, und seine Stimme war scharf

wie eine Rasierklinge. Sage brummte etwas

Zustimmendes und Bonnie starrte die blonde Frau hart an. 

Ryannen neigte den Kopf. 



Elena erwachte. 

Es war dunkel und sie hatte geschlafen. Sie konnte sich

nicht genau erinnern, wie sie eingeschlafen war, aber sie

wusste, dass sie nicht in der Sänfte lag, und sie wusste, 

dass sie nicht in einem Schlafsack lag. 

Stefano? Bonnie? Damon?, dachte sie automatisch, aber

irgendetwas war seltsam an ihrer Telepathie. Es fühlte sich

beinahe so an, als sei sie auf ihren eigenen Kopf

beschränkt. 

War sie in Stefanos Zimmer? Es musste draußen

stockfinster sein, da sie nicht einmal die Umrisse der

Fal tür sehen konnte, die zur kleinen Dachterrasse führte. 

»Stefano?«, flüsterte sie, während sich in ihrem Geist

verschiedene Informationen sammelten. Da war ein

Geruch, vertraut und gleichzeitig unvertraut. Sie lag in

einem bequemen Doppelbett, nicht in einer der

Extravaganzen aus Samt und Seide von Lady Ulma, aber

auch nicht in einem klumpigen Federbett aus der Pension. 

War sie in einem Hotel? 

Während ihr diese verschiedenen Gedanken durch den

Kopf gingen, hörte sie ein schnel es Klopfen. Knöchel auf

Glas. 

Elenas Körper übernahm. Sie warf die Bettdecke von sich, 

rannte zum Fenster und wich auf mysteri?se Weise

Hindernissen aus, ohne auch nur im Geringsten ?ber sie

nachzudenken. Dann riss sie die Vorh?nge beiseite, von

denen sie irgendwie wusste, dass sie da waren, und ihr

Herz sandte einen Namen zu ihren Lippen. 

»Da…!«

Und dann hörte die Welt auf sich zu drehen und schlug

ihren langsamsten Purzelbaum. Der Anblick eines

Gesichts, wild und besorgt und liebevol  und doch seltsam

frustriert, direkt auf der anderen Seite des Fensters im

ersten Stockwerk brachte Elenas Erinnerungen zurück. 

Al e. 

Fel ’s Church war gerettet. 

Und Damon war tot. 

Sie senkte langsam den Kopf, bis ihre Stirn die kühle

Fensterscheibe berührte. 




KAPITEL DREIUNDVIERZIG

»Elena?«, fragte Stefano leise. »Könntest du mich bitten

hereinzukommen? Du musst mich einladen, wenn du –

wenn du reden wil st …«

Ihn einladen? Er war bereits drin – in ihrem Herzen. Sie

hatte den hohen Richterinnen gesagt, dass al e akzeptieren

mussten, dass Stefano seit fast einem Jahr ihr Freund war. 

Es spielte keine Rol e. Mit leiser Stimme sagte sie:

»Komm herein, Stefano.«

»Das Fenster ist von deiner Seite aus verschlossen, 

Elena.«

Mit tauben Fingern schloss Elena das Fenster auf – und sie

wurde von warmen, starken Armen umfangen, verzweifelt

und vol er Liebe. Aber schon im nächsten Moment fielen

die Arme von ihr ab und sie blieb erstarrt und einsam

zurück. 

»Stefano? Was ist los?« Ihre Augen hatten sich an die

Dunkelheit gewöhnt, und im Sternenlicht, das durchs

Fenster fiel, konnte sie sehen, dass er zögerte. 

»Ich kann nicht … es ist nicht … nicht ich bin derjenige, den

du wil st«, sagte er, so hastig, dass es klang, als spräche

er mit zugeschnürter Kehle. »Aber ich wol te dich wissen

lassen, dass – dass Meredith und Matt Bonnie halten. Ich

meine, dass sie sie trösten. Es geht ihnen al en gut, genau

wie Mrs Flowers. Und ich dachte, dass du …«

»Sie haben mich in Schlaf versetzt! Du hast gesagt, dass

sie das nicht tun würden!«

»Du bist eingeschlafen, Lieb… Elena. Während wir darauf

gewartet haben, dass sie uns nach Hause schicken. Wir

haben al e über dich gewacht: Bonnie, Sage und ich.« Er

sprach noch immer in diesem förmlichen, ungewöhnlichen

Tonfal . »Aber ich dachte – nun, dass du heute Nacht

viel eicht auch würdest reden wol en. Bevor ich – bevor ich

gehe.« Er hob einen Finger, um seine Lippen am Zittern zu

hindern. 

»Du hast geschworen, dass du mich nicht verlassen

würdest! «, rief Elena. »Du hast es versprochen, aus

keinem Grund, für keine noch so kurze Zeit, ganz gleich, 

wie nobel der Zweck wäre!«

»Aber – Elena – das war, bevor ich verstanden habe …«

»Du verstehst immer noch nicht! Weißt du …«

Seine Hand flog zu ihrem Mund hinüber und er legte seine

Lippen an ihr Ohr. »Lieb… Elena. Wir sind in deinem Haus. 

Deine Tante …«

Elenas Augen weiteten sich, obwohl sie dies irgendwie die

ganze Zeit über gewusst hatte. Die Vertrautheit des

Raums. Dieses Bett – es war ihr Bett, und die Decke war

ihre geliebte, weiße und goldene Tagesdecke. Die

Hindernisse, von denen sie in der Dunkelheit gewusst

hatte, wie sie ihnen ausweichen musste – das Klopfen an

ihr Fenster … sie war zu Hause. 

Wie ein Kletterer, der einen unmöglichen Fels bezwungen

hat und beinahe abgestürzt wäre, schoss Adrenalin durch

Elenas Körper. Und das war es – oder viel eicht die Macht

der Liebe, die sie durchstr?mte ?, was genau das

bewirkte, was sie so unbeholfen zu erreichen versucht

hatte. Sie sp?rte, wie ihre Seele sich ausdehnte und ihren

K?rper verlie?. Und der von Stefano begegnete. 

Sie war entsetzt über die hastig beiseitegeschobene

Sie war entsetzt über die hastig beiseitegeschobene

Verlorenheit in seinem Geist, und demütig, angesichts der

Woge von Liebe, die bei der Berührung ihres Geistes

jeden Teil von ihm durchströmte. 

Oh Stefano. Sag – sag einfach –, dass du mir verzeihen

kannst, das ist alles. Wenn du mir verzeihst, kann ich

leben. Vielleicht kannst du sogar wieder mit mir glücklich

sein – wenn du nur ein klein wenig wartest. 

Ich bin jetzt schon glücklich mit dir. Aber wir haben alle

Zeit der Welt, versicherte Stefano ihr. Doch sie fing den

Schatten eines dunklen Gedankens auf, der hastig aus

dem Weg geschoben wurde. Er hatte al e Zeit der Welt. 

Sie jedoch …

Elena musste ein Lachen unterdrücken, aber dann

umklammerte sie Stefano plötzlich. Mein Rucksack –

haben sie ihn genommen? Wo ist er? 

Gleich neben deinem Nachttisch. Ich kann ihn holen. 

Willst du ihn? Er griff in die Dunkelheit und zog etwas

Schweres, Raues und nicht al zu angenehm Riechendes

hervor. Elena stieß verzweifelt eine Hand hinein, während

sie sich mit der anderen an Stefano festhielt. 

Ja! Oh Stefano, es ist hier! 

Er begann etwas zu vermuten – aber er wusste es erst, als

sie die Flasche mit dem Etikett für Evian-Wasser

herausholte und sich an die Wange hielt. Die Flasche war

eiskalt, obwohl die Nacht mild und feucht war. Und während

das Wasser darin heftig sch?umte, leuchtete es auf eine

Weise, wie kein gew?hnliches Wasser leuchtete. 

Ich wollte es nicht tun, sagte sie zu Stefano, plötzlich

besorgt, dass er viel eicht nicht gern mit einer Diebin

zusammen sein wol te. Zumindest – nicht zu Anfang. Sage

sagte, ich solle das Wasser vom Brunnen Ewiger Jugend

und Ewigen Lebens in Flaschen füllen. Ich habe eine

große Flasche, eher einen Kanister, und diese kleine hier

aufgestöbert, und irgendwie habe ich die kleinere in

meinem Rucksack verstaut – ich hätte auch die große

hineingepackt, aber sie passte nicht in den Rucksack. 

Und ich habe an die kleine überhaupt nicht mehr

gedacht, bis sie mir meine Flügel und meine Telepathie

genommen haben. 

Was nur gut ist, dachte Stefano. Wenn sie dich erwischt

hätten – oh, meine liebste Liebe! Er quetschte Elena die

Luft aus den Lungen. Deshalb warst du plötzlich so erpicht

darauf fortzugehen! 

»Sie haben mir fast al es andere genommen, was an mir

übernatürlich war«, flüsterte Elena, die Lippen dicht an

Stefanos Ohr. »Damit muss ich leben, und wenn sie mir

eine Chance gelassen hätten, hätte ich sogar zugestimmt –

um Fel ’s Churchs wil en – wenn ich rational gewesen wäre

…« Sie brach ab, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie

buchstäblich von Sinnen gewesen war. Sie war schlimmer

gewesen als eine Diebin. Sie hatte versucht, einen

tödlichen Angriff auf – größtenteils – unschuldige Leute zu

führen. Und das Schlimmste war, dass ein Teil von ihr

wusste, dass Damon ihren Wahnsinn verstanden hätte, 

während sie sich nicht sicher war, ob Stefano ihn jemals

verstehen könnte. 

»Aber du brauchst mich nicht zu verwandeln in – du weißt

schon?, begann sie erneut hektisch zu fl?stern. ?Ein oder

zwei Schlucke von dem hier, und ich kann f?r immer bei dir

sein. F?r immer und ? f?r ? f?r immer ? Stefano ?? Sie

brach ab und versuchte, ihren Atem und ihr geistiges

Gleichgewicht wiederzuerlangen. 

Seine Hand schloss sich über ihrer auf dem Verschluss. 

»Elena.«

»Ich weine nicht. Es liegt daran, dass ich glücklich bin. Für

immer und ewig, Stefano. Wir können zusammen sein, nur

… wir zwei … für immer.«

»Elena, Liebste.« Er hinderte sie daran, die Flasche

aufzudrehen. 

»Es – ist nicht das, was du wil st?«

Mit dem anderen Arm zog Stefano sie fest an sich. Ihr Kopf

fiel auf seine Schulter und er stützte das Kinn auf ihr Haar. 

»Es ist das, was ich mir mehr wünsche als al es andere. Ich

bin … benommen, schätze ich. Ich bin es seit …« Er brach

ab und versuchte es noch einmal. »Wenn wir al e Zeit der

Welt haben, haben wir auch den morgigen Tag«, sagte er, 

und seine Stimme klang durch ihr Haar gedämpft. »Und

morgen ist Zeit genug für dich, damit anzufangen, es zu

überdenken. Der Inhalt dieser Flasche reicht viel eicht für

vier oder fünf Leute. Du bist diejenige, die entscheiden

wird, wer davon trinkt, Liebste. Aber nicht heute Nacht. 

Heute Nacht ist für …«

Mit einer plötzlichen Woge des Glücks verstand Elena. »Du

sprichst von – Damon.« Erstaunlich, wie schwer es war, 

einfach seinen Namen auszusprechen. Es wirkte beinahe

wie eine Verletzung, und doch …

Als er mit mir sprechen konnte – so – für einen Moment, 

sagte er mir, was er wollte, sandte sie Stefano. Er regte

sich ein wenig in der Dunkelheit, erwiderte jedoch nichts. 

Stefano, er hat nur um eines gebeten, bevor er …

gegangen ist. Er hat darum gebeten, nicht vergessen zu

werden. Das ist alles. Und wir sind diejenigen, die sich

am besten an ihn erinnern. Wir und Bonnie. 

Laut fügte sie hinzu: »Ich werde ihn niemals vergessen. 

Und ich werde niemals zulassen, dass irgendjemand sonst, 

der ihn kannte, ihn vergisst – solange ich lebe.«

Sie wusste, dass sie zu laut gesprochen hatte, aber

Stefano versuchte nicht, sie dazu zu bringen, leiser zu sein. 

Er schauderte einmal, dann hielt er sie wieder fest

umfangen, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. 

Ich erinnere mich, sandte er ihr, als Catarina ihn bat, sich

ihr anzuschließen – als wir drei in Honoria Fell’s Krypta

waren. Ich erinnere mich daran, was er zu ihr gesagt hat. 

Erinnerst du dich auch? 

Elena spürte, wie ihre Seelen sich ineinander verfochten, 

als sie beide die Szene mit den Augen des anderen sahen. 

Natürlich erinnere ich mich auch. 

Stefano seufzte halb lachend. Ich erinnere mich, dass ich

später in Florenz versucht habe, mich um ihn zu

kümmern. Er wollte sich nicht benehmen, wollte die

Mädchen, von denen er trank, nicht einmal beeinflussen. 

Ein weiterer Seufzer. Ich denke, an diesem Punkt wollte er

erwischt werden. Er konnte mir nicht einmal mehr ins

Gesicht sehen und über dich reden. 

Ich habe Bonnie dazu gebracht, nach dir zu schicken. Ich

habe dafür gesorgt, dass sie euch beide hierher

zurückholte, erzählte Elena ihm. Ihre Tränen hatten wieder

zu fließen begonnen, aber langsam ? sanft. Ihre Augen

waren geschlossen, und sie sp?rte, dass ein schwaches

L?cheln ihre Lippen streifte. 

Weißt du – Stefanos Gedankenstimme war erschrocken, 

erstaunt –, ich erinnere mich noch an etwas anderes! Aus

der Zeit, als ich noch sehr klein war, vielleicht drei oder

vier Jahre alt. Mein Vater hatte ein schreckliches

Temperament, vor allem unmittelbar nach dem Tod

meiner Mutter. Und damals, als ich noch klein war und

mein Vater wütend und betrunken war, stellte Damon sich

bewusst zwischen uns. Er sagte irgendetwas

Abscheuliches und – nun, am Ende verprügelte mein

Vater ihn statt mich. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen

konnte. 

Ich weiß es, dachte Elena und erinnerte sich daran, welche

Angst sie vor Damon gehabt hatte, als er ein Mensch war –

obwohl er sich zuvor zwischen sie und die Vampire gestel t

hatte, die sie in der Dunklen Dimension disziplinieren

wol ten. Er hat eine Gabe, genau zu wissen, was er sagen

muss – wie er aussehen muss – was er tun muss –, um

jemandem unter die Haut zu gehen. 

Sie konnte spüren, dass Stefano leise lachte. Eine Gabe, 

ja? 

Nun, ich kann es sicher nicht und ich komme mit den

meisten Leuten zurecht, erwiderte Elena leise. Doch nicht

mit ihm. Niemals mit ihm. 

Stefano fügte hinzu: Aber er war zu den Schwachen immer

freundlicher als zu den Starken. Er hatte immer eine

Schwäche für Bonnie … Er brach ab, als hätte er Angst, er

habe sich zu nah an etwas Heiliges herangewagt. 

Aber Elena hatte inzwischen ihre Orientierung

wiedergefunden. Sie war froh, so froh, dass Damon am

Ende gestorben war, um Bonnie zu retten. Elena selbst

brauchte keinen weiteren Beweis f?r seine Gef?hle f?r sie. 

Sie w?rde Damon immer lieben, und sie w?rde niemals

gestatten, dass irgendetwas diese Liebe schm?lerte. 

Und irgendwie erschien es ihr passend, dass sie und

Stefano in ihrem alten Zimmer saßen und mit gedämpfter

Stimme über die Dinge sprachen, an die sie sich in Bezug

auf Damon erinnern konnten. Sie beabsichtigte, morgen

mit den anderen das Gleiche zu tun. 

Als sie schließlich in Stefanos Armen einschlief, war es

weit nach Mitternacht. 




KAPITEL VIERUNDVIERZIG

Auf dem kleinsten Mond der Unterwelt fiel feine Asche. Sie

fiel auf zwei bereits mit Asche bedeckte Leiber. Sie fiel auf

von Asche ersticktes Wasser. Sie blendete jegliches Licht

aus, sodass eine endlose Mitternacht die mit Asche

überzogene Oberfäche des Mondes bedeckte. 

Und noch etwas anderes fiel. In den denkbar kleinsten

Tröpfchen fiel eine schil ernde Flüssigkeit, in der Farben

umherwirbelten, als versuchten sie, die Hässlichkeit der

Asche wettzumachen. Es waren winzige Tröpfchen, aber

es waren Tril ionen und Tril ionen von ihnen, die endlos

herabfielen – konzentriert über der Stel e, an der sie einst

Teil des größten Behälters von roher Macht in drei

Dimensionen gewesen waren. 

An dieser Stel e lag ein Körper – nicht ganz ein Leichnam. 

Der Körper hatte keinen Herzschlag; er atmete nicht und es

gab keine Gehirnaktivitäten. Aber irgendwo in diesem

Körper war ein langsames Pulsieren, das sich kaum

merklich beschleunigte, während in winzigen Tropfen Macht

darauf niederregnete. 

Das Pulsieren bestand aus nichts anderem als einer

Erinnerung. Der Erinnerung an ein Mädchen mit

dunkelblauen Augen, goldenem Haar und an ein kleines

Gesicht mit gro?en braunen Augen. Und an den

Geschmack: den Geschmack der Tr?nen zweier M?dchen. 

Elena. Bonnie. 

Als er die beiden Namen zusammenbrachte, formten sie

etwas, das nicht direkt ein Gedanke war, nicht direkt ein

Bild. Aber für jemanden, der nur Worte verstand, ließ es

sich viel eicht folgendermaßen übersetzen:

Sie warten auf mich. Wenn ich herausfinden kann, wer ich

bin. 

Und dies entfachte eine grimmige Entschlossenheit. 

Nach einer Zeit, die wie Jahrhunderte schien, obwohl nur

wenige Stunden vergangen waren, bewegte sich etwas in

der Asche. Eine Faust wurde gebal t. 

Und etwas regte sich in dem Gehirn. Eine

Selbsterkenntnis. Ein Name. 

Damon. 
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